___Wissenschaftlicher Quellentexte _ 
ee 





DEUTSCHIANN 
WELTFRIEDE 








Erstauflage der in Deutschland nie erschienenen deut- 
Er 17911 Übersetzung des schwedischen Originals „Tysk- 
land och Världsfreden“. Es ist uns gelungen, eines der 
wenigen gebundenen Exemplare der in Deutschland nie 
herausgebrachten Ausgabe zu erlangen. 


Sven Anders Hedin (* 19. Februar 1865 in Stockholm; 
1 26. November 1952 ebenda) ist den meisten Menschen 
nur als Geograph, Topograph, Entdeckungsreisender, 
Fotograf und Reiseschriftsteller bekannt. Er war aber 
auch ein politischer Mensch und als solcher ein steter 
Freund Deutschlands. 





In seinem umfangreichen, sehr lesenswerten Werk „Deutschland und der Welt- 
friede“ wird dies deutlich. 1937 weigerte er sich, dieses Buch in Deutschland zu 
veröffentlichen, weil das Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda 
auf der Streichung NS-kritischer Passagen bestand. Andererseits stellte Hedin in 
diesem Buch (abgesehen von Auswüchsen) die antijüdischen Maßnahmen - ge- 
gen, wie er schrieb, „jüdische Macht und Zerstörungswut“ - als nachvollziehbare 
Schritte im Sinne einer angeblichen notwendigen Selbstverteidigung dar. Juden 
seien für die Annahme des Versailler Vertrags, der Unglück über Deutschland ge- 
bracht habe, wie auch durch ihren Einfluß in Presse oder Kunst für den Verfallvon 
Kultur und Sitten in Deutschland verantwortlich. Hedin veröffentlichte das Buch 
nur in Schweden. 


Das 1937 im Anschluß an eine Deutschlandreise des Autors entstandene Werk 
zeugt von seiner Deutschfreundlichkeit sowie von seiner aufrichtigen, wenn auch 
durchaus nicht unkritischen Sympathie für den Nationalsozialismus. Hedin setzt 
sich mit der im Ausland an Hitlers Regierung geübten Kritik auseinander und ver- 
tritt den Standpunkt, diese sei teils ganz ungerechtfertigt, teils zumindest stark 
übertrieben. Er analysiert dabei zahlreiche Aspekte der deutschen Geschichte und 
des Dritten Reiches. 


Das Buch des Schweden ist nicht zuletzt darum interessant, weil es das Dritte Reich 
mit den Augen eines Ausländers schildert, der es als Zeitgenosse gesehen und bereist 
hat. Es ist dabei schr aufschlußreich, Hedins Zeugnis mit dem heute von den Me- 
dien und der offiziellen Geschichtsschreibung verbreiteten Bild des Dritten Reichs 


zu vergleichen. 
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4. Auflage (Studienausgabe) 
Erstdruck der in Deutschland nie erschienenen deutschen Überset- 
zung der schwedischen Originalausgabe „Tyskland och Världsfre- 
den“ durch 


Verlag Der Schelm 
Inh. Adrian Preißinger 
Reichsstr. 13/216 
D-04109 Leipzig 
verlag@derschelm.de 
www.derschelm.de 
Telefon: 0341/21919765 
Fax: 03222/6499341 


ISBN 978-3-9816535-1-9 
Wir verfügen als kleiner Verlag, der zudem einem gezielten Boy- 
kott seitens der heuchlerischen sog. „Demokraten“ unterliegt, über 


keinen großen Stab an Lektoren und Zuarbeitern. 


Daher sind wir Ihnen als Leser dankbar, wenn Sie uns in Ihrem 
Bekanntenkreis weiterempfehlen. 


Sollte Ihnen der Druckfehlerteufel begegnen, wäre es hilfreich, 
wenn Sie ihn uns gut verpackt an verlag@derschelm.de senden. 


Bei der 102. Menschenrechtskomitee-Tagung der UNO im Juli 
2011 in Genf wurde folgender, u. a. für Deutschland, Österreich 
und die Schweiz verbindlicher Beschluß gefaßt. 


„Gesetze, welche den Ausdruck von Meinungen zu historischen 
Fakten unter Strafe stellen, sind unvereinbar mit den Verpflichtun- 
gen, welche die Konvention den Unterzeichner Staaten hinsichtlich 

der Respektierung der Meinungs- und Meinungsäußerungsfreiheit 

auferlegt. Die Konvention erlaubt kein allgemeines Verbot des Aus- 

drucks einer irrtümlichen Meinung oder einer unrichtigen Interpre- 
tation vergangener Geschehnisse. ” 


(UN-Menschenrechtskonvention, 
Absatz 49, CCPR/C/GC/34) 
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Der Verlag DER SCHELM stellt sich vor. 


nhand eines der wenigen noch vorhandenen Andruckexempla- 

re war es uns möglich, den Erstdruck der in Deutschland nie 

erschienenen deutschen Übersetzung der schwedischen Original- 
ausgabe von Sven Hedins Werk „Tyskland och Världsfreden“ (dt., 
„Deutschland und der Weltfriede‘“) herauszubringen. Unser Goh- 
liser Faksimileverlag DER SCHELM setzt hiermit seine Reihe 
bemerkenswerter Buchveröffentlichungen fort. Mit ihr sollen dem 
interessierten Publikum und mündigen Staatsbürger besonders in- 
teressante Publikationen vorkonstitutionellen Schrifttums als wis- 
senschaftliche Quellentexte zur kritischen Bewertung vorgelegt 
werden. 

Unsere unveränderten Faksimilenachdrucke dienen der staats- 
bürgerlichen Aufklärung, der Abwehr verfassungswidriger Bestre- 
bungen sowie der historischen Dokumentation im Rahmen der 
Wissenschaft, der Forschung, der Lehre und der Berichterstattung 
über Vorgänge des Zeitgeschehens oder der Geschichte. 

Der Verlag macht sich die nur aus der damaligen Zeit zu verste- 
henden Sichtweisen nicht zu eigen und distanziert sich von jedweden 
verleumderischen, hetzerischen, beleidigenden und die menschliche 
Würde angreifenden Passagen, insbesondere von jeglicher Schmäh- 
kritik am Judentum. Wir berichten ausschließlich bewertungsfrei 
über historische Vorgänge und legen Wert auf die Feststellung, daß 
wir mit den abgedruckten Äußerung nicht gemein gehen. 

Sven Anders Hedin (* 19. Februar 1865 in Stockholm; t26. No- 
vember 1952 ebenda) ist den meisten Menschen nur als Geograph, 
Topograph, Entdeckungsreisender, Fotograf und Reiseschriftsteller 
bekannt. In vier Expeditionen nach Zentralasien entdeckte er den 
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Sven Hedin mit seinen tibetanischen Dienern im Herbst 1908 an der indisch-tibeti- 
schen Grenze. Hedin kleidete sich während der Poo-Expedition wie ein Tibeter, um 
nicht so schnell als Europäer entdeckt zu werden. 


Transhimalaya (nach ihm Hedingebirge genannt), die Quellen der 
Flüsse Brahmaputra, Indus und Sutlej, den See Lop Nor sowie Über- 
reste von Städten, Grabanlagen und der Chinesischen Mauer in den 
Wüsten des Tarimbeckens. Den Abschluß seines Lebenswerkes bil- 
dete die postume Veröffentlichung seines „Central Asia Atlas“. 
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Sven Hedin 1906 in Persien. Ziel der Expedition war Indien. 
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Sven Hedin während seiner vierten Asienexpedition 1927-1935. 


Sven Hedin war aber auch ein politischer Mensch und als sol- 
cher ein steter Freund Deutschlands. 

In seinem umfangreichen, sehr lesenswerten Werk „Deutsch- 
land und der Weltfriede‘“ wird dies deutlich. 1937 weigerte er sich, 
dieses Buch in Deutschland zu veröffentlichen, weil das Reichsmi- 
nisterium für Volksaufklärung und Propaganda auf der Streichung 
NS-kritischer Passagen bestand. Andererseits stellte Hedin in die- 
sem Buch (abgesehen von Auswüchsen) die antijüdischen Maßnah- 
men - gegen, wie er schrieb, „jüdische Macht und Zerstörungswut“ 
- als nachvollziehbare Schritte im Sinne einer angeblichen notwen- 
digen Selbstverteidigung dar. Juden seien für die Annahme des Ver- 
sailler Vertrags, der Unglück über Deutschland gebracht habe, wie 
auch durch ihren Einfluß in Presse oder Kunst für den Verfall von 
Kultur und Sitten in Deutschland verantwortlich. Hedin veröffent- 
lichte das Buch nur in Schweden. 

Es ist uns gelungen, eines der wenigen gebundenen Exemplare der 
in Deutschland nie herausgebrachten Ausgabe zu erlangen. 
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Das 1937 im Anschluß an eine Deutsch- 
landreise des Autors entstandene Werk zeugt 
von seiner Deutschfreundlichkeit sowie von 
seiner aufrichtigen, wenn auch durchaus 
nicht unkritischen Sympathie für den Na- 
tionalsozialismus. Hedin setzt sich mit der 
im Ausland an Hitlers Regierung geübten 

4 Pam Kritik auseinander und vertritt den Stand- 
VARLDSFREDEN punkt, diese sei teils ganz ungerechtfertigt, 
teils zumindest stark übertrieben. Er analy- 
siert dabei zahlreiche Aspekte der deutschen 
Geschichte und des Dritten Reiches. 

Das Buch des Schweden ist nicht zuletzt darum interessant, 
weil es das Dritte Reich mit den Augen eines Ausländers schildert, 
der es als Zeitgenosse gesehen und bereist hat. Es ist dabei sehr auf- 
schlußreich, Hedins Zeugnis mit dem heute von den Medien und 
der offiziellen Geschichtsschreibung verbreiteten Bild des Dritten 
Reichs zu vergleichen. 





-Adrian Preißinger- 

Verlag Der Schelm 

Leipzig-Gohlis, im Sommer 2014 

Nachdem die erste Auflage dieses bemerkenswerten Buches von 
Sven Hedin relativ schnell vergriffen war, haben wir uns entschlos- 
sen, eine verbilligte Studienausgabe als Broschurband herauszuge- 
ben, in der zudem zahlreiche Texterfassungsfehler der Erstauflage 
ausgemerzt worden sind. 


Verlag Der Schelm 


Leipzig-Gohlis, im Herbst 2015 





1937 weigerte sich Sven Hedin, sein Buch „Deutschland und der Weltfriede“ in 
Deutschland zu veröffentlichen, weil das Reichsministerium für Volksaufklärung 
und Propaganda auf der Streichung kritischer Passagen bestand. In einem Brief an 
Staatssekretär Walther Funk vom 16. April 1937 schreibt er: 


„Als wir zuerst über meinen Plan, ein Buch zu schreiben, gesprochen haben, erklärte ich, 
daß ich nur objektiv, wissenschaftlich, eventuell kritisch nach meinem Gewissen schrei- 
ben wollte, und Sie fanden dies vollkommen richtig und natürlich. Jetzt habe ich auch in 
sehr freundlicher und milder Form hervorgehoben, daß die Entfernung der bedeutenden 
Jüdischen Professoren, die der Menschheit große Dienste geleistet hatten, Deutschland 
schädlich gewesen ist und daß dadurch viele Agitatoren im Ausland gegen Deutschland 
entstanden sind. Die Haltung, die ich hier eingenommen habe, geschah also nur im In- 
teresse Deutschlands. 


Daß ich beängstigt bin, daß die von mir sonst überall gelobte und bewunderte Erzie- 
hung der deutschen Jugend zu wenig mit den Fragen der Religion und Ewigkeit in 
Berührung kommt, geschieht auch aus Liebe und Sympathie für das deutsche Volk, und 
als Christ empfinde ich es als eine Pflicht, dies offen zu sagen, und zwar in der Über- 
zeugung, daß das Volk Luthers, das durch und durch religiös ist, mich verstehen wird. 


Vor meinem Gewissen habe ich bis jetzt niemals kapituliert und werde es auch diesmal 
nicht tun. Deshalb wird nichts gestrichen. “ 


1 Aus einem unveröffentlichten Brief aus dem Stockholmer Reichsarchiv, 
Akte von Heinrich Himmler: Sven Hedins Arkiv, Korrespondens, 
Tyskland, 470. 
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„We mustfill our psychiatric hospitals with anti-semitic crazy 
people and our prisons with anti-semitic criminals. We must hunt 
anti-semitics and all the way to the limits of the law and after that 
destroy them. We must humiliate our anti-semitics and torture them 
until they become our fellow travelers...“ (Rabbi Leon Spitz, in: 
„American Hebrew“, 1.3.1946) 


„Wir müssen unsere Irrenhäuser mit,verrückten Antisemiten' 
füllen und unsere Gefängnisse mit,kriminellen Antisemiten. Wir 
müssen die Antisemiten jagen bis zur letzten Grenze des Gesetzes, 
um sie fertig zu machen. Wir müssen unsere Antisemiten demütigen 
und quälen, bis sie sich dazu bekennen, unsere Mitarbeiter zu sein... 
(Rabbi Leon Spitz, in: „American Hebrew“, 1. 3.1946) 


“ 
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Deutsche Übersetzung von „‚Tyskland och Världsfreden“ 


Mit 33 Abbildungen und 2 Karten 


Es schadet einem Volke nicht, weder in sei- 
ner Ehre, noch in seinem Glück, mal besiegt 
zu werden. Oft trifft das Gegenteil zu. Das 
niedergeworfene Volk muß nur die Kraft ha- 
ben, sich aus sich selbst wieder aufzurichten. 
Dann ist es hinterher glücklicher, reicher, 
mächtiger als zuvor. 


Theodor Fontane 


LEIPZIG /F. A. BROCKHAUS 
1937 


Sven Hedin: Deutschland und der Weltfriede 


Einband und Schutzumschlag nach Entwurf von Fritz Koch, Leipzig 
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Vorwort 


er Nationalsozialismus hat Deutschland aus einem Zustand 

politischer und moralischer Auflösung gerettet. 

Die Schweden, die davon träumen, den Nationalsozialismus 
auch bei uns einzuführen, vergessen, daß wir im Gegensatz zu den 
Deutschen keinen vier Jahre langen Weltkrieg gegen eine nieder- 
schmetternde Übermacht ausgefochten, keine völlige Niederlage 
erlitten haben und keinen Zusammenbruch, keinen Gewaltfrieden, 
keine Inflation und fünfzehnjährige Periode allgemeiner Erniedri- 
gung hatten. Bei uns fehlen daher alle Voraussetzungen zur Ein- 
führungen neuer Regierungs- und Lebensformen. Unser Volk sollte 
Gott dafür danken, daß es in einer stürmischen und bedrohlichen 
Zeit unter glücklicheren und ruhigeren Verhältnissen lebt als irgen- 
deine andere Nation der Welt. 

Über die Quellen und Vorstudien zu diesem Buch unterrich- 
tet der folgende Abschnitt. „Entdeckungsreise in ein unbekanntes 
Land“. Ich furchte, daß die meisten meiner Leser diesen Abschnitt 
mit seinen unzähligen Namen von Menschen und Städten und sei- 
ner Zeittafel mörderlich langweilig finden. Es ist deshalb meine 
Pflicht, sie beizeiten zu warnen, dieses erste Kapitel zu lesen. Gleich- 
wohl steht es hier, denn es enthält Beleg und Rechenschaftsbericht 
für die Vorgeschichte des Buchs. 

Nur ausnahmsweise habe ich flüchtige Vergleiche mit schwedi- 
schen Verhältnissen gezogen - eine ausführliche Analyse hätte den 
Umfang des Buches verdoppelt. 

Schließlich muß ich denjenigen Herren meinen aufrichtigen 
Dank sagen, die die Güte hatten, die meisten Abschnitte durchzule- 
sen, so Prof. Sven Tunberg für die Durchsicht des Kapitels „Bis zum 
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Weltkrieg“, Generalleutnant Henri de Champs für die militärischen 
und politischen Kapitel, Admiral Otto Lybeck für das Kapitel „Ska- 
gerrak“, Dr. Erik Lundberg für Abschnitte über die sozialen Fragen, 
Prof. H. von Euler-Chelpin für das Kapitel über Industrie, Verkehrs- 
wesen und Wissenschaft und Bischof Tor Andrae für „Kirche und 
Religion“. 

Das Kapitel „Die Frau im Dritten Reich“ ist von meiner Schwe- 
ster Alma geschrieben. Für die Auskünfte über die Nobelpreisträger 
habe ich Kommerzienrat Ragnar Sohlmann zu danken und für die 
Angaben über die Olympischen Spiele Generalsekretär Dr. Diem. 

Von den Deutschen, die mir bei der Beschaffung fehlender Un- 
terlagen behilflich waren, sind die meisten im Buch genannt. 

Ich will ausdrücklich hervorheben, daß die oben genannten 
Herren vollkommen unschuldig an den Ansichten sind, die ich bei 
verschiedenen Fragen äußere. Dafür bin ich allein verantwortlich. 

Wenn dieses Buch dazu beitragen kann, die seltsamen Wahn- 
vorstellungen über Deutschland, denen man so oft in Schweden be- 
gegnet, zu zerstreuen, so würde ich mich freuen, daß meine Arbeit 
nicht vergebens gewesen ist. 

So weit wage ich allerdings nicht zu gehen, daß ich hoffen wür- 
de, die Ausblicke, die ich im Schlußkapitel entrollt habe, könnten 
eine, wenn auch noch so schwache Stütze für den Weltfrieden ge- 
ben, nach dem sich alle rechtdenkenden Menschen sehnen. 


Stockholm, am 27. April 1937 
Sven Hedin 


I 
Entdeckungsreise in ein unbekanntes Land 


Im allgemeinen ist es ziemlich schwer, Entdeckungen in 
einem Land zu machen, wenn man in dasselbe nicht einge- 
drungen ist. Abbe Huc 


n den Jahren 1844 bis 1846 machten die beiden französischen 

Lazaristen! Abbe Huc und Abbe Gäbet eine wunderbare Reise in 

Tibet, die Huc in einem berühmten Buch: „Souvenirs d’un voyage 
dans laTartarie, le Thibet et la Chine“, Paris 1853, geschildert hat. Er 
schließt den zweiten Band mit folgenden Worten: 

„Vielleicht werden wir Gelegenheit haben, eine genaue Vorstel- 
lung von einem Land zu vermitteln, über das man, wie man zuge- 
ben muß, nie so unrichtige Begriffe gehabt hat wie in unsern Tagen. 
Nicht, daß es an Beschreibungen fehlte... Die Zahl der Werke, die 
in diesen letzten Jahren erschienen sind, ist wahrlich unerhört. Aber 
der Eifer der Schriftsteller genügt nicht immer, um mit Gegenden 
bekannt zu machen, in die der Schriftsteller nie seinen Fuß gesetzt 
hat. Wenn man nach einigen Spaziergängen in Kantons Faktoreien 
oder in den Umgebungen von Macao eine „Reise in China“ schreibt, 
so kann das wohl kaum etwas andres bedeuten, als daß man sich in 
den Ruf bringt, über Dinge zu schreiben, die man nicht genügend 


1 Die Lazaristen, auch Vinzentiner (lat: Congregatio Missionis; 
Ordenskürzel: CM), sind ein katholischer Männerorden, der 1625 
vom heiligen Vinzenz von Paul für den Dienst an den Armen in Paris 
gegründet wurde. 
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kennt. - Im allgemeinen ist es ziemlich schwer, Entdeckungen in 
einem Land zu machen, wenn man in dasselbe nicht eingedrungen 
ist. 

Hucs Ausspruch paßt in allen Einzelheiten auf die dunklen Be- 
griffe, die die übrige Welt von dem neuen Deutschland hat. Man 
braucht in dem Zitat nur Deutschland für China, Berlin für Kan- 
ton und Hamburg oder irgendeine andere deutsche Hafenstadt für 
Macao einzusetzen. Viel wird fürwahr über unser südliches Nach- 
barland von Leuten gesprochen und geschrieben, die sich nicht die 
Mühe gemacht haben, es selbst zu erforschen und das Volk, das in- 
nerhalb seiner Grenzen lebt, kennenzulernen. Wie Huc bin ich auch 
bemüht gewesen, eine genaue Vorstellung von dem Land zu geben, 
das ich in diesem Buch schildere. 

Als ich am 15. April 1935 nach mehrjährigen Reisen in Asien 
nach Stockholm zurückkehrte, bekam ich von fast allen geographi- 
schen Gesellschaften Deutschlands Einladungen, über meine und 
meiner Kameraden Forschungsergebnisse im Innern des größten 
Kontinents der Erde zu berichten. Statt, wie es die Deutschen ge- 
wünscht hatten, den Frühling bei ihnen zu verbringen, hielt ich in 
Schweden eine Reihe geographischer und öffentlicher Vorträge und 
sprach während des Sommers in vielen Jugendversammlungen in 
schwedischen Landgemeinden. 

Außerdem hatte ich auch viele Angebote bekommen, eine öf- 
fentliche Vortragsreise in Deutschland zu unternehmen. Schließlich 
kam ich mit der Konzertdirektion Ebner in Berlin zum Abschluß: 
ich sollte von den Rednerbühnen des Dritten Reichs sprechen und 
mich in seinen Städten vorfuhren lassen, ungefähr wie Barnums wei- 
Ber Elefant. Es kann ein Risiko sein, sich den Händen eines Impre- 
sarios? anzuvertrauen. Aber der Chef der Firma, Frau Gunderloch, 
und ihr Assistent, der Weißrusse Herr Abanchine, sorgten für mich 
und meine Irrfahrten in einer Weise, die über alles Lob erhaben 
war. Allmählich nahm die Vortragsreise größere Ausmaße an, die 
Herbstmonate reichten nicht aus, und die Fahrt schloß erst Anfang 
April 1936. Da hatte ich Illmal in 91 deutschen Städten Vorträge 
über Asien gehalten; dazu kamen noch 19 Vorträge in der Tschecho- 


2 Hier im Sinne von Leiter einer Vortragsagentur gemeint. 
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Slowakei, Österreich, Ungarn, Schweiz, Dänemark, Norwegen und 
Finnland. Die Vortragshonorare setzten mich instand, die Schulden 
meiner letzten großen Expedition in Asien, für die ich persönlich 
haftete, zu bezahlen. Außerdem konnte ich die Mitarbeiter meines 
wissenschaftlichen Stabes mit der Bearbeitung ihrer Sammlungen 
und Beobachtungen beginnen lassen, noch ehe wir Unterstützung 
vom schwedischen Staat erhalten hatten. 

Bei der Ankunft in Deutschland Anfang Oktober 1935 hatte 
ich das Gefühl, ein neues, mir unbekanntes Land zu betreten. Des- 
halb beschloß ich, Tagebuchaufzeichnungen zu machen, die man 
später in Form einer zusammenfassenden Schilderung des neuen 
Deutschlands herausgeben konnte. Ich hatte ja in vergangenen Zei- 
ten sehr enge Beziehungen zu diesem Land gehabt. So hatte ich in 
den Jahren 1889/90 und 1892 an der Berliner Universität bei Frei- 
herrn v. Richthofen studiert, dem besten Asienkenner der damaligen 
Zeit und einem der Besten überhaupt. 

Im Weltkrieg hatte ich vierzehn Monate lang alle deutschen 
und österreichisch-ungarischen Fronten besucht. 

Ein Jahr Feldleben mit Offizieren und Soldaten hatte mir bes- 
sere Gelegenheit geboten, die deutsche Denkart kennenzulernen, 
als viele Friedensjahre. Gemeinsam erlebte gewaltige Ereignisse von 
weltgeschichtlicher Bedeutung sind geeignet, Menschen mit feste- 
ren Banden aneinanderzuschließen als alles andere. Täglich hatte ich 
Gelegenheit, die Tapferkeit und Todesverachtung der Soldaten zu 
bewundern, die sich nur mit den glänzenden kriegerischen Eigen- 
schaften und der Vaterlandsliebe der Franzosen vergleichen läßt. 

In vier Büchern „Ein Volk in Waffen“, „Nach Osten“, „Bagdad- 
Babylon-Ninive“ und Jerusalem“ habe ich meine Erinnerungen aus 
dieser Zeit geschildert. Meine Aufzeichnungen von den deutschen 
Fronten in den baltischen Provinzen und in Norditalien sind nie 
veröffentlicht worden. 

An unserer großen schwedischen Expedition nach Innerasien, 
1927/28, nahmen elf Deutsche teil, meistens Flieger. Auch da hatten 
mein schwedischer Stab und ich Gelegenheit, in gute Feldkame- 
radschaft mit jungen Deutschen zu treten. Die Schilderung unserer 
Schicksale findet sich in den Werken „Auf großer Fahrt“ und „Rätsel 
der Gobi“. 
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Als ich nun Mitte April 1935 heimkam, war etwas in Deutsch- 
land geschehen. Bis in das Herz von Asien waren nur unklare Ge- 
rüchte gedrungen. Für mich war alles neu. Alle meine Erfahrungen 
und Erinnerungen stammten aus der Kaiserzeit und den Jahren der 
Republik von Weimar. Das Neue, die Weltanschauung und Neu- 
schöpfung der Nationalsozialisten und ihres siegreichen Führers, 
betrachtete ich mit skeptischen Augen. Ich konnte nicht recht an 
die Möglichkeit einer so vollständigen Umbildung bei einem Volk 
mit zweitausendjährigen Überlieferungen glauben. Ich ging an das 
Studium der Menschen der neuen Zeit ungefähr mit der gleichen 
Neugier und Spannung heran, wie ich sie früher empfunden hatte, 
als ich in die Heimat der Kirgisen, Mongolen und Tibeter eindrang 
in partibus infidelium.? Ich war heimgekommen, um auszuruhen 
und die wissenschaftlichen Ergebnisse zu bearbeiten. Statt dessen 
kam es zu einer neuen Entdeckungsreise in eine „Terra incognita“,* 
die dicht vor unsern südlichen Hafenstädten lag. So viel war mir klar, 
daß auch aus dieser Reise eine Beschreibung in Buchform entstehen 
sollte. 

Der hier folgende Bericht über die Reise selbst mag überflüssig 
erscheinen. Er wird auch kurz und abgehackt, fast wie ein Namens- 
verzeichnis. Aber er ist nicht ohne Bedeutung. Der Leser soll daraus 
entnehmen, daß sehr vielseitige und anstrengende Erlebnisse die- 
sem Buch zugrunde liegen. Feste und Bankette sind in allen Städ- 
ten gleich und werden nur selten und im Vorübergehen erwähnt. In 
den meisten von den 91 Städten fanden Empfänge im Rathaus mit 
Ansprachen der Oberbürgermeister in Anwesenheit der Stadtver- 
waltung statt, und immer mußte ich meinen Namen in das Goldene 
Buch schreiben, in das sich bisweilen Kaiser Wilhelm, Hindenburg 
und Hitler eingetragen hatten. 

Wenn man beim Lesen dieser Einleitung von der Eile etwas 
atemlos wird, so kann man sich damit trösten, daß es für uns, die wir 
die Reise selber machten, bedeutend anstrengender war. Ich benutze 
die Mehrzahl „uns“ und „wir“ nicht aus majestätischem Hochmut, 
sondern weil ich nie allein war. Meine Schwester Alma war als Se- 


3 inden Ländern der Nicht-Gläubigen 
4 unbekanntes Land 


kretärin mit. Die erste Zeit begleiteten uns Dr. David Hummel, auf 
dem größeren Teil der Reise Dr. Gösta Montell und in den letzten 
Tagen Dr. Erik Norin und Dr. Nils Ambolt. 

Also! Am Morgen des 8. Oktober waren meine Schwester, 
Dr. Hummel und ich in Berlin, und am folgenden Tag wurde ich 
um 6 Uhr nachmittags von Adolf Hitler in seinem mächtigen Ar- 
beitszimmer empfangen. Ich hatte ihn bisher nie gesehen, hatte 
aber zwei Telegramme von ihm erhalten, eins nach Peking, wor- 
in er mir glückliche Reise wünschte, und eins nach Nanking mit 
einem Geburtstagsglückwunsch. Für diese Höflichkeiten sprach 
ich ihm meinen Dank aus, als er mich mit ausgestreckten Händen 
willkommen geheißen hatte. Er ist eine stattliche und männliche 
Erscheinung. Wir setzten uns. Er erzählte, wie es im Reich aus- 
sah, als er, gestützt auf die Stimmen des Volkes und besonders der 
Arbeiter, die Macht übernahm, und wie er nun für das Wohl des 
ganzen Volkes arbeitete. Er sprach mit Kraft und Überzeugung, als 
habe er eine tausendköpfige Menge vor sich. Nur zum Schluß, als 
wir auf asiatische Fragen kamen, wurde seine Stimme weicher und 
weniger feierlich. 

Im Marmorsaal im Zoo fanden wir am selben Abend eine aus- 
gewählte Hörerschaft. Da saßen Generaloberst Hermann Göring 
mit Schwager und Schwägerin, Graf und Gräfin Eric von Rosen, der 
schwedische Gesandte af Wirsen und Frau af Wirsen, der deutsche 
Gesandte in Stockholm Prinz Wied und Prinzessin Wied, Admiral 
Behncke, berühmt aus der Schlacht vor dem Skagerrak, der frühere 
Kolonialminister Solf, der chinesische Gesandte Liu Ching Chien, 
mein alter Freund Professor Albert Penck, mehrere Kameraden aus 
der Richthofen-Zeit, unter ihnen Professor Georg Wegener und 
Professor Ernst Tiessen, verschiedene Reisekameraden von 1927/28 
u.a.m. 

Der Vorsitzende der Gesellschaft für Erdkunde, Professor Krebs, 
begrüßte mich. Nach dem Vortrag sprach Professor Hans Virchow 
von der Anthropologischen Gesellschaft mir den Dank aus. 

Am 10. Interviews, Photographen, Besuche, Blumen, Rund- 
funk, letzte Vorbesichtigung der Ausstellung meiner Skizzen in der 
Galerie Gurlitt, Sitzung in der Akademie der Wissenschaften, Vor- 
trag in der Philharmonie. 
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Nachtzug nach Köln, schwedischer Generalkonsul Schnitzler, 
Redaktion der Kölnischen Zeitung, Rundfunkinterview vor fünf 
Millionen Hörern, Vortrag. Die Zeitung, die wir am folgenden 
Morgen besuchten, hat 900 Arbeiter und verbraucht 350 Kilo- 
meter Papier täglich. Dann im Auto nach Duisburg und abends 
Vortrag. 

Amil3. Oktober Bahnfahrt nach Dresden. Vortrag; unter den 
Hörern bemerkte man den Reichsstatthalter, den Oberbürgermei- 
ster sowie den Gesandten v. Blücher aus Helsingfors. Tags darauf 
Empfang im Rathaussaal in Leipzig mit Reden von Oberbürger- 
meister Dr. Goerdeler, dem Rektor magnificus Professor Krueger 
und Professor Reinhard, dem Vorsitzenden der Gesellschaft für 
Erdkunde zu Leipzig, abends Vortrag, wie gewöhnlich fast zwei 
Stunden, in der gewaltigen Alberthalle. In Leipzig wohnten wir, wie 
so oft früher, bei guten alten Freunden, meinen Verlegern Fritz und 
Hans Brockhaus mit ihren Gattinnen. 

Am 15. ging die Reise über Bamberg nach Augsburg, wo wir die 
Fürstin Elisabeth Fugger-Babenhausen, geb. Gräfin von Plessen tra- 
fen, deren schwedische Großmutter mütterlicherseits eine geborene 
Lewenhaupt war. Bei der Fürstin Elisabeth waren wir ein paar Tage 
zu Gast auf dem alten Schloß Wellenburg, das so reich an Erinne- 
rungen ist. Ich hatte früher oft dort gewohnt, namentlich als ich im 
Archiv von Augsburg nach dem Reise-Bengt? forschte. Am dreißig- 
sten Jahrestag meines Aufbruchs zum Transhimalaja, 16. Oktober, 
Vortrag in Augsburg. 

Dann ging es nach München. Darauf folgte Stuttgart, wo der 
schwedische Generalkonsul Th. Wanner die Honneurs machte. 
Nach dem Vortrag, dem der Reichsstatthalter Murr beiwohnte, kam 
der Missionar Sebastian Schmidt aus Leh zu mir und übergab mir 
ein Paket, eine Reiseapotheke von Burroughs Wellcome® enthaltend. 
Einer meiner Diener hatte sie 1907 interessant gefunden und behal- 


5 Sven Hedin, Verwehte Spuren. Orientfahrten des Reise-Bengt und 
anderer Reisenden im 17. Jahrhundert. Leipzig, 1923. 

6 Burroughs Wellcome & Company war ein britisches 
Arzneimittelunternehmen, welches 1880 gegründet wurde und 1996 mit 
der Firma Glaxo fusionierte. 
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ten. Er war dann auf bessere Gedanken gekommen und hatte Herrn 
Schmidt gebeten, sie mir wieder zuzustellen. 

Nachdem wir am 18. die Ausstellung der Hitler-Jugend zugun- 
sten Ostpreußens und Memels besucht hatten, fuhren wir im Auto 
über Donaueschingen nach Zürich, wo uns Professor Arnold Heim 
empfing. 

Bei der Ankunft in Innsbruck wurden wir von einer Ehrenwache 
der Pfadfindergruppe, die meinen Namen trägt, begrüßt. Nach dem 
Vortrag Gesang der Jugend und Überreichung eines Lorbeerkranzes 
und des Pfadfinderabzeichens in Gold. Bahnfahrt nach Wien, dort 
Empfang durch den Gesandten Unden u. a. Sitzung in der Aka- 
demie der Wissenschaften mit Reden der Professoren Redlich und 
Oberhummer. Mittagessen und Empfang bei Staatssekretär Pernter. 
Beim Vortrag im Konzerthaussaal, am 22., waren Bundespräsident 
Miklas, Bundeskanzler Schuschnigg, der Kardinal” und sämtliche 
Mitglieder der Regierung anwesend. 

Am 23. Vortrag in Aussig und am nächsten Tag in Prag, wo 
wir die Gäste des Schwedischen Gesandten Lagerberg und seiner 
Frau waren. Ein unerhörtes Gedränge herrschte in dem unterirdi- 
schen Vorlesungssaal. Tschechische Linkselemente hatten wegen 
meiner Deutschfreundlichkeit, die im Rundfunk abgehört worden 
war, mit Unruhen gedroht. Daher waren Polizisten aufgestellt. Aber 
zu einem Tumult kam es erst nach dem Vortrag. Eine dichte Masse 
stürmte gegen die dünne Holztür des „Künstlerzimmers“. Die Poli- 
zei hielt stand, die Menge drängte vorwärts. Wenn es gelungen wäre, 
die Tür einzudrücken, wären wir alle zerquetscht worden. Ach, es 
waren nur harmlose Autogrammjäger, eine Gattung, die man bald 
gewohnt wird. 

Nach Besuch des tschechischen und des deutschen geographi- 
schen Institutes, die von Professor Swoboda und Dr. Julie Moscheies 


7 Gemeint ist Theodor Kardinal Innitzer (* 25. Dezember 1875 in 
Neugeschrei bei Weipert, Böhmen; t 9. Oktober 1955 in Wien). Innitzer 
war ab 1911 Professor für Neues Testament an der Universität Wien, 
1929/30 Sozialminister und ab 1932 Erzbischof der Erzdiözese Wien. 
1933 wurde er als Kardinalpriester mit der Titelkirche San Crisogono 
in das Kardinalskollegium aufgenommen. Er war eine Stütze des 
austrofaschistischen Systems. 
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gezeigt wurden, ging es im Auto zum Vortrag in Karlsbad. Dann 
folgten Rumburg und Brünn. Am 28. fuhren wir im Auto am Denk- 
mal der Schlacht von Austerlitz vorbei. Auf dem Weg nach Wien 
führte man uns in einem Dorf Volkstänze in Nationaltracht vor, 
in einer protestantischen Kirche wurden Lieder gesungen. Abends 
Vortrag in Wien und darauf Fest beim Gesandten Unden und Frau. 

Auf Schloß Gutenstein sah ich meinen alten Freund aus dem 
Krieg, Graf Ernst Hoyos, wieder, der wohl die größte Sammlung an 
Jagdtrophäen in der Welt besitzt. Die nächsten Vorträge wurden in 
Graz und in der Geographischen Gesellschaft von München, unter 
Vorsitz von Professor Wilhelm Credner, gehalten. Am 4. November 
von Wellenburg nach Freiburg, wo wir den medizinischen Nobel- 
preisträger des letzten Jahres, Professor Spemann, trafen. Es folgte 
Heidelberg mit seiner 550 Jahre alten Universität, dann ging’s nach 
Stuttgart, dann nach Karlsruhe, überall Vorträge. 

Nach Würzburg nahmen wir die Bahn und wurden hier rüh- 
rend empfangen. Der Bürgermeister Memmel, die Universitätspro- 
fessoren, Studenten und Schulkinder bildeten Spalier vom Bahnhof 
bis zum Hotel. Würzburg, schwedische Erinnerungen, „Burg“, die 
von Gustav Adolf 1631 erobert wurde, Rundkirche von 706, Schloß 
der Fürstbischöfe, eins der schönsten in der Welt. Das von Napoleon 
eine Nacht benutzte Bett steht noch in einem prachtvollen Salon. 
„Dies ist das vornehmste Pfarrhäuschen, das ich je gesehen habe“, 
soll er gesagt haben. Nach dem Vortrag in Mannheim, wo Oberbür- 
germeister Renninger unser Wirt war, fuhren wir in seinem Auto auf 
der Autobahn nach Frankfurt, wo ich Dr. Ting und Professor Rou- 
selle traf, Freunde aus China, sowie den Geologen Professor Leusch. 
Dann Wiesbaden, überall Vortrag. Nach Besuch in Hoeschs Hoch- 
ofen ging der Weg nach Düsseldorf und am 15. November nach 
Mainz, wo Professor Schmidtgen uns betreute. Mit Herrn und Frau 
Holtkott als Wirten ging die Fahrt nach Köln, darauf nach Wupper- 
tal und Kassel, wo Prinz Philipp von Hessen uns das Landgrafen- 
museum und die Gemäldegalerie mit 29 Rembrandtbildern zeigte. 

Hannover und Magdeburg waren unsere nächsten Stationen. 
Rückkehr nach Berlin, Vortrag in der Handelsschule vor den Stu- 
denten. Tags darauf Vortrag für die Winterhilfe. Ein paar stürmi- 
sche Tage in der Reichshauptstadt: Feste beim Verband für den 
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Fernen Osten, der von Dr. Diehm und Dr. Linde geleitet wird, 
beim chinesischen Gesandten Liu und Chinas Geschäftsträger in 
Stockholm Tann, bei Generaloberst und Frau v. Seeckt usw. Am 
24. November fuhren wir im Auto nach Bremen und Hamburg, 
mit Vorträgen, dann zum Herrensitz Sierhagen in Holstein, wo wir 
die Nacht bei der Gräfin Plessen verbrachten. Es wurde spät, wir 
saßen und plauderten bis1/2 5 Uhr und fuhren am 26. nach Lübeck. 
Nach dem Vortrag besichtigten wir die herrliche Marienkirche und 
lauschten den brausenden Tonwellen der Orgel. Am 27. Greifswald, 
wo wir Professor Johannes Paul, die Tochter Hindenburgs, Frau von 
Brockhusen, mit ihren Söhnen und einen jungen Bismarck wieder- 
sahen. 

In der vollbesetzten Stadthalle in Stettin saß der Feldmarschall 
von Mackensen in seiner schönen Husarenuniform. Durch den Mit- 
telgang ging ich zu ihm hin, und die ewigen Kameras fingen die 
große Szene ein, als wir uns nach so langen Jahren - Galizien 1915 
- wiedersahen. Der Feldmarschall nahm an einem Abendessen in 
kleinem Kreis teil, stattlich, straff und lebhaft bis weit nach Mitter- 
nacht: niemand hätte geahnt, daß er 86 Jahre alt war. In der Nacht 
wieder nach Berlin und neue Vorträge. Der Todestag Karls XII. wur- 
de in Halle verbracht. 

Sonntag, der 1. Dezember, wurde typisch für diese Blitzfahrt. 
Um 11 Uhr zweistündiger Vortrag in der Alberthalle in Leipzig. 
Frühstück bei Hans und Suse Brockhaus, worauf Montell und ich im 
Auto zum Schwedenstein fuhren, dem wir mit entblößtem Haupt in 
strömendem Regen bei zunehmender Dunkelheit huldigten. Rede 
des Syndikus®® aus Lützen, Besuch der Gustav-Adolf-Kapelle, Auto- 
fahrt nach Jena, Mittagsessen und Reden bei Frau Rudolf Eucken, 
zweistündiger Vortrag, Fahrt zurück nach Leipzig, Abendessen um 
1 Uhr nachts - alles an einem Tag. Man hat genug, wenn man end- 
lich zur Ruhe kommt. 


8 Ein Syndikus (von altgr. Zövöıkog, Verwalter einer Angelegenheit) 
ist ein Rechtsanwalt, der im Rahmen eines dauerhaften 
Beschäftigungsverhältnisses seine Arbeitszeit und Arbeitskraft einem 
nichtanwaltlichen Arbeitgeber wie einem Unternehmen, Verband oder 
einer Berufsständischen Körperschaft oder Stiftung zur Verfügung stellt. 


13 


Sven Hedin: Deutschland und der Weltfriede 


Am 2. Dezember Vortrag in Görlitz. Um Mitternacht waren 
wir in Breslau, bewillkommnet von unserm lieben Asienkamera- 
den Dr. Waldemar Haude. Drei Vorträge im Rundfunk: Interview, 
„Asiatische Weihnachten“ und „An Deutschlands Kinder“. Darauf 
Vorträge in der Gesellschaft für Erdkunde und der Gesellschaft 
für vaterländische Kultur mit Begrüßungsreden von Professor Max 
Friedrichsen und dem Rektor der Universität Professor Walz. Am 
nächsten Tag Vortrag in der Aula, die 1200 Plätze hat; 2000 von 
den 4000 Studenten der Universität waren zugegen. Unter andern 
hielt der Führer der Studentenschaft eine prächtige Rede. Tee beim 
schwedischen Konsul Grund und seiner Gattin. Hier sahen wir Graf 
Pückler, den früheren deutschen Gesandten in Stockholm, und seine 
Gattin wieder. 

Weiter ging es nach Beuthen und Troppau mit Vorträgen in bei- 
den Städten, nach Budapest, wo wir bei dem schwedischen General- 
konsul Bayer-Krucsay wohnten. Geographischer Vortrag. Freunde, 
die wir trafen: Gräfinnen Stella Andrässy, Hanna Kärolyi, Alice Te- 
leki, die beiden letzteren Töchter des berühmten Asienfahrers Graf 
Bela Szechenyi, Professor Cholnoky, Vald, Langlet u. a. m. 

Am 9. Dezember wieder in Wien. Vorbesichtigung meiner 
Ausstellung in Anwesenheit des Unterrichtsministers Pernter, der 
schwedischen, französischen, rumänischen, schweizerischen und 
russischen Gesandten, Professor Oberhummers u. a. abends Vortrag 
im Konzerthaus, wo ich meinen alten Freund aus dem Krieg, Graf 
Emmerich Thun, wiedersah. Am folgenden Tag Vortrag in dem ent- 
zückenden Salzburg. Am 10. stand ich auf dem Podium des Schüt- 
zenhauses in St. Gallen; und zwar war ich zu der Stelle gewallfahrtet, 
wo sich der Gasthof befünden hat, in dem Gustav Adolf IV. starb. 
Man hat später an derselben Stelle ein neues Haus errichtet. Sei- 
ne Mauern tragen eine Gedenktafel: „Hier im Gasthaus zu Rösli 
wohnte vier Jahre König Gustav Adolf IV. und ist hier am 7. Fe- 
bruar 1837 gestorben.“ Professor Schmid erzählte, daß noch jetzt 
eine wehmütige und sympathische Erinnerung an den König in St. 
Gallen fortlebe. Oberst Gustafsson war der Gegenstand allgemeiner 
Achtung und Verehrung gewesen wegen seines friedfertigen, an- 
spruchslosen und ernsten Auftretens. Es lag etwas Rätselhaftes über 
seinem Wesen: er war fast immer einsam und verschlossen, und die 
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einzige Zerstreuung, die er hatte, war, an einem Spinett zu träumen 
und mit den kleinen Töchtern des Wirts zu spielen, die nicht in sein 
Geheimnis einzudringen suchten und nicht wußten, daß der arme, 
schweigsame Gast der Herrscher eines berühmten Königreiches ge- 
wesen war. Als der Tod sich endlich seiner erbarmte und seinem 
Kummer ein Ende machte, wurde er vermißt in dem kleinen Kreis, 
der ihn in St. Gallen umgeben hatte. Er war ein armer, heimatloser 
und vergessener Wanderer, der dahingegangen war und der erst Ge- 
nugtuung erhielt, als er als König von Schweden in das Gruftgewöl- 
be der Riddarholmskirche überführt wurde, um in der Nähe Gustav 
Adolfs II. und der pfälzischen Könige zu ruhen. 

Nun waren nur noch fünf Vorträge übrig, Basel, Bern, Offen- 
burg, Ulm und Pforzheim. Nach der Kraftprobe der letzten Mo- 
nate war es ein wahres Labsal, am 19. Dezember wieder in Stock- 
holm zu erwachen. Am 27. Januar 1936 sah ich mich wieder einem 
vollzähligen Publikum gegenüber, diesmal in Brandenburg. Dann 
folgten Schlag auf Schlag Potsdam, Köthen und Dessau, wo wir die 
mächtigen Maschinenhallen der Junkerswerke besichtigten, das al- 
tertümliche Quedlinburg mit seinem stattlichen romanischen Dom, 
in dessen Krypta Aurora von Königsmark „hochbusig, schlank, mit 
goldnem Haar“ begraben liegt; sie war, wie später Sophia Albertina, 
Äbtissin zu Quedlinburg; noch 1910 wurde ihre Mumie neugierigen 
Besuchern gezeigt. 

In Halberstadt und Hildesheim, wunderbaren Städten, wur- 
den Vorträge gehalten, ebenso in Goslar und Göttingen, wo die 
Gesellschaft der Wissenschaften in dem prächtigen Haus des Pa- 
läontologen Professor Abel ein Fest für uns gab; Paderborn, Soest, 
Osnabrück, wo Oberbürgermeister Gärtner in Anwesenheit des 
Regierungspräsidenten Eggers und anderer uns im Rathaussaal be- 
grüßte, in dem Johann Oxenstierna und Adler Salvius den Westfäli- 
schen Frieden unterzeichneten; ihre und der übrigen Unterzeichner 
Bildnisse schmücken diesen an Erinnerungen reichen Raum. 

Nach einem Vortrag in Bielefeld fuhren wir nach Essen und 
darauf, am 13. Februar, nach Bonn, wo ich im Beethovensaal mei- 
nen alten Freund und Kameraden aus der Richthofen-Zeit, Profes- 
sor Alfred Philippsson, wiedersah. Als ich öffentlich meine Freude 
über seine Anwesenheit aussprach, wurde im Saal kräftig Beifall ge- 
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klatscht; er hat der geographischen Forschung große Dienste gelei- 
stet, und niemand nahm Anstoß an seiner jüdischen Abkunft. Sein 
im Manuskript vollendetes Werk über die antike Geographie des 
Byzantinischen Reiches kann er nicht veröffentlichen. Kein Verleger 
will es drucken. Jeder Freund der wissenschaftlichen geographischen 
Forschung, der Philippssons große Gelehrsamkeit und Gründlich- 
keit kennt, kann es nur bedauern, daß dieses bedeutungsvolle Werk 
nicht dem Schatz des menschlichen Wissens beigefugt werden 
kann. Professor Meinardus gehörte auch zu dem alten Kameraden- 
kreis von vor 47 Jahren. 

Wir warfen einen Blick in das Haus, worin Beethoven in einer 
kleinen, einfachen Kammer, eher einer Rumpelkammer, mit schrä- 
gem Dach, geboren wurde, die jetzt nur mit einer Büste des Meisters 
und ein paar verwelkten Kränzen geschmückt ist. Im übrigen ist 
die Wohnung in ein Beethovenmuseum verwandelt. Glasschränke 
enthalten seine Partituren, mehrere im Original, seine Uhr, Brillen, 
Hörrohre und andere Kleinigkeiten. Hier wird auch sein Schreib- 
tisch verwahrt und ein Flügel, den er in Wien benutzte, und dessen 
Saiten unter seinen unsterblichen Schöpfungen erzitterten. 

Im Landesmuseum bleibt man vor den von innen beleuchteten 
Glasschränken stehen, die römische und keltische Altertümer aus 
der Gegend von Bonn enthalten. Von da fuhren wir auf den Venus- 
berg und genossen von seiner Höhe die überwältigende Aussicht 
über den Rhein. Zu Füßen hat man die alte, vornehme Stadt und 
auf der andern Seite des Flusses das Siebengebirge mit seinen Rit- 
terburgen und Türmen. 

Abends Vortrag in Solingen, früher die Stadt der Schwertklin- 
gen, jetzt ein Ort, wo friedliche Instrumente hergestellt werden. 
Dann folgte Recklinghausen und am nächsten Tag eine Autofahrt 
nach Aachen, von wo aus elektrische Bahnen nach Belgien und Hol- 
land gehen. Vier Länder stoßen hier zusammen, die beiden eben 
erwähnten und Luxemburg und Deutschland. Festlicher Empfang 
im prachtvollen Rathaussaal, der mit Rethels meisterhaften Gemäl- 
den mit Motiven aus der Geschichte Karls des Großen geschmückt 
ist. Der Dom in Aachen gehört zu den fesselndsten, die Besucher 
Deutschlands sehen können. Vor seinem Altar sind 32 Kaiser gekrönt 
worden, und auf einer oberen Galerie steht der Thron, auf dem sie, 
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unter andern Karl der Große, nach der Krönung Platz nahmen. Als 
Führer in der Schatzkammer des Domes, die völlig überwältigend ist, 
hatten wir einen freundlichen Pater, der uns alles zeigte und erklärte, 
Lothars Kreuz, Karls des Großen Sarkophag, Monstranzen und Re- 
liquienschreine, heilige Schriften in prachtvollen, goldbeschlagenen 
Einbänden - und die elektrischen Alarmglocken, die überall unsicht- 
bar als Sicherheitsvorrichtung gegen Diebe angebracht sind. Der Pa- 
ter öffnete für uns die kniffligen Schlösser der Glasschränke, schob 
die dicken Glasscheiben beiseite und nahm die kostbaren Gegen- 
stände heraus. Er reichte mir das juwelenbesetzte Jagdmesser Karls 
des Großen und sagte: „Herr Doktor, es tut mir leid, daß ich Ihnen 
dieses Kleinod nicht zum Andenken schenken kann.“ 

Vorträge in Remscheid und Bochum folgten. Essen blieb unser 
Hauptquartier. Von hier aus besuchten wir die benachbarten Städ- 
te und hatten meist das Auto des gastfreien Oberbürgermeisters 
Richter zur Verfügung. Nach dem Vortrag in Mülheim wurde das 
Abendessen bei Frau Hugo Stinnes, der Witwe des großen Indu- 
striemagnaten eingenommen. Sie und ihre sympathischen Töchter 
und eine kleine schwedische Enkelin waren rührend in ihren Auf- 
merksamkeiten zu meinem Geburtstag. 

Mit der Diakonisse Johanna Meyer besuchte meine Schwester 
die Hochburg der Diakonissen bei Düsseldorf, wo Florence Nigh- 
tingale? ihre erste Ausbildung erhielt. 

Am Tage darauf waren wir in Rheydt. Wie gewöhnlich Emp- 
fang im Rathaus und Eintrag in das Goldene Buch. Beim Vortrag 
sah ich Pater Veltmann aus Manas in Sinkiang wieder. In fast jeder 
Stadt traf ich Offiziere, denen ich im Kriege begegnet war. Und im- 
mer mußte ich Hunderte von Autographensammler zufriedenstellen 
und meinen Namen in Alben und in meine Bücher schreiben. Ab- 
zulehnen wäre kleinlich gewesen, alle waren so freundlich und in- 
teressiert, da hieß es also gute Miene machen. Aber der Namenszug 
wurde mitunter etwas flüchtig. 


9 Florence Nightingale (* 12. Mai 1820 in Florenz; f 13. August 1910 
in London) war eine der Begründerinnen der modernen westlichen 
Krankenpflege und eine Reformerin des Sanitätswesens und der 
Gesundheitsfürsorge in Großbritannien und Britisch-Indien. 
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Am 22. Februar war ich frei. Wir wurden von Professor Kukuk 
abgeholt und in das Museum und Institut der Bochumer Bergge- 
werkschaft geführt. Belehrende Modelle und Glasreliefs zeigen hier, 
wie die Steinkohlenflöze, „die Zechen“, unter der Erde liegen. In 
einer Tiefe von 1500 Meter ist es zu heiß, um zu arbeiten. Im Stein- 
kohlenbergbau sind 240.000 Arbeiter beschäftigt; mit ihren Fami- 
lien sind es eine Million, und dazu kommen alle die andern Ge- 
werbe, die vom Bergbau leben. Die Steinkohlenlager reichen noch 
600 Jahre; wird die Förderung verdoppelt, so ist der Vorrat in 300 
Jahren erschöpft. Aber da hat der menschliche Geist neue Auswege 
gefunden, da speichert man Kraft aus der Luft auf oder aus dem 
wiegenden Spiel der Winde und Wellen. Wir haben jedenfalls kei- 
nen Anlaß zur Beunruhigung. - Und diese mächtigen Steinkohlen- 
flöze waren einst lebende Wälder, von wimmelndem Leben erfüllt. 
Prächtige farbige Bilder zeigen uns, wie sie aussahen. Ganze Stäm- 
me von Steinkohlenbäumen sind in diesem Museum ausgestellt. 
Man streichelt sie unwillkürlich im Gefühl heiliger Ehrfurcht vor 
ihrem Alter, 350 Millionen Jahre. Es schwindelt einem bei dem Ge- 
danken, daß die Astronomen unserer Zeit Sterne im ewigen Raume 
entdecken, von denen das Licht ausgesandt wurde zu der Zeit, da 
der Sonnenschein auf den Flügeln der Eintagsfliegen in den Kronen 
der Steinkohlenwälder aufblitzte. Man begreift den Politiker, der bei 
einer Präsidentenwahl in Amerika mit fanatischem Eifer für seinen 
Kandidaten arbeitete, und der, nachdem er durch den Reflektor des 
Mount Wilson einen Blick in den Raum geworfen und einige Zah- 
len von Entfernungen und Lichtjahren gehört hatte, verwirrt auf- 
stand, sich mit der Hand über die Stirn fuhr und sagte: „Jetzt ist es 
mir vollkommen gleichgültig, ob Taft oder Bryan Präsident wird!“ 

In den folgenden Tagen wurden Vorträge gehalten in Hagen, 
Oberhausen, Hamm, Iserlohn, München-Gladbach, Gelsenkirchen, 
Krefeld und Hamborn. Ich gebe gern zu, daß ich von einigen die- 
ser Städte, deren Goldene Bücher mir jetzt vorgelegt wurden, nie 
den Namen gehört hatte. In Hamm ehrten uns vier Brüder, alles 
Hitlerjungen, durch einen Trompetenvortrag unseres Nationalliedes: 
„Du gamla, du fria...‘“ (Du alter, du freier...). In Gladbach-Rheydt 
wurden wir vom Oberbürgermeister Dr. Poeschel begrüßt, der in 
seiner Rede berichtete, daß die tausendjährige Stadt, die sich jetzt 
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der Textilindustrie widmete, nahe der Grenze zwischen Deutsch- 
tum und Welschtum läge. Von ihren 167.000 Einwohnern waren 
6000 Hitler-Jugend, und von diesen hatten sich ein paar hundert 
mit ihren Musikkapellen auf dem Rathaushof versammelt. Am 29. 
Februar waren wir in Krefeld, der Stadt des Samts und der Seide 
- 90 % Kunstseide, 10 % Naturseide. Die Frauen der Stadt sollen 
die schönsten von Westdeutschland sein. In meinen Schlußwor- 
ten, in denen ich mich für die Aufmerksamkeit bedankte, die man 
meinen Schilderungen aus Asien geschenkt hatte, erzählte ich, daß 
in Schweden früher die Sitte bestand, daß junge Mädchen nur am 
Schalttag das Recht hatten, zu freien. „Ich bin Junggeselle, und heute 
ist Schalttag!““ Wäre ich jünger gewesen, wer weiß, was für Folgen 
diese herausfordernden Worte gehabt hätten. 

Am 24. Februar war ein freier Tag. Da waren wir zum Karneval 
nach Düsseldorf eingeladen. In einem Zimmer des Rathauses wur- 
den die Honoratioren eingeladen und wir vom Oberbürgermeister 
Dr. Wagenfuhr, dem Regierungspräsidenten und den Ratsherren der 
Stadt empfangen, alle in altertümlichen Ratsherrentrachten, violet- 
ten Samtmänteln und weiß gepuderten Allongeperücken. Im Rats- 
saal standen die Tische gedeckt. Unter den Tönen einer dröhnen- 
den Musik traten Prinz Karneval Hermann I., eine Anspielung auf 
Hermann Göring, und Prinzessin Venetia ein. Alle nahmen an den 
Tischen Platz. Der Oberbürgermeister hält eine Rede auf die könig- 
lichen Hoheiten des Karnevals. Dann ging es über mich her; diese 
Ansprache schloß damit, daß mir der Narrenorden des Karnevals 
um den Hals gehängt wurde. Während des Karnevals werden alle 
Menschen auf eine bezaubernde Weise verrückt. Die ernsthaftesten 
Ratsherren, die sonst Recht und Gesetze wahren, werden wie aus- 
gelassene Kinder. Nur Possen, Lärm und närrische Streiche passen 
in die Stimmung. In meiner Antwort versicherte ich daher, daß ich 
gerade bei Darius zu Gast gewesen wäre, als Alexander kam und den 
Palast ansteckte, daß ich dabei war, als Cäsar seinen Würfel über den 
Rubikon warf, daß ich am Ufer des Kaspischen Meeres mit Dschin- 
gis Chan um die Wette geritten sei und mit Tamerlan in Samarkand 
Schach gespielt habe - aber was wäre das gegen den Karneval in 
Düsseldorf, wo seine närrische Hoheit Hermann II. mich mit ei- 
nem Orden geschmückt habe, den ich Tag und Nacht tragen würde 
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usw., je toller, desto besser. - Nach der Mahlzeit zogen wir durch 
die gedrängt vollen Straßen nach einem freien Platz, wo wir uns 
auf Stühlen niederließen und ein paar Stunden die lustigen Kar- 

nevalszüge betrachteten: sonderbare Autobusse, Autos, Karren und 
Leiterwagen mit heiteren, verkleideten Menschen in Masken und 
Phantasietrachten, Reiter, Clowns, Pierrots,!! Knaben mit Schub- 

karren, Tänzer und Gaukler, ein betäubender Lärm von allen mög- 

lichen Musikinstrumenten, Pfeifen und Trommeln. Auf einer Un- 

zahl Wagen fuhren allerhand Phantasiegestalten, Anspielungen auf 
Tagesfragen. Groß wie ein afrikanischer Elefant thronte eine weiße 
Ente, von jungen Enten umgeben, auf einem Riesenwagen mit der 
Inschrift: „Die ausländische Presse.“ 

Darauf ging es in die entmilitarisierte Zone. Zahlreiche Presse- 
vertreter aus Belgien und Holland, vielleicht auch aus England und 
Frankreich, hatten sich eingefunden, um einem Schauspiel beizu- 
wohnen, das es bei ihnen nicht gab. Wir selber hatten nie einen Kar- 
neval gesehen. Wir kamen auch nach Köln, ehe der Festzug vorüber 
war. Ein Volk, das zwei solche Jahrzehnte hinter sich hat und sich 
trotzdem von der Einförmigkeit des grauen Alltagslebens und dem 
schmalen Weg der Pflicht losreißen und zu unbändigen spieleri- 
schen Kindern werden kann: für dessen Zukunft braucht man keine 
Besorgnis zu hegen. Man dachte an Karlfeldts Epistel an Sabaeus 
und an Frödings Bild von Xenophon, der stolz darauf war, Hellenen 
zu sehen, die sich nach harten Drangsalen und Hungersnot, nach 
Frost und Toten noch freuen konnten... 

Unser eigner Vortragskarneval erreichte am 2. März Detmold, 
„eine wunderschöne Stadt, darinnen ein Soldat“, am 3. Münster mit 
feierlichem Empfang im Friedenssaal, unverändert seit 1648, als 150 
Delegierte sich hier versammelten, und am 4. Koblenz. Mehrere 
dieser Namen sind lateinischen Ursprungs: Koblenz = Confluentes 
(Rhein und Mosel), Münster = Monasterium, Köln = Colonia. 


10 Der Pierrot (frz. Übersetzung des italien. Namens im Diminutiv 
Pedrolino, dt.: „Peterchen“) ist eine Bühnenfigur, die der Pantomime Jean- 
Gaspard Deburau in Paris seit 1816 unter anderem aus dem Pedrolino 
bzw. dem Pagliaccio der Commedia dell’arte und dem Gilles des Pariser 
Jahrmarktstheaters entwickelt hat. 
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Nun kamen folgende Städte an die Reihe: Darmstadt, Gießen, 
Offenbach mit dem von Dr. Eberhardt geschaffenen Ledermuseum, 
sowie Nürnberg. Überall wurde geflaggt. Hitler hatte am 7. März in 
seiner Reichstagsrede den Beschluß der Regierung verkündet, das 
Rheinland wieder zu besetzen. 

In Nürnberg, der Stadt der Parteitage, wurden wir vom Stadtrat 
Dürr umhergefuhrt und sahen das Marsfeld, das Zeppelinfeld, die 
Kongreßhalle u. a. m. Waren auch in v. Peetz’ Haus, wo Gustav Adolf 
und seine Gemahlin 1632 gewohnt hatten. 

Darauf folgten Fürth, Plauen und Koburg. Die Feste Koburg 
wurde 1632 von tausend schwedischen Dragonern gegen Wallen- 
stein verteidigt, der die Belagerung aufgeben mußte. In Koburg be- 
finden sich jetzt drei Hofhaltungen: die des Vaters der Prinzessin 
Sybille, die des Zaren Ferdinand von Bulgarien und die des Groß- 
fürsten Kyrill von Rußland. 

Trotz der rastlosen Eile reichte es doch zu einem Besuch der 
Wartburg. Unser Führer, Burghauptmann von der Gabelentz, sprach 
von Luther mit einer Sachkenntnis, als ob er seine Zeit miterlebt 
hätte. Nach dem Reichstag zu Worms hielt Luther sich ein Jahr, 
1521/22, auf der Wartburg verborgen, wo er in neun Monaten das 
Neue Testament übersetzte. Sein Schlafraum ist nur eine Rumpel- 
kammer, sein Arbeitszimmer ist auch nicht groß. Die Geschichte 
vom Teufel und dem Tintenfaß ist nicht verbürgt, vermutlich erst 
einige hundert Jahre nach Luthers Tod entstanden. Die Burg ent- 
hält ausgezeichnete Bilder von Luther und Melanchthon, gemalt 
von Cranach, sowie eine stattliche Rüstkammer mit Reitern und 
Pferden in Panzern. 

In Eisenach Vortrag am 13. März und Besuch der zwei kleinen 
Kammern im Lutherhaus, wo Luther von seinem 15. bis zu seinem 
18. Jahr gewohnt hat; hier werden mehrere Erinnerungen gezeigt; 
die Wartin, eine biedere alte Frau, sprach von Luther, als ob er bei 
ihr zur Miete gewohnt hätte. 

Johann Sebastian Bach ist in Eisenach geboren und wohnte 
dort als Knabe bis zu seinem 9. Jahr. 

Bei unserer Ankunft in Weimar lenkten wir die Schritte so- 
fort zum Goethehaus und wurden dort von Professor Hans Wahl 
empfangen, selbst in seinem Äußeren eine Goethegestalt und wie 
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kein anderer im Leben und in den Schriften des großen Meisters 
bewandert. Er führte uns durch die 23 Zimmer des neuen Goethe- 
museums, in denen Skizzen, Kupferstiche, Porträts, Bücher, Sachen, 
die Goethe gehört haben, seine naturwissenschaftlichen und ar- 
chäologischen Sammlungen und seine Kunstsammlungen in über- 
sichtlicher Weise geordnet sind. An einer Wand hängt das Bild eines 
Baumes mit etwa dreißig Ästen, jeder einzelne ein Fach der wissen- 
schaftlichen Forschung, Kunst und Literatur bezeichnend, in dem 
Goethes Arbeiten von bahnbrechender Bedeutung gewesen sind - 
eine erstaunliche Vielseitigkeit! 

Wir warfen auch einen Blick in die kleine, bescheidene Schlaf- 
kammer, in der er am 22. März 1832 starb. Das aufgeschlagene 
Bett, der einfache Lehnstuhl mit der Fußbank, zwischen beiden ein 
Nachttischehen mit zwei Medizinflaschen, alles in unverändertem 
Zustand. Er starb im Stuhl sitzend. Unmittelbar vor Eintritt des To- 
des bat er die Anwesenden, den Vorhang aufzuziehen, wahrschein- 
lich um mehr Licht zu bekommen, da seine Augen bereits erloschen. 
Er merkte nicht, daß der Vorhang schon aufgezogen und das Zim- 
mer so hell war, wie es 14 12 Uhr mittags sein kann. Zu guter Letzt 
fragte er, was für ein Tag es wäre, und als er eine Antwort bekom- 
men hatte, äußerte er: „Na, da kommt bald wieder Frühling.“ Er hob 
seinen rechten Arm, als ob er versuchen wollte, seinen Namen mit 
dem Zeigefinger in die Luft zu zeichnen. Aber der Arm sank auf das 
Knie herab, und sein Leben war zu Ende. 

In Weimar gibt es eine Deutsch-Schwedische Gesellschaft, in 
der wir von Damen in schwedischer Nationaltracht und mit einem 
kleinen Stück aus Goethes Jugendzeit gefeiert wurden. 

Am 15. März um 11 Uhr Vortrag in Erfurt, nachmittags ein 
wahrhaft königlicher Empfang in der Säulenhalle des Schlosses zu 
Weimar mit einer Rede des Reichsstatthalters Sauckel; abends wie- 
der Vortrag. 

Nach dem Vortrag in Gotha am folgenden Tag waren Ober- 
bürgermeister Schmidt, Freiherr v. Schenk und wir zu Dr. Joach- 
im Perthes, den Professoren Langhans und Haack, dem Staatsrat 
Hennicke und dem Verlagsdirektor Fliceck zum Abendessen und 
höchst interessanten Besprechungen eingeladen. Ich nenne die Na- 
men der Leiter des weltberühmten Verlages, weil sie, wenn nicht 
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alle Anzeichen trügen und wenn das Geld beschafft werden kann, 
den Riesenatlas über Innerasien, Tibet und die Mongolei bearbeiten 
und herausgeben wollen, der nicht nur die geographischen Entdek- 
kungen enthalten soll, die auf allen unter meinem Befehl stehenden 
Expeditionen gemacht worden sind, sondern alles, was überhaupt 
über diesen Teil der Erdoberfläche bekannt ist. 

Auf dem Wege zum nächsten Vortrag in Greiz fuhren wir an der 
runden steinernen Mühle vorbei, von der aus Napoleon die Schlacht 
bei Jena leitete. 

Dann ging die Fahrt nach Gera, von dort nach dem 800jährigen 
Zwickau, wo vor 127 Jahren Robert Schumann geboren wurde, und 
wo die Steinkohle der Bergwerke noch 80 Jahre reicht, und schließ- 
lich nach Chemnitz, wo die Nationalsozialisten bei der Machtüber- 
nahme fanden, daß die kommunistische Verwaltung eine Schuld 
von hundert Millionen Mark aufgeladen hatte, für die Stadt eine 
drückende Last, die die jetzige Stadtverwaltung mit einigen wenigen 
MilÜonen im Jahr zu tilgen sucht. 

Pößneck war das nächste Ziel, es hatte 1933 1800 Arbeitslose 
gehabt, jetzt 500. 

In Königsberg freundlicher Empfang durch den Regierungs- 
präsidenten Friedrich und den schwedischen Konsul Ostermeyer; 
zwei Vorträge. Im Rathaus besuchten wir das Kantmuseum, sahen 
dort Bildnis, Handschriften und Bücher des großen Philosophen, 
ferner seine Bibel, seinen Spazierstock und andere Habseligkeiten 
sowie einen Abguß seines Schädels, den man einmal aus dem Grab 
geholt hatte. Auch das Grab Kants wurde von uns besucht. 

Darauf Vorträge in Insterburg und Elbing. In Marienwerder 
gab der Regierungspräsident Dr. Büdding eine Gesellschaft auf sei- 
nem alten, vornehmen Herrensitz. Dort waren auch Graf und Grä- 
fin Dohna und andere Träger ruhmreicher Namen anwesend. Es war 
eine Stimmung wie in Lagerlöfs „Gösta Berling“. Wir fuhren im 
Auto am Weichselufer entlang, wo die Sachverständigen in Versail- 
les die Grenze so gelegt haben, daß sie nirgends den Fluß berührt 
aber mitunter acht Meter davon entfernt verläuft. Warum? 

Wer hat einen Vorteil daran? Die deutschen Fischer, die wegen 
der acht Meter einen Paß haben müssen und, wenn sie ihn zufäl- 
lig einmal nicht bei sich haben, verhaftet werden? Frieden und gute 
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Nachbarschaft zwischen verschiedenen Volkern werden nicht durch 
solche „Grenzregulierungen“ gefördert. 

Sie haben vielleicht noch nichts von Marienburg gehört? Eine 
kleine Stadt und eins der wunderbarsten Schlösser der Welt, errich- 
tet von den deutschen Ordensrittern und ihr Hochsitz während 150 
Jahren, erobert von Gustav Adolf II. und Karl Gustav X. 

In Danzig trafen wir am 28. März den Senatspräsidenten Grei- 
ser, der in hohem Grade zu der Annäherung zwischen Deutschland 
und Polen beigetragen hat und der den Verhandlungssaal in Genf 
hocherhobenen Hauptes durch den großen Eingang verließ, ob- 
gleich man ihm geraten hatte, eine Hintertür zu wählen, um einem 
Attentat zu entgehen. 

Am Tage darauf, am 29. März, sollte die große Abstimmung in 
Deutschland erfolgen. Da mußten Danzigs Reichsdeutsche sich im 
Schiff aufs Meer hinaus begeben, um außerhalb der Zweimeilen- 
grenze auf deutschem Deck stimmen zu können. 

Mein Vortrag in Kolberg war auf 8 Uhr festgesetzt. Aber gerade 
da hielt Hitler eine große Rede, die im Rundfunk angehört wurde. 
Meine Rede schloß sich an. Am 29. waren wir wieder in Berlin und 
hatten Gelegenheit, das rege Leben, die Flaggen und das Volk, das 
zu den Wahlurnen strömte, zu sehen. 99 % stimmten für den Führer. 

Die letzten Städte, in denen ich sprach, waren Rostock, Har- 
burg, Kiel und Flensburg am 3. April. Am 5. April konnte ich dabei 
sein, als die Schwedische Akademie bei ihrem 150jährigen Jubiläum 
einen Kranz am Sarge ihres Stifters in der Riddarholmskirche in 
Stockholm niederlegte. 

Ich habe somit Vorträge in 91 reichsdeutschen Städten gehal- 
ten. Wir haben 13.730 Kilometer mit der Bahn und 9.336 Kilometer 
im Auto zurückgelegt. Arbeitslager, Hitler-Jugend, monumentale 
Gebäude, Autobahnen und vieles andere haben wir gesehen und mit 
einer großen Zahl von Männern der neuen deutschen Verwaltung, 
Reichsstatthaltern, Regierungspräsidenten, Gauleitern, Kreisleitern 
und gewöhnlichen Leuten gesprochen. Einen gewaltigen Eindruck 
von dem Leben und von dem Werk, das im Dritten Reich gärt, ha- 
ben wir empfangen. Aber diese Eindrücke, Erinnerungen und Auf- 
zeichnungen bildeten schließlich nur ein Chaos, ein ungeordnetes, 
undurchsichtiges Material, das in seiner damaligen Form unver- 
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wendbar war, aber nach einem systematischen Studium der Verhält- 
nisse von großem Wert werden konnte. 

Nachdem ich den Frühling und den Sommer meinem Buche 
„Die Seidenstraße“, der Organisation der wissenschaftlichen Arbeit 
und der XI. Olympiade gewidmet hatte, beschloß ich daher, nach 
Deutschland zurückzukehren. 

Wir brachen am 1. Oktober auf und ließen uns am 3. in der 
vornehmen Villa des Industriellen Richard Heikes am Wannsee nie- 
der. Der Wirt und seine Familie waren abwesend. Meine Schwester 
Alma und ich bewohnten das große Haus allein. Wir hatten eine 
Köchin, den Hausmeister Wobst mit Familie und den Chauffeur 
Kurt Ewert zu unserer Verfügung. Die Räder unseres Mercedes- 
Benz hatten viele Umdrehungen zu machen, ehe wir uns am Dritten 
Reich satt gesehen hatten. 

Staatssekretär Walter Funk, Ministerialrat Dr. Ott und viele 
andere Herren stellten sich bereitwillig zur Verfügung, als ich den 
Wunsch ausgesprochen hatte, vom Dritten Reich so viel wie mög- 
lich zu sehen und zu lernen. 

Mit Hitler habe ich nie ein Wort über meinen Plan, ein Buch 
über Deutschland zu schreiben, gesprochen, und Göring teilte ich 
meine Absicht erst am 12. Dezember, drei Tage vor meiner Heim- 
reise, mit. 

Auf Veranlassung von Staatssekretär Funk wurde Oberregie- 
rungsrat Dr. Wilhelm Ziegler, der Herausgeber der „Zeitschrift für 
Politik“, mein treuer und unermüdlicher Begleiter, und ich kann ihm 
nicht genug für seine unschätzbaren Dienste danken. In hohem Grade 
unterstützte er meine Arbeit dadurch, daß er mein Studium organi- 
sierte und für mein Arbeitszimmer in Wannsee eine ganze Bibliothek 
von Büchern, Broschüren, Zeitungen und Zeitschriften beschaffte. 

Ich mußte meine ursprüngliche Absicht opfern, unsere fünf 
Autofahrten zu schildern, an denen Dr. Ziegler und zeitweise auch 
andere Sachverständige teilnahmen. Um jedoch einen Begriff davon 
zu geben, halte ich mich für verpflichtet, eine „Zeittafel“ zu bringen, 
die nur die Hauptstationen enthält. 

Erste Reise vom 11. bis zum 16. Oktober: Berlin, Magdeburg, 
Hildesheim, Essen, Mülheim, Leverkusen, Vogelsang, Bonn, Godes- 
berg, Bad Brückenau, Rhön, Bad Neustadt, Erfurt, Leipzig, Berlin. 
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Zweite Reise vom 28. bis zum 30. Oktober: Berlin, Elbing, Erm- 
land, Alleinstein, Ortelsburg, Lötzen, Jägerhöhe, Angerburg, Romin- 
ter Heide, Trakehnen, Insterburg, Kreis Labiau, Königsberg, Berlin. 

Dritte Reise vom 4. bis zum 13. November: Berlin, Leipzig, 
Bayreuth, Augsburg, Wellenburg, München, Straubing, Regensburg, 
Deggendorf, Bayrischer Wald, Passau, Holzhammershof, Nürn- 
berg, Würzburg, Rothenburg, Stuttgart, Hohenheim, Schwarzwald, 
Baden-Baden, Karlsruhe, Dorf Forst, Speyer, Worms, Dorf Riedro- 
de, Bensheim, Groß-Gerau, Frankfurt a. M., Homburg, Saalburg, 
Frankfurt a. M., Gießen, Marburg, Kassel, Göttingen, Goslar, Berlin. 

Vierte Reise vom 7. bis zum 11. Dezember: Berlin, Lübeck, 
Plön, Kiel, Husum, Hamburg, Lingen, Meppen, Nordhorn, Arn- 
hem, Doorn, Lingen, Emsland, Berlin. 

Fünfte Reise am 13. Dezember: Berlin, Jüterbog, Meißen, Sach- 
senburs, Berlin. 

Die Autofahrten zwischen dem 11. Oktober und 13. Dezember 
hatten ein Länge von etwas über 14.000 Kilometer. Dazu kommen 
ungefähr 2.000 Kilometer Eisenbahn zwischen Saßnitz und Berlin 
und zurück, zwischen Berlin und Königsberg und zurück sowie einige 
Strecken, wo die Autofahrt durch Nebel verhindert wurde. Im ganzen 
hatten wir also 2.400 schwedische Meilen im Auto zurückgelegt, und 
rechnen wir Auto- und Bahnfahrten während der sieben Monate zu- 
sammen, die wir 1935 und 1936 in Deutschland verbrachten, so kom- 
men wir auf39.100 Kilometer oder sicher auf über 40.000 Kilometer, 
wenn wir alle Autofahrten in den Städten mitzählen. Die zurückge- 
legte Strecke ist also ebenso lang wie der Äquator. Wirft man einen 
Blick auf einen Globus und denkt sich die Weglänge des Äquators 
in unzähligen Schlingen auf der Oberfläche von Deutschland verteilt 
(469.000 Quadratkilometer), so wird man finden, daß diese Schlingen 
sehr dicht aneinanderliegen. Eine Übersichtskarte über unsere Reisen 
während der 7 Monate findet sich auf Seite 216. 

Man wird, so hoffe ich, auch erkennen, daß Mühe und Arbeit die 
Grundlage dieses Buches bilden. Abbe Huc hat recht mit den Worten, 
die als Motto über diesem Abschnitt stehen. Gleich ihm hoffe auch 
ich, daß mein Buch einigermaßen dazu beitragen möge, die phantasti- 
schen Vorstellungen über das Deutschland unsrer Tage zu zerstreuen, 
die man nicht selten auch unter sehr gebildeten Schweden antrifft. 
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Bis zum Weltkrieg 


Den Germanen war von ihren Vorvätern die Sitte 
vererbt, einem Feind mit Waffen und nicht mit Bitten ent- 
gegenzutreten. Nur den Suebenll haben sie keinen Wider- 
stand geleistet; denn mit ihnen konnten sich nicht einmal die 
unsterblichen Götter messen; sonst gab es keinen Gegner auf 
Erden, den sie nicht überwinden konnten. 

Caesar, De bello Gallico, Lib. IV 


chweden, Norweger und Dänen stehen zu den Deutschen in ei- 

nem engeren Verwandtschaftsverhältnis als zu irgendeinem an- 

dern Volk in Europa. Über diese uralten Bande des Blutes sagt Os- 
kar Montelius in „Var forntid“ (Unsere Vorzeit): 

„Unsere blonden, hochgewachsenen, langschädligen Vorväter 
haben unser Land seit den Tagen kurz nach dem Ende der Eiszeit 
bebaut, also seit ungefähr 15.000 Jahren. Lange, nachdem sie sich 
über den Norden von Skandinavien ausgebreitet hatten, wurde ihr 
Stamm weltberühmt unter dem Namen Germanen. Im Lauf der 
Zeit waren nämlich die Bewohner von Skandinavien und dem nörd- 
lichsten Teil von Deutschland eine Volksgruppe für sich geworden, 
‚die Germanen‘, gleich wie Englands und Frankreichs Bewohner 
eine andere Volksgruppe bildeten, die ‚Kelten', und im östlichsten 


11 Die Sueben (oder Sweben, Sueven, Suawen, lateinisch Suebi oder Suevi, 
griechisch So(u)eboi ZoönßoVZönßor) waren eine Stammesgruppe 
germanischer Völker. 
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Teil von Europa sich als eine dritte Volksgruppe ‚die Slawen abson- 
derten.“ 

Schon 2.000 Jahre v. Chr. hatten die im jetzigen Norddeutsch- 
land wohnenden Germanen einen gut entwickelten Ackerbau, leb- 
ten aber auch von Jagd und Fischerei. Sie hatten schon damals eine 
hohe materielle Kultur. Die technische Ausführung ihrer Waffen 
und Werkzeuge stand auf großer Höhe, wie aus vielen Funden her- 
vorgeht. Ob sie in so früher Zeit Lieder und Sagen hatten, wissen 
wir nicht. In ihr geistiges Leben und ihre soziale Organisation zur 
Zeit um Christi Geburt haben wir erst durch römische Forscher 
Einblick gewonnen. Durch deren Mitteilungen wissen wir, daß das 
Aufdämmern der geschichtlichen Zeit weiter zurückliegt als bei ir- 
gendeinem andern Volk in Europa, mit Ausnahme der großen Na- 
tionen des klassischen Altertums, der Griechen und Römer. 

Schon frühzeitig wurden die Germanen als einheitliches Volk 
aufgefaßt und geschildert. Wo ihr Name seine sprachlichen Wur- 
zeln hat, ist aber nicht bekannt. Posidonius von Apamea (125 bis 
40 v. Chr.), der Lehrer von Pompeius und Cicero, dürfte der erste 
sein, der die Germanen erwähnt. Unter diesem Namen schildern sie 
auchTacitus und andere römische Schriftsteller. Auch das berühmte 
Werk, das Tacitus über das im Norden wohnende Volk schrieb, trägt 
den Titel Germania. 

Tacitus verfaßte sein Buch um das Jahr 100 n. Chr. Aber schon 
150 Jahre früher war Julius Cäsar auf seinen Feldzügen zur Unter- 
werfung von Gallien bis zum Rhein vorgedrungen, und in seinem 
Werk „De bello Gallico“ schrieb er die ersten Berichte über die Ger- 
manen nieder. Und noch früher, im Jahre 113 v. Chr., haben die Ger- 
manen selbst dafür Sorge getragen, daß die römische Weltherrschaft 
eine sehr harte Bekanntschaft mit ihren Waffen und ihrer Kraft ma- 
chen konnte. Damals waren zwei germanische Volksstämme auf ih- 
ren großen Heerfahrten plötzlich bis an die Grenzen des römischen 
Imperiums vorgedrungen, erst in die Gegend des heutigen Kärnten 
und kurz darauf in das untere Rhonetal. Hier hatten im Jahr 105 v. 
Chr. zwei römische Feldherren eine vernichtende Niederlage gegen 
die Germanen erlitten, die um so bedrohlicher und schreckenerre- 
gender war, als man nicht einmal wußte, mit wem man es zu tun 
hatte. Lange riet man in Rom, ob die Gegner Kelten oder Skythen 
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gewesen seien; in der Tat waren es die germanischen Stämme der 
Zimbern und Teutonen. Im Jahre 101 v. Chr. gelang es dem römi- 
schen Feldherrn Marius, die beiden Stämme zu besiegen, den einen 
bei Aquae Sextiae, dem heutigen Aix-en-Provence, den andern bei 
Vercellae in Nordwestitalien. Dadurch wurde neues, größeres Un- 
glück abgewendet. Aber Rom widmete seitdem diesen unbekannten 
Volksstämmen die größte Aufmerksamkeit. Dieser Tatsache haben 
wir wahrscheinlich die ziemlich reichhaltigen Kenntnisse zu verdan- 
ken, die wir in den römischen Quellen von der frühesten Geschichte 
der Germanen besitzen. 

Schon die Heerfahrten der Zimbern und Teutonen breiten ein 
helles Licht über die Lebensverhältnisse dieser Stämme. Nach allem 
zu urteilen waren sie Ackerbauern, und man fragt sich deshalb, was 
der Grund war, daß sie bis zu des römischen Weltreichs äußersten 
Grenzposten vordrangen und wie sie einen Kampf gegen so überle- 
gene Gegner wagen konnten. Es war wohl Landhunger und fehlen- 
der Raum, was sie aus ihren Wohnsitzen im Norden trieb, vielleicht 
auch verheerende Überschwemmungen. Seitdem werden solche 
Brandungswogen germanischer Völker zwischen Rhein und Donau 
gegen die Grenzwälle des Römerreichs immer häufiger. Zweimal 
versuchte Cäsar Vorstöße über den Rhein, wobei die erste Brücke 
über den Strom gebaut wurde. Er wollte in diesen unbekannten Teil 
der Welt eindringen und die Grenzen des Römerreichs auf germa- 
nischen Boden verlegen. Der erste Vorstoß hatte nur achtzehn Tage 
gedauert, als Cäsar unverrichtetersache umkehren mußte. Der ande- 
re war etwas länger und endigte nicht besser. Auf dieselbe Weise wie 
die Germanen suchen auch die Römer durch ständig wiederholte 
Vorstöße Unruhe und Spannung aufrechtzuerhalten. Die römischen 
Feldherren versuchen, durch neue Expeditionen ihre Stellung in den 
Gegenden dicht vor den römischen Grenzen zu befestigen und die 
davor wohnenden Völker zu unterwerfen. 

Keiner der beiden Gegner vermag den andern zu besiegen. 
Erst im Jahre 9 n. Chr. wurde im Teutoburger Wald eine Schlacht 
geschlagen, die mit einer der schwersten Niederlagen endete, die 
Rom jemals erlitten hat. Varus, römischer Feldherr und Statthalter 
in Germanien, wurde damals von dem Cheruskerfursten Arminius 
angegriffen. Seine drei Legionen wurden vernichtet. Varus stürzte 
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sich in sein Schwert. Nur ganz wenige entkamen und brachten die 
Kunde von der Niederlage über den Rhein. Als Kaiser Augustus die 
Unglücksbotschaft erhielt, soll er ausgerufen haben: „Vare, Vare, red- 
de mihi legiones!“ („Varus, Varus, gib mir meine Legionen wieder!“) 
Zu Arminius' Ehren wurde vor mehr als 60 Jahren in der Nähe von 
Detmold im Teutoburger Wald ein Riesenstandbild des Helden er- 

richtet, das Ernst v. Bandel geschaffen hat. Am 3. März 1936 begab 
ich mich hinauf zu diesem Hermannsdenkmal. Auf einem Unterbau 
von etwa 30 Metern erhebt sich Arminius, fast 27 Meter hoch und 
mit einem 7 Meter langen Schwert in der Hand. Schön und anmutig 
ist er nicht, aber ein Bild germanischer Urkraft. Von seiner Höhe 
blickt er weit über diesen Teutoburger Wald, den Schauplatz seiner 
Großtat, wo noch heute sein Geist lebt. 

Die Römer gaben jedoch den Kampf nicht auf. Der nächste 
Vorstoß wurde von Germanicus, einem Enkel des Kaisers Augustus, 
geführt. Mehr als ein Jahrhundert dauerten diese Kriege. Der römi- 
sche Limes oder die befestigte Grenzlinie war wie ein Wahrzeichen 
von Roms äußerstem Vordringen in Germanien. Er erstreckt sich 
ungefähr von der Mündung der Lahn in den Rhein quer über den 
Taunus, den Odenwald und das schwäbische Juragebirge bis zur Do- 
nau, dort, wo jetzt die Stadt Kelheim liegt. 

Ebenso wie die Große Mauer in China ist diese Grenzlinie eins 
der größten Denkmäler der Geschichte. Bei Homburg v. d. Höhe 
im Taunus ließ Kaiser Wilhelm II. das dort befindliche römische 
Kastell - die Saalburg - bis ins kleinste wiederherstellen und neu 
aufbauen. Ich besuchte sie am 12. November 1936. Man bekommt 
dort einen außerordentlich lebendigen Eindruck von der römischen 
Befestigungskunst vor zweitausend Jahren und dem Zielbewußtsein, 
womit das Imperium Romanum seine Grenzen auf das Gebiet eines 
Nachbarlandes vorverlegte. Auf den mit Zinnen versehenen Mauern 
hielten die Kohorten den Ansturm der Germanen aus. Unter andern 
Erinnerungen aus dieser Zeit wird noch heute auf der Saalburg ein 
Grabstein aufbewahrt. Seine Inschrift berichtet, wie der römische 
Centurione Caelius aus Xanten in der Varusschlacht den Tod erlitt. 

Hier, an der Grenze Germaniens, war es also, wo dem Ausdeh- 
nungsdrang des römischen Weltreichs Halt geboten wurde, hier stie- 
ßen die Legionen auf Feinde, die ihnen gewachsen waren und deren 
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Kriegstüchtigkeit in hohem Grade die Aufmerksamkeit des Tacitus 
weckte. Er schreibt: ‚„Trotzige, blaue Augen, rotblondes Haar, Rie- 
senleiber und eine Kraft, die allerdings nur zum stürmenden Angriff 
geeignet, anhaltender Anstrengung und Arbeit jedoch nicht in glei- 
chem Maß gewachsen ist. - Den Schild im Stich gelassen zu haben, 
ist höchste Schande.“ 

Die Germanen wählen ihre Herzöge „auf Grund ihrer persön- 
lichen Tapferkeit“, und die Herzöge „üben mehr Einfluß durch ihr 
persönliches Beispiel als durch den Umfang ihrer Machtbefugnisse 
aus; wenn sie stets bereit und aller Augen sichtbar sind, wenn sie 
immer an der Spitze des Heeres fechten, dann sichert ihnen die all- 
gemeine Bewunderung ihre Führerstellung“. Was Tacitus über die 
Germanen denkt, drückt er mit folgenden Worten aus: „Nicht die 
Samniten, die Punier, nicht die Spanier oder Kelten, auch die Par- 
ther nicht haben sich so oft in Erinnerung zu bringen gewußt: ge- 
fährlicher als das Partherreich des Arsakes ist der Freiheitssinn der 
Germanen.“ 

Ihre Tüchtigkeit scheint sich aber nicht bloß in kriegerischen 
Taten geäußert zu haben. Tacitus hebt auch andre kennzeichnende 
Züge hervor. In unserer Zeit, wo die Deutschen so nachdrücklich 
Rassenreinheit fordern, ist es von Interesse, auf Tacitus’ Versiche- 
rung hinzuweisen, daß „die Bevölkerung Germaniens sich nicht mit 
fremden Stämmen durch Heiraten vermischt, sondern rassenrein 
und einzig in ihrer Art ist“. Tacitus schreibt weiter, wie streng sie die 
Ehe in Ehren halten. „Die Kinderzahl einzuschränken oder einen 
Nachgeborenen zu töten, gilt als gemeines Verbrechen, und mehr 
vermögen in Germanien gute Sitten als anderswo gute Gesetze.“ 

Auch was man heute in Deutschland „Gefolgschaft‘“ nennt, wird 
schon von Tacitus erwähnt. Es gilt der Brauch, daß waffentragende 
Männer sich freiwillig einem überdurchschnittlich tüchtigen, star- 
ken und edlen Führer anschließen und sich für immer, in Leben und 
Tod, unter seinen Befehl stellen. In seiner Weltgeschichte nennt Hans 
Delbrück!? diesen Brauch „Vereinigung von Dienst und Freiheit“, ein 
Verhältnis zwischen dem Führer und seiner Gefolgschaft, das nicht 


12 Hans Delbrück (* 11. November 1848 in Bergen auf Rügen; f 14. Juli 
1929 in Berlin) war ein deutscher Historiker und Politiker. 
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auf Zwang, sondern auf unbedingter Treue beruht, ein Zug, der in 
einzig dastehender Weise für die Germanen bezeichnend ist. Auf der 
andern Seite übersieht Tacitus keineswegs die Schattenseiten des per- 
sönlichen Freiheitsgefühls der Germanen, wenn er schreibt, daß „sie 
sich nicht alle auf einmal und auf den Befehl hin in der Versammlung 
der freien Männer, dem Thing, einfinden, sondern infolge der Saum- 
seligkeit der Teilnehmer verstreichen zwei, auch drei Tage“. 

Wie lange diese germanischen Stämme auch dem Römerreich 
Widerstand boten und wie sehr sie auch nach außen hin als Einheit 
auftraten und sich vielleicht auch als solche fühlten, so hat es doch 
ebensolange gedauert, ehe sie sich eine eigne feste politische Ein- 
heitsstellung zu erzwingen vermochten. Wohl haben sie das Römi- 
sche Reich gestürzt. Wohl bricht zwischen 200 und 500 n. Chr. eine 
Flut germanischer Völker über Rom und seine Provinzen herein. Die 
germanischen Reiche der Goten, Burgunder und Vandalen schießen 
aus der Erde empor und vergehen ebenso schnell. Es ist die Zeit, 
auf die das große Heldenepos der Deutschen, das Nibelungenlied, 
zurückgeht. Es behandelt den heldenmütigen Kampf der Burgunder 
gegen die vorstürmenden Hunnen und ihren tragischen Untergang 
am Rhein bei Worms. Zum erstenmal treten hier die Germanen auf 
wie eine Wacht und Wehr für das Abendland gegen den Einbruch 
asiatischer Horden. 

Das Vordrängen der Germanen zu dieser Zeit gleicht mächti- 
gen Vulkanausbrüchen, die, statt neue Berge zu bilden, alles unter 
ihren Lavaströmen begraben. Unter Karl dem Großen werden die 
ersten Versuche gemacht, die Stämme politisch zusammenzuschlie- 
ßen und zu einer Einheit zu fügen. Ein neues Reich entsteht, das 
dem Umfang des römischen Imperiums nahekommt. Es erstreckt 
sich von Jütland bis zu den Pyrenäen und zum Tiber, von der Breta- 
gne bis zur Donauebene. 

Aber auch dieses Reich war nicht von Dauer. Es ist zu groß. 
Gallien und Germanien zu einer Einheit zusammenzuschweißen, 
erweist sich als unmöglich. Sogar im eigentlichen Germanien hat 
die politisch notwendige, aber mit grausamer Härte durchgeführte 
Unterwerfung der Sachsen so tiefe Wunden im Bewußtsein dieses 
Volksstamms hinterlassen, daß es Jahrhunderte erforderte, die bluti- 
ge Erinnerung zu tilgen. 
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Auch der Zwiespalt gegenüber dem neuen geistlichen Imperi- 
um, das unter dem Papsttum in Rom entsteht, beginnt fühlbar zu 
werden. Als der Kaiser beim Weihnachtsfest des Jahres 800 wäh- 
rend der Messe im Gebet vor dem Altar in der Peterskirche steht, 
setzt der Papst ihm unvermutet die Kaiserkrone auf sein Haupt. Die 
Verbindung und der Zusammenhang mit dem römischen Imperium 
scheint wiederhergestellt. Seit diesem Tage beginnt zwischen Nord 
und Süd, zwischen Germanien und Italien das ewige Hin und Her 
der wiederaufgerichteten deutschen Kaisermacht, beginnen die ewi- 
gen Züge über die Alpen. Durch den Teilungsvertrag von Verdun 
843, dreißig Jahre nach Karls Tod, zerbricht sein Werk in drei Teile, 
in das westliche Reich unter Karl dem Kahlen, das mittlere unter 
Lothar und das östliche unter Ludwig. Dieses wird unter den säch- 
sischen Kaisern Heinrich I. und Otto I. und dem Salier Konrad II. 
nach Osten und Westen erweitert. Sie verschaffen dem Land in ma- 
terieller und ideeller Hinsicht eine überragende Stellung. Nachdem 
das Fränkische Reich zerfallen war, findet man hier das Vorbild, das 
Karl der Große in seinem Imperium geschaffen hatte. 

Es ist Europas mächtigste Macht und außerdem ein Bollwerk 
gegen asiatische Horden, Hunnen, Ungarn und Awaren. Dadurch, 
daß den deutschen Kaisern vom Papst die römische Kaiserkrone auf 
das Haupt gesetzt wird, steigt ihre Macht. Sie wird so groß, daß 
sich ihr sogar der Papst beugen mußte. Heinrich II. steigert die- 
se Machtstellung so weit, daß er auf der Synode in Sutri, im Jahre 
1046, den Papst Gregor VI. zwingt, sein Amt niederzulegen, und 
daß er nach und nach vier Päpste einsetzt. Aber es kommt bald zu 
einem Rückschlag. Sein Sohn und Nachfolger, Heinrich IV., wird 
vom Heiligen Vater in den Bann getan und muß, um sich davon zu 
befreien, als Büßer nach Canossa gehen und drei Tage barfuß, im 
Bußhemd, an Gregors VI. Tore warten. 

Mit dem Hohenstaufen Friedrich Barbarossa tritt das deutsche 
Kaisertum in eine neue große Glanzzeit. Schritt für Schritt steigt 
Deutschland empor als Europas Mittelpunkt und Vorkämpfer für 
das Abendland. Fünfmal geht Friedrich Barbarossa nach dem Sü- 
den. Im Jahre 1167 zieht er an der Spitze seiner Truppen mit dem 
Gegenpapst Paschalis IH. in Rom ein und zwingt dem Papsttum 
seinen Willen auf. Er ist zugleich deutscher Kaiser und Sohn der 
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Kirche. Während des Zweiten Kreuzzuges ertrinkt er in dem Fluß 
Saleph in Kleinasien. Das Heilige Land hat er nie erreicht. 

Während dieser Zeit verbinden sich die Fäden der Geschich- 
te Deutschlands, Europas und des Christentums zu einem einzigen 
einheitlichen Gewebe. Einen mächtigen Eindruck von dieser Tatsa- 
che gewinnt man bei einem Besuch der imposanten Kathedralen von 
Speyer und Worms am Rhein. Am tiefsten haftet in unserer Erin- 
nerung die Krypta mit den Kaisergräbern unter dem Steinfüßboden 
des Doms in Speyer, über dem sich das in romanischem Stil gebaute 
Meisterwerk seiner gewölbten Schiffe erhebt. Dort ruhen Konrad H., 
Heinrich III., der die Päpste besiegte, und Heinrich IV., der Wande- 
rer nach Canossa. Dort schlummern auch die Kaiserin Beatrix, Bar- 
barossas Gemahlin, und ihre Tochter Agnes. Der Platz neben Kon- 
rads II. Grab, den sich Barbarossa zur Ruhestätte ausersehen hatte, 
blieb leer, bis dort ein Jahrhundert später Rudolf von Habsburg, der 
erste dieses Geschlechts, der Vergänglichkeit übergeben wurde. 

Hier bei den Gräbern in der Dämmerung bekommt man einen 
mächtigen Eindruck von deutscher Größe und deutscher Tragik, 
von dem weltumfassenden Zug, der immer deutsches Wesen ausge- 
zeichnet hat, aber auch für die Anlagen dieses Volks zu zersprengen- 
dem und lähmendem Partikularismus. 

Der Wohlstand im Lande steigt, und in den deutschen Städten 
entwickelt sich eine Kultur besonderer Art, die nur von der in Nord- 
italien übertroffen wird. Es ist die Kultur, die wir bewundern in den 
Domen von Köln, Mainz, Frankfurt und Ulm, in den Rathäusern 
von Goslar, Lindau oder Braunschweig und in den Prachtbauten von 
Augsburg und Nürnberg. Kaum in irgendeiner andern Stadt findet 
man diese architektonische Kultur in entzückenderer und feinerer 
Weise bewahrt als in Rothenburg ob der Tauber, einer Stadt, die 
ganz und gar ein Denkmal einer vergangenen Großzeit menschli- 
cher Schöpferkraft bildet. 

Aber die Zentralgewalt im Deutschem Reich ist immer mehr 
verfallen. Die Macht der Fürsten wächst, und das Kaisertum verliert 
an Einfluß. Die Herrschermacht der Habsburger, die an die Stelle 
der Staufer getreten sind, verschiebt sich immer mehr nach Osten, 
und der Schwerpunkt des Reichs verlagert sich nach den Randge- 
bieten. 
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Als deutsches Wesen von neuem seine Stimme in der Welt hö- 
ren läßt, ist es nicht mehr auf dem Gebiet der Politik, sondern auf 
dem des Glaubens und des Geistes. Im Kampf gegen das Papsttum 
übernimmt Deutschland die geistige Führung des Abendlandes: 
Martin Luther schlägt am 31. Oktober 1517 seine 95 Thesen ans Tor 
der Schloßkirche von Wittenberg und entzündet damit die Fackel 
der Reformation. 

Wieder wird Deutschland zum Mittelpunkt Europas, wo ein 
neuer Geist aufkommt. Es wird aber dadurch nicht bloß der Streit- 
platz für die geistigen, sondern auch die militärischen Kämpfe in 
unserem Erdteil. Die Zersplitterung durch die beiden Konfessio- 
nen, die protestantische und katholische, der Bürgerkrieg machen es 
zu einem politischen Spielball der miteinander in Streit liegenden 
Mächte. Im Dreißigjährigen Krieg erreichen die Religionskämpfe 
ihren Höhepunkt. Zum erstenmal greift Schweden in die europä- 
ische große Politik ein. Bei Breitenfeld und Lützen rettet Gustav 
Adolf die Sache des Protestantismus. Auf deutschem Boden be- 
kommt man einen mächtigeren Eindruck von der Größe und Be- 
deutung des Heldenkönigs als in Schweden. In deutschen Schul- 
büchern wird er „Retter des Protestantismus“ genannt, und in allen 
protestantischen Kirchen Deutschlands wird des 6. Novembers, des 
Tages, an dem er 1632 bei Lützen den Heldentod fand, wärmer und 
tiefer gedacht als bei uns in Schweden. Der Westfälische Friede 
schenkte der Welt die Glaubensfreiheit. Es waren Gustav Adolf und 
Axel Oxenstierna,'® die den Grundsatz der Religionsfreiheit rette- 
ten, auf dem die moderne Welt aufgebaut wurde. 

Nach diesem langen Krieg war Deutschland ausgeplündert und 
entvölkert. Außerdem wurde es politisch gelähmt und zu einem 
Zankapfel. Frankreich war Garant des Friedens von Münster und 
Schweden des Friedens von Osnabrück. „Das Deutsche Reich stand 
unter Kuratel“ - so urteilt Aloys Schulte, der Geschichtsschreiber 
des deutschen Staates, über diese Zeit. Zwar behielt es noch die ver- 


13 Graf Axel Gustafsson Oxenstierna af Södermöre (* 16. Juni 1583 auf Fänö 
bei Uppsala; 128. August 1654 in Stockholm) ist ein Familienmitglied des 
alten schwedischen Adelsgeschlechts aus Smäland namens Oxenstierna. 
Er war schwedischer Reichskanzler. 
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fassungsmäßige Bezeichnung „Heiliges Römisches Reich Deutscher 
Nation“, aber in Wirklichkeit war es bloß, wie Samuel Pufendorf!* 
sagt, ein „Monstrum“ mit seinen 1.800 geistlichen und weltlichen 
Fürstentümern aller Größen. Fremde Mächte wie Spanien, Schwe- 
den und Dänemark waren Teilhaber dieses Reichs. Dem Haus 
Habsburg, dem Träger der Kaiserkrone, lag es weniger am Herzen 
als Spanien, als die Länder jenseits des Meeres und der östliche Do- 
nauraum. Im Innern hatte der Grundsatz von der Souveränität der 
Landesfürsten gesiegt. Politisch wie konfessionell war Deutschland 
in einem Grad zerstückelt wie niemals irgendein Reich. Der Reichs- 
gedanke war erstorben. Es lag weniger an der Stärke dieses Gedan- 
kens, sondern ganz einfach am mangelnden Vorsatz und Willen der 
äußeren Gegner, wenn dieses „Erste Reich“ der Deutschen noch bis 
zum Jahre 1806 bestehen konnte. In diesem Jahr legte der Habsbur- 
ger Franz I. die deutsche Kaiserkrone nieder. 

Die habsburgische Herrschaft hat eine verdienstvolle Rolle in 
der Geschichte des Abendlandes gespielt. Sie übernahm und führte 
weiter die Überlieferung der sächsischen Kaiser, die im Jahre 955 
auf dem Lechfeld die Ungarn schlugen. In der gleichen Weise hat 
die habsburgische Dynastie die wiederholten Mongolenstürme auf- 
gehalten und als Schutzwall gegen diese brandenden Wogen aus In- 
nerasien gedient. 

Napoleon I. gab diesem Heiligen Römischen Reich Deutscher 
Nation den Todesstoß. Aber schon war hinter dem Schleier dieses 
Reichs eine neue Macht im Herzen Deutschlands emporgewach- 
sen. Friedrich II. hatte Preußen zu einer Großmacht gemacht, die in 
kommenden Zeiten die Führung übernehmen sollte. 

Der Kampf für Deutschlands Einheit beherrschte das ganze 
19. Jahrhundert. Preußen und Österreich kämpften um die Vor- 
herrschaft und führende Stellung in Deutschland. Durch Bismarcks 
Genie wurde der Streit zu Preußens Gunsten entschieden. Jedoch 
konnte das höchste Ziel nicht erreicht werden. Österreich und da- 


14 Samuel Freiherr von Pufendorf (* 8. Januar 1632 in Dorfchemnitz; f 
26. Oktober 1694 in Berlin) war ein deutscher Naturrechtsphilosoph, 
Historiker sowie Natur- und Völkerrechtslehrer am Beginn des Zeitalters 
der Aufklärung. 
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mit Millionen Deutsche blieben außerhalb der Reichsgrenzen. Auch 
im Innern war dieses „Zweite Reich“ allzu stark föderalistisch an 
die dynastischen Sonderinteressen der verschiedenen Bundesstaaten 
gefesselt, um den Anspruch erheben zu Können, ein Nationalstaat zu 
sein, wie es England und Frankreich seit langem und Italien später 
geworden waren. 

Auch sozial war dieses neue Reich der Schauplatz starker Zwi- 
stigkeiten. Von 24,8 Millionen im Jahre 1816 war die Bevölkerung 
des Reichs während eines Jahrhunderts - 1914 - auf über 65 Millio- 
nen gewachsen. Während der gleichen Zeit war Frankreichs Bevöl- 
kerung von 28 auf 39 Millionen gestiegen. 

Mit Bodenschätzen war Deutschland ziemlich gut versehen. 
Eine Menge Kohle und teilweise auch Eisen waren vorhanden. 
Andre Rohstoffe fehlten: Kupfer, Baumwolle, Kautschuk und Öl. 
Für Ackerbau war seine Bodenbeschaffenheit nicht sonderlich gut. 
Es gab große Gebiete guten Ackerbodens, aber sie wurden von lang- 
gestreckten Flächen mageren, unfruchtbaren Bodens unterbrochen. 
So bestand die Mark Brandenburg rings um Berlin aus lauter Sand, 
den erst außerordentlich intensive Arbeit hatte fruchtbar machen 
können. 

Wieder taucht hier in Deutschlands Geschichte das Raumpro- 
blem auf. In den beiden ersten Jahrzehnten nach der Reichsgrün- 
dung begann ein Auswandererstrom ohnegleichen das übervölkerte 
Land zu verlassen. In den Jahren 1871-90 wanderten nahezu zwei 
Millionen Menschen aus, also durchschnittlich 100.000 jährlich, die 
meisten nach den Vereinigten Staaten. Bismarcks Nachfolger, der 
Reichskanzler Caprivi, fand sich vor die entscheidende Frage ge- 
stellt, entweder Waren oder Menschen zu exportieren, wie er sich in 
seiner Reichstagsrede vom 10. Dezember 1891 ausdrückte. Erwähl- 
te den Warenexport. Die Industrialisierung wurde mit größerer Tat- 
kraft als vordem betrieben. Der Auswandererstrom nahm nach und 
nach ab. Die Industrie entwickelte sich schnell. Deutschland, das 
noch im Jahre 1890 in der Eisenerzeugung den dritten Platz hinter 
England und den Vereinigten Staaten einnahm, hatte im Jahre 1913 
England um das Doppelte überflügelt und stand an zweiter Stelle. 

In der Kohlenproduktion herrschte das gleiche Verhältnis. Hier 
folgte Deutschland England dicht auf den Fersen, dessen Überflü- 
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gelung nur eine Frage der Zeit zu sein schien. Im Jahre 1913 hatte 
Deutschland die größte Zahl von Eisenbahnkilometern in Europa, 
und seine Handelsflotte kam gleich hinter der Englands und stand 
vor der der Vereinigten Staaten. Im Auslandhandel war das Verhält- 
nis ebenso. 

Die schnelle Entwicklung hatte aber auch ihre Schattenseiten. 
Eine Folge davon war das Anwachsen des Proletariats und einer So- 
zialdemokratie, die sich dem Staat feindlich gegenüberstellte. Die 
soziale Frage war nirgends schärfer ausgeprägt und die Sozialdemo- 
kratie nirgends radikaler in ihrem Klassenkampf als in Deutschland. 
Das galt fürs Innere. Aber auch nach außen hatte der glänzende 
Aufschwung unter Kaiser Wilhelm II. gewisse Folgen. England sah 
in Deutschland einen gefährlichen und unbequemen Konkurrenten 
im einträglichen Welthandel. Die Entwicklung der deutschen Ko- 
lonien war so jungen Datums, daß sie dem Mutterland noch nicht 
als Absatzgebiete für Waren und Menschen dienen konnten. Bei der 
Verteilung der Welt war Deutschland zu spät gekommen. Nur einige 
Kolonien wie Deutsch-Ostafrika, Togo und Kamerun hatten eine 
hochstehende Plantagenwirtschaft. 

Das neugeschaffene Reich hatte auch eine Bürde zu tragen. 
Es war 1871 im Feuer des Deutsch-Französischen Kriegs zusam- 
mengeschmiedet worden. Die Franzosen hatten den Verlust von 
Elsaß-Lothringen nicht verschmerzen können. Damit hatte sich 
die französisch-deutsche Feindschaft, die wohl fünfhundert Jahre in 
die Geschichte Europas zurückreicht, auch in das neue Reich ein- 
geschlichen. 

Dies waren in der inneren und äußeren Politik, in den wirt- 
schaftlichen und sozialen Fragen die Umstände, unter denen das 
Zweite Reich der Deutschen in den Strudel des Weltkriegs gerissen 
wurde. Jetzt sollte es sich erweisen, ob es von härterem Metall ge- 
schmiedet war als das „Heilige Römische Reich Deutscher Nation“. 
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II 
Der Weltkrieg 


Wir selber verstehen es nicht, 
Wir waren auch nicht dabei. 
Wir wissen nur: Der Krieg tötete 
Unsern Frieden und den Frieden der Welt. 


Unsern Menschenstolz verwandelte 
Der Krieg in Schmach, die niemals vergeht, 
Und des Jahrtausends Träume 
Wolken in vier Jahren dahin. 
Sten Selander'? 


er Schuß in Sarajevo am 28. Juni 1914 war der Funke, der den 
größten, unglücklichsten und wahnwitzigsten Krieg der Welt- 
geschichte entfachte, einen Brand, der buchstäblich die ganze Welt in 
Flammen setzte und nicht ein einziges Volk verschonte, ein Messen 
der Kräfte, bei dem die Wunden noch nach zwanzig Jahren offener 
und blutiger waren als an dem Tag, wo der Donner der Geschütze 
verstummte und sich Grabesstille über blutige Schlachtfelder senkte. 
Für Deutschland begann dieser große Krieg mit einer politisch- 
diplomatischen Niederlage. Der Auftakt war das traurig-berühmte 
Gespräch zwischen Reichskanzler Bethmann Hollweg und Sir Ed- 
ward Goschen, dem englischen Botschafter in Berlin. Bethmann 


15 Nils Sten Edvard Selander (* 1. Juli 1891; f 8. April 1957) war ein 
schwedischer Dichter und Botaniker. 
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Hollweg glaubte ebensowenig wie die meisten Deutschen daran, daß 
Großbritanien an Frankreichs und Rußlands Seite gegen Deutsch- 
land Krieg fuhren würde. 

Dadurch wurde von Anfang an die ungünstigste militärische 
Lage geschaffen, die für Deutschland überhaupt denkbar war. Molt- 
ke und Schlieffen hatten all ihren genialen Scharfsinn auf einen 
siegreichen Zweifrontenkrieg verwandt, und doch hatte der Gedan- 
ke, einmal zum Krieg gegen zwei Feinde gezwungen zu werden, wie 
ein Alpdruck auf ihnen gelegen. Und jetzt, im August 1914 wurde 
der deutsche Generalstab plötzlich vor die Aufgabe eines Krieges 
auf drei Fronten gestellt, eine an und für sich fast übermenschliche 
Aufgabe. 

Bei Kriegsbeginn standen also auf der einen Seite Deutsch- 
land mit Osterreich-Ungarn, auf der andern die drei Großmächte 
Frankreich, Rußland und England. Schon damals war das Kräfte- 
verhältnis äußerst ungünstig für die Mittelmächte. Zu Lande konnte 
Deutschland ein Heer von 3,8 Millionen Soldaten aufstellen, Öster- 
reich-Ungarn brachte 2,3 Millionen auf, insgesamt waren es also 6,1 
Millionen. Frankreich verfügte über 3,8 Millionen, Rußland über 
4,5, England über 1 Million. Dazu kamen Serbien mit 330.000 und 
Belgien mit 300.000 Mann, insgesamt waren es demnach 9.930.000 
Mann. 

Zur See war das Kräfteverhältnis noch ungünstiger. England 
hatte 2.200.000 Tonnen Kriegsschiffe, Frankreich 614.000 und 
Rußland 256.000; dagegen Konnte Deutschland nur 980.000 Ton- 
nen aufbringen und Osterreich-Ungarn 237.000. Auf den europä- 
ischen Gewässern schwammen also 3.070.000 Tonnen auf Seiten der 
Entente und 1.217.000 auf Seiten der Mittelmächte. 

Trotz der Übermacht und trotz der Niederlage an der Marne 
und des russischen Einbruchs in Ostpreußen zu Kriegsbeginn ge- 
lang es den Deutschen, all die folgenden Jahre hindurch die Ver- 
wüstung des Krieges von ihrem eignen Land fernzuhalten und die 
Kriegsschauplätze auf die Gebiete ihrer Gegner zu legen. 

So wurden im Sommer 1915 die Offensiven in Galizien und 
Polen und im Herbst desselben Jahres die Besetzung von Serbien 
durchgeführt. Im Jahre 1916 wurde Rumänien erobert. Man machte 
in Mesopotamien Vorstöße nach Bagdad und Kut el Amara und zog 
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durch Syrien und Palästina nach dem Suezkanal. Deutschland und 
seinen Bundesgenossen glückte es also, den Krieg offensiv zu fuh- 
ren, obgleich die Kräfteverhältnisse sich Schritt für Schritt zu ihrem 
Nachteil verschoben. 

Zwar schlugen sich Ende 1914 die Türkei und im Herbst 1915 
Bulgarien auf die Seite der Mittelmächte, aber diese Verstärkung 
wurde durch Japans und Italiens Anschluß an die Entente wieder 
ausgeglichen. Noch bis zum Frühjahr 1918 behielten die Deutschen 
die Initiative in ihrer Hand. Erst im Sommer 1918 sinkt die Waag- 
schale auf die Seite der Entente, und für die Mittelmächte wird 
die Übermacht drückend schwer fühlbar. Amerikas Eintritt in den 
Krieg wird das Zünglein an der Waage; im Februar 1917 wurden die 
diplomatischen Beziehungen abgebrochen, und am 5. April folgte 
die Kriegserklärung der Vereinigten Staaten. Ferner schlossen sich 
in den Jahren 1917 und 1918 eine ganze Reihe neuer Gegner aus 
allen Teilen der Erde der Entente an. 

Im ganzen standen bis zum Sommer 1918 gegen Deutschland, 
Österreich-Ungarn, Bulgarien und die Türkei 27 Staaten, nämlich 
Rußland, Frankreich, England, Belgien, Serbien, Montenegrojapan, 
Italien, Rumänien, die Vereinigten Staaten, Kuba, Panama, Siam,!® 
China, Brasilien, Bolivien, Guatemala, Honduras, Nikaragua, Hai- 
ti, Peru, Uruguay, Ekuador, Griechenland, Portugal, Hedschas!’ und 
Liberia. 

Ende des Krieges standen also von den 1.800 Millionen Men- 
schen, die auf der Erde leben, 163 Millionen auf Seiten der Mit- 
telmächte und 1.400 Millionen auf Seiten der Entente!®. Von den 
147 Millionen Quadratkilometern der festen Erdoberfläche waren 
5,7 Millionen im Besitz der Mittelmächte und gegen 100 Millionen 
im Besitz der Entente. An Menschen war die Entente also neun- 
mal stärker als die Mittelmächte und an Gebietsgröße siebzehnmal. 


16 Als Siam wurde bis 1939 das Land in Südostasien bezeichnet, das zum 
Großteil dem heutigen Thailand entspricht. 

17 Vorläuferstaat Saudi-Arabiens 

18 Imjahre 1935 schätzte man die Bevölkerung der Erde auf 1991 Millionen, 
also kann sie im Jahre 1937 auf 2000 Millionen Menschen veranschlagt 
werden. 
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Dieser Vergleich ist bloß zahlenmäßig. Die Lage der Mittelmächte 
wurde noch dadurch viel ungünstiger, daß die Rohstoffe und Korn- 
kammern der Erde alle im Besitz der Entente waren, ebenso auch 
die Herrschaft über die Verkehrsstraßen des Weltmeers, während 
die Mittelmächte durch die Blockade so gut wie gänzlich von Zu- 
fuhr abgeschnitten waren. 

Der Verlauf des Weltkriegs kann hier nicht, wenn auch noch so 
kurz geschildert werden. Bis ins kleinste ist er von den Generalstä- 
ben beschrieben und von unzähligen Staatsmännern in ihren Erin- 
nerungen erörtert worden. Ich selbst habe berichtet, was ich auf den 
verschiedenen Kriegsschauplätzen über ein Jahr lang gesehen habe. 
Das Bewußtsein, daß alles, was die Zukunft der nächsten Jahrzehn- 
te, ja vielleicht des ganzen Jahrhunderts auf Erden in ihrem Schoß 
trägt, natürliche Folgen des Weltkriegs sein würden, war der Grund zu 
meinen Besuchen an den Fronten im Westen und Östen, in den balti- 
schen Provinzen, in Italien, Mesopotamien, Syrien, Palästina und auf 
der Sinai-Halbinsel. Was ein Weltkrieg bedeutet, war schon damals 
klar - und steht jetzt in dem furchtbaren, wirren Zustand von Miß- 
trauen und Kriegspsychose, der alle Völker befallen hat, noch deutli- 
cher vor meinen Augen. Die Bilder der Verwüstung, Vernichtung und 
des Todes, von Opferwillen, Tapferkeit und Todesverachtung, die ich 
sah, stehen unauslöschlich in meiner Erinnerung. Wenn ich in diesem 
Buch direkt oder indirekt vor Krieg warne, so sind es nicht leere Worte 
und Redensarten, sondern es geschieht auf Grund von Erfahrungen, 
die ich selber gesammelt habe, und von Szenen, die sich vor meinen 
eigenen Augen im Felde abgespielt haben. 

Aber die Jugend, die während der Kriegsjahre und unmittelbar 
danach geboren wurde, erinnert sich nicht mehr an die Schrecknisse 
des Krieges und kann es auch nicht. Sie liest davon höchstens in der- 
selben Weise wie vom Deutsch-Französischen oder Dreißigjährigen 
Krieg. Dies gehört schon zur Geschichte. Die jetzt aufwachsende 
Generation hat nichts von den bitteren Erfahrungen der vorher- 
gehenden gelernt. Schon jetzt spricht man offen von einem neuen 
Weltkrieg. Europas Staaten befinden sich in einem Zustand fieber- 
haften Wetttrüstens und gruppieren sich zum nächsten Waffengang, 
zu einem Krieg, der der Kultur des Abendlandes den Todesstoß ver- 
setzen und ein neues Mittelalter heraufbeschwören würde. 
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Es kann deshalb nicht schaden, der Jugend, die jene Zeit nicht 
erlebt hat, zwei Episoden des großen Krieges ins Gedächtnis zu- 
rückzurufen, die mit blutigem Ernst zeigen, was ein moderner Krieg 
an Greuel und Verheerung bedeutet. Bei diesen Schilderungen ver- 
werte ich Berichte von Mitkämpfern dieser Schlachten voll drama- 
tischer Wucht und niederschmetternder Tragik. 


Merkt ihr nicht, 

Wie das Mittelalter wieder grau heraufdämmert. 
Die Luft zittert und dröhnt: 

Sturm, Strom, Streit. 


Karlfeldt.!? 


19 Erik Axel Karlfeldt (geboren als Erik Axel Eriksson; * 20. Juli 1864 in 
Karlbo bei Avesta; t 8. April 1931 in Stockholm) war ein schwedischer 
Lyriker und Literatumobeipreisträger. 
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IV 
Verdun 


Verdun - Europas Friedhof- nimmt uns auf: 

Getreulich will man ein Gedenkfest feiern. 
An jedem Grabe stehet ein Soldat 
Als Freundes oder Feindes teurer Gast. 

Mit Blumen grüßet man zur Flacht die Männer. 

Die man dereinst mit schwerem Schuß gegrüßt. 
Europa hat vergessen, doch sie stehen 
Als Kameraden trauernd hier vereint. 
Im Dunkel spricht ein Mädchen einen Eid, 

Der tausendfaches Echo weckend klingt: 

„Dem Frieden weihen unser Leben wir, 
Den schmählich, ach, die Unsern einst verrieten... “ 
Doch drohend türmt sich eine Wolke auf, 
Ein haßvoll pfeifend Wind treibt sie empor - 
Im Boden bei des Mohnes Wurzel liegt 
Heimtückisch eine scharfe Kriegsgranate. 

Karl Asplund?? 


as Jahr 1915 war für die Mittelmächte an verschiedenen Fron- 
ten erfolgreich gewesen. Im Sommer 1915 lag die Ostfront 
in russischem Gebiet. Im Herbst desselben Jahres war Serbien un- * 


20 Karl Asplund (* 27. April 1890 in Jäder, Södermanland; f 3. April 
1978 in Stockholm) war ein schwedischer Dichter, Schriftsteller und 
Kunsthistoriker. 
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terworfen worden, wodurch die Verbindung zwischen Berlin und 
Konstantinopel hergestellt war. Die französischen Angriffe in der 
Champagne waren überall zurückgeschlagen. Deutschland hatte sei- 
ne Handlungsfreiheit behalten. Der neue Generalstabschef, General 
von Falkenhayn, hatte 26 Divisionen Reserven zu seiner Verfügung, 
davon 16 oder 18 Divisionen zu sofortiger Verwendung. 

Falkenhayn beschloß, am 12. Februar 1916 an der Westfront 
anzugreifen. Am liebsten hätte er England getroffen, weil es die 
Macht war, die alle mehr oder weniger widerspenstigen Elemente 
„zusammenpeitscht“. England konnte jedoch nicht im eigenen Land 
getroffen werden, sondern nur mittelbar, so kam nur Frankreich als 
Ziel des Angriffs in Frage. 

So reift in Falkenhayn der Beschluß, auf Verdun loszugehen. 
Seiner Meinung nach gibt es hinter dem französischen Abschnitt 
der Westfront „Ziele in Reichweite, zu deren Verteidigung die fran- 
zösische Leitung gezwungen sein würde, ihren letzten Mann zu op- 
fern“. Tut sie das, so müssen, meint Falkenhayn, „Frankreichs Kräf- 
te verbluten“. Geschieht das nicht, so fällt das erstrebte Ziel in die 
Hände der Deutschen, was in Frankreich eine unerhörte moralische 
Wirkung hervorrufen würde. Dies gilt für Belfort oder Verdun. Fal- 
kenhayn wählt Verdun, den mächtigsten Stützpunkt der französi- 
schen Front, die nur mit Metz vergleichbare, vielleicht stärkste Fe- 
stung der Welt.?! Das Ziel ist, nicht nur Verdun zu nehmen, sondern 
die französische Armee „verbluten“ zu lassen. So entsteht ein stra- 
tegischer Gedanke von gigantischer, fast unheimlicher Größe. Das 
militärische Wagnis ist von unerhörtem, ja phantastischem Ausmaß. 

Am 12. Februar soll angegriffen werden. Alle Vorbereitungen 
hatten vor dem Gegner geheimgehalten werden können. Aber un- 
durchdringlicher Nebel und ununterbrochenes Schneetreiben lähm- 
ten die Bewegungsfreiheit des Angreifers. Neun Tage lang werden 
die Deutschen zu Untätigkeit gezwungen, die Zeit vergeht, und die 
Franzosen bekommen Wind von dem, was ihnen bevorsteht. Als die 
deutsche Front endlich am 21. Februar in Bewegung kommt, war 
bereits der günstigste Augenblick verpaßt. Auf einer Angriffsfront 


21 Die schwedische Festung Boden, mit ihren Granitforts und vollkommen 
modernisiert, würde den Vergleich mit Verdun aufnehmen können. 
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von zwölf Kilometern stehen neun Divisionen dicht beieinander zu- 
sammengedrängt. Hinter dieser Front sind 1225 Geschütze und 152 
Minenwerfer bereitgestellt. 

In den ersten Tagen kann man nur langsam vorrücken, aber am 
24. Februar machen die Angreifer am linken Flügel einen ebenso 
schnellen wie heftigen Vorstoß. Am nächsten Tag nimmt das Infan- 
terieregiment Nr. 24 im Handstreich das Fort Douaumont. Das viel- 
leicht stärkste und modernste Fort der Welt ist erobert, und damit 
klafft eine Lücke im Festungsgürtel. Louis Madelin von der Franzö- 
sischen Akademie, der damals als Ordonnanz bei Verdun Dienst tat, 
schreibt: „An diesem Tag glaubte man eine Mauer vor uns Zusam- 
menstürzen zu sehen.“ 

Aber die deutsche Führung nutzte die Gelegenheit nicht aus. 
Die nötigen Reserven wurden nicht nach vorn gebracht. Zwar ent- 
wickelten sich während der folgenden Tage verzweifelte Kämpfe um 
das Dorf Douaumont an der einen Seite des Forts Douaumont und 
um die Höhenstellung des Forts Vaux auf der andern Seite. Fieberhaft 
bemühen sich die Deutschen, die Bresche um das Fort Douaumont 
zu erweitern. Aber mit der gleichen eisenharten Entschlossenheit 
und unbeugsamen Energie leisten die Franzosen Widerstand. Der 
Versuch der deutschen Führung, durch Ausdehnung des Angriffs 
auf das linke Maasufer den ins Stocken geratenen Vorstoß weiterzu- 
tragen, fuhrt nicht zu dem beabsichtigten Erfolg. Der Kampf wurde 
fortgesetzt. Nur die Technik und die Methoden ändern sich jetzt. 
An Stelle der Besetzung durch kühne und schnelle Überrumpelung 
trat die Taktik „mit dem Meißel die Quadersteine in dem Befesti- 
gungsbau zu lockern und herauszubrechen“. Unter diesem Zeichen 
standen die beiden Monate April und Mai, wo die Kämpfe auf den 
östlichen und westlichen Maasufern hin und her wogten. Im April 
fallen 38.299 Deutsche und 42.000 Franzosen. Während des Mo- 
nats Mai sind die entsprechenden Verluste auf 54.309 und 59.000 
Mann gestiegen. 

Auch die Monate April und Mai bringen trotz der großen Ver- 
luste noch keine Entscheidung. Nicht ein Tag vergeht ohne zahllose 
Heldentaten von Franzosen und Deutschen, Taten, die wert sind, 
von einem ganzen Volk im Gedächtnis bewahrt und verehrt zu wer- 
den, aber für immer vergessen sind, weil die Helden selbst gefallen 
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sind und ihre Kameraden, die davon erzählen könnten, ihnen in die- 
ser größten, blutigsten und wahnwitzigsten Schlacht folgten. Das ist 
der moderne Krieg. Kein Pardon, keine Versöhnung, nur Tod und 
Vernichtung. 

In den Kämpfen um Verdun gab es Geschehnisse von aufre- 
gendster Tragik, die in ihrer tollen Wildheit die brutalste Phantasie 
weit übertreffen. Am 7. Mai war ein deutscher Angriff hinter dem 
Fort Douaumont mißglückt und zusammengebrochen. Verwundet, 
seelisch aufgerieben und verstört waren die Angreifer am Abend in 
großer Zahl zum Fort zurückgestürmt, um in seinen Mauern Schutz 
zu suchen. 

Am nächsten Morgen um 5 Uhr werden die Insassen des Forts 
durch eine furchtbare Explosion aus ihrem Schlaf geweckt. Die 
mächtigen Mauern erbeben in ihren Grundfesten. Alles Licht er- 
löscht. Niemand weiß, was geschehen ist. Gas- und Rauchwolken 
wälzen sich durch die Kasematten und Gänge. Ist es ein Volltreffer 
irgendeiner neu erfundenen Höllenmaschine oder eine Mine? Oder 
eine Explosion in den Mauern des Forts selbst? Keiner weiß es. Für 
die meisten Unglücklichen im Fort Douaumont blieb die Ursache 
dieses furchtbaren Dramas ein Geheimnis ihrer letzten Minuten, die 
sie zu leben hatten, ehe sie vom Leben Abschied nahmen. 

Bereits wenige Augenblicke nach der Explosion, als die zum 
Tode Verurteilten aus ihrer ersten Betäubung erwachen und zur 
Besinnung kommen, irren in den dunklen Kasematten und Gängen 
spukhafte Gestalten ziel- und planlos umher. Sie fliehen vor den 
dunklen, erstickenden Gaswolken. Von der andern Seite kommen 
ihnen schattenhafte Gestalten, rabenschwarz von Ruß und Rauch, 
entgegengestürmt. Viele glauben, daß afrikanische Schwarze in das 
Fort eingedrungen sind, und rufen mit heiser brüllender Stimme: 
„Die Schwarzen kommen!“ Mit dem Mut der Verzweiflung wer- 
fen sie ihre Handgranaten auf sie. Ein furchtbares Handgemen- 
ge, eine Verwirrung ohnegleichen entwickelt sich. Vielen glückt 
es, den Ausgang, das Tageslicht und die frische Luft zu erreichen. 
Sie sind vorläufig gerettet - bis auch ihre Stunde schlägt. Aber die 
Schattengestalten, die mit Handgranaten empfangen wurden, ge- 
hörten nicht zu Frankreichs Kolonialtruppen. Es waren Deutsche, 
Kameraden der Handgranatenwerfer, die vom Rauch und Ruß ge- 
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schwärzt wie reifes Korn von ihren eignen Kameraden niederge- 
mäht wurden! 

Die meisten fielen innerhalb der Mauern des Forts in den end- 
losen Steingängen, in den dunklen Kasematten und kalten, feuchten 
Kellern. Sie waren erstickt, gasvergiftet oder verbrannt. Viele, vor 
allem die Verwundeten, wurden von den Fliehenden totgetreten. 

Was war geschehen? Das wird immer ein Rätsel bleiben. Man 
nimmt an, daß beim Kaffeekochen brennender Spiritus übergelaufen 
ist. Das Feuer kroch bis zu einem Munitionslager von Handgranaten 
und weiter zu dem großen Lager französischer 15-cm-Granaten, die 
in die Luft gingen. Am 8. Mai 1916 starben 28 deutsche Offiziere 
und 650 Soldaten im Fort Douaumont. Etwa 400 von diesen Todes- 
opfern mußten zwei Tage nach dem Unglück in einem der Seiten- 
gänge des Forts eingemauert werden, weil die Beerdigung im Freien 
für die Totengräber mit Lebensgefahr verbunden gewesen wäre. 

Anfang Juni tritt eine neue Phase in der Offensive ein. Die 
Schlacht erreicht einen neuen Höhepunkt. Am 2. Juni stürmen die 
Deutschen das Fort Vaux und besetzen es. Auf einem 100 x150 
Meter großen Geländeviereck tobt sechs Tage lang eine Art Gue- 
rillakrieg. Am 7. Juni ergeben sich die Franzosen. Es heißt in den 
Berichten, daß die Einzelheiten dieses unbeschreiblich erbitterten 
Kampfes Mann gegen Mann mit Worten nicht geschildert werden 
können. Angreifer wie Verteidiger kämpften heldenmütig, und nur 
brennender Durst unter der Glut der Junisonne zwang die Franzo- 
sen, die weiße Flagge zu hissen. 

Von diesem Tag an rücken die Deutschen mit unwiderstehlicher 
Gewalt gegen den inneren Fortgürtel der Festung vor. Man schlägt 
eine neue Taktik ein. Anstatt mit dem Meißel einen Quaderstein 
nach dem andern auszubrechen, macht man jetzt den Versuch, mit 
einem großen Schlag das letzte Sperrtor zu zertrümmern. Am 23. 
Juni ist die Schlacht auf ihren Höhepunkt gelangt. In Form einer 
griechischen Phalanx drängen bayrische Truppen auf einem Gelände 
vor, das einer Kraterlandschaft gleicht und bespickt ist mit befestig- 
ten Stellungen. Vor sich haben die Bayern das lockende Fort Souvil- 
le, Verduns letzten Riegel. Wunder von Heldentaten und Todesver- 
achtung werden geleistet, aber der taktische Erfolg wird strategisch 
nicht ausgenutzt. Schuld daran ist der Mangel an Trinkwasser. Die 
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Soldaten verschmachten vor Durst. Sie halten nicht aus. Aller Auf- 
wand an eiserner Willenskraft und alle Opfer an Menschenleben 
sind vergebens. Zwar heißt es im französischen Generalstabswerk 
von diesem Tag: „Die Lage blieb kritisch“, aber eine Entscheidung 
hatte nicht erzwungen werden können. 

Gleichwohl versuchen die Deutschen am 11. Juli von neuem, 
das Festungstor zu sprengen. Wieder rücken Sturmtrupps auf die- 
sem Gelände vor, dessen Luft von dem Geruch zahlloser Leichen 
verpestet, dessen Erdboden von Granaten durchpflügt ist und das 
nun unter einem mörderischen konzentrischen Trommelfeuer liegt. 
Diesmal gelingt es einigen tollkühnen Oberschlesiern, das Glacis 
des Forts Souville zu erklimmen. Hier klaffte schon vom Tage vorher 
eine „Lücke in der französischen Linie“, wie es in dem französischen 
Generalstabswerk heißt. Man sieht schon die Türme der Kathedrale 
von Verdun. Aber die wenigen Deutschen werden von der Besat- 
zung des Forts im Nahkampf erbarmungslos niedergemacht oder 
gefangengenommen. 

Nun geraten die deutschen Streitkräfte ins Wanken. Schon 
am 1. Juli war die französisch-englische Offensive an der Somme 
entbrannt. Sie sog alle deutschen Reserven auf. Die Folge war, daß 
General v. Falkenhayns Befehl am 11. Juli lautete: „Unbedingte De- 
fensive bei Verdun.“ 

Jetzt aber lassen die Franzosen den Deutschen keine Ruhe. An- 
fang August beginnt der Kampf mit erneuter Heftigkeit. Am 29. 
August tritt General v. Falkenhayn als Generalstabschef zurück - er 
ist das Opfer, das der Fehlschlag bei Verdun erheischt. Hindenburg 
und Ludendorff treten an seine Stelle. Ihr erster Befehl - vom 2. 
September - lautet: „Der Angriff bei Verdun wird eingestellt; die 
erreichte Linie ist zu einer Dauerstellung auszubauen.“ Man hatte 
lange auf diesen Schritt gewartet, der ganz folgerichtig war. 

Aber nun kommt etwas Unfaßbares. Dem Befehl der Führung 
wird nicht Folge geleistet. Die Schlacht abzubrechen, erweist sich als 
unmöglich. Der Befehl ist zu spät gekommen! 

Und wieder lodert der Kampf in unerhörten Ausmaßen auf, 
aber die Bewegung geht nun in umgekehrter Richtung als vorher. 
Um Verduns moralische und strategische Bedeutung zu unterstrei- 
chen, wird es für die französische Führung eine Prestigefrage, die 
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Deutschen aus ihren Stellungen wieder hinauszuwerfen. Der erste 
Akt beginnt am 24. Oktober. Nach einem dreitägigen Trommel- 
feuer, bei dem 790.200 Granaten verschossen wurden, setzt sich die 
französische Front in 7 Kilometer Breite in Bewegung. Alles, was 
im Gelände vor der französischen Front lebte und atmete, war er- 
storben. Es gab dort nur Leichen. Im übrigen bestand dieses Ge- 
lände aus einem einzigen Sumpf. Im dichten Nebel gelingt es den 
Franzosen, im Verlauf von fünf Stunden das ganze Gebiet bis zum 
Fort Douaumont zu überrennen und das Fort selbst zu nehmen. So 
groß war die Gewalt der französischen Beschießung, daß von den 
Deutschen in der vordersten Linie kaum ein Mann mit dem Leben 
davonkam. Der einzige Offizier, der einen Bericht nach rückwärts 
hatte bringen können, kam dort in einem erbarmungswürdigen Zu- 
stand an. Mit sechs Mann hatte er sich durchgeschlagen, hinter ihm 
tauchten schon französische Helme auf. 

Was die Deutschen während fünfmonatiger wilder Kämpfe mit 
Strömen von Blut und furchtbaren Verlusten an Menschenleben 
hatten gewinnen können, ging nun im Verlauf eines einzigen Tages 
wieder verloren. Die französische Offensive hatte sich mit wunder- 
barer Präzision wie ein Uhrwerk entwickelt. Die Deutschen waren 
überrumpelt worden, aber Fort Vaux und das übrige Fortgelände war 
noch in ihren Händen, denn beim Fort Douaumont hatte der fran- 
zösische Sturm haltgemacht. 

Am 2. November räumen die Deutschen freiwillig Fort Vaux. 
Aber die Franzosen begnügen sich nicht damit. Am 15. Dezember 
holen sie zu einem neuen entscheidenden Schlag aus. Eine 10 Ki- 
lometer breite Angriffsfront fegt um das Dorf Vacherauville an der 
Maas, und wieder müssen die Deutschen weichen. Nach drei Tagen 
stehen die Franzosen fast in derselben Linie, wo der deutsche An- 
griff am 21. Februar begonnen hatte. 

Strategisch war also nichts durch die Schlacht bei Verdun ge- 
wonnen, die den größten Teil des Jahres 1916 ausfüllte. Im ganzen 
beliefen sich die Verluste auf 700.000 Mann an Toten, Verwunde- 
ten und Vermißten. Die Franzosen verloren 362.000, die Deutschen 
336.831 Mann. Auf französischer Seite fielen über 100.000 Mann 
und auf deutscher Seite ebensoviel. Die übrigen, eine halbe Million, 
waren Krüppel fürs Leben. Einer, der dort ein Bein verloren hat, 
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Oberregierungsrat Dr. Wilhelm Ziegler, hielt am 27. Oktober 1936 
im Reichsbund Deutscher Offiziere einen Vortrag über die Schlacht 
bei Verdun, zu dem ich eingeladen war. Meine Schilderung fußt auf 
seiner Darstellung. 

Man schauerte bei dem ruhigen, beherrschten und gerade des- 
halb so eindrucksvollen Bericht über eins der größten Dramen in 
der Geschichte, wo auf einem verschwindend kleinen Gebiet al- 
les, was geniale Hirne an Kriegstechnik erfunden haben, 38- und 
42-cm-Geschütze, Minenwerfer, Handgranaten, Flammenwerfer 
mit brennendem Öl, Gas, Fliegerbomben, Maschinengewehre, das 
Schlachtfeld in eine Hölle verwandelt. 

Zwei Feldherren verloren bei Verdun ihren Posten, Falkenhayn 
und Joffre. Falkenhayn wurde nach Rumänien versetzt und, als die- 
ses Land erobert war, nach Syrien, Joffre, der Sieger von der Marne, 
erhielt als Trost den glänzenden Titel eines Marschalls von Frank- 
reich. 

Und das Schlachtfeld, dieser dichtest besetzte Friedhof der 
Erde! Dort ist die Hälfte der gefallenen Deutschen und Franzosen 
begraben, die andre Hälfte war von den Granaten zerfetzt worden, 
ihre Köpfe, Rümpfe, Arme und Beine lagen auf der Erde, im Sand 
und in den Hügeln des Sumpfes verstreut. Zwischen Totenköpfen, 
Rippen und andren Skeletteilen standen Blumen, die sich im Som- 
merwinde neigten. 

Die zwei größten Soldatenvölker der Welt waren bei Verdun 
aufeinandergestoßen, um ihre Kräfte in einem Zweikampf zu mes- 
sen, wie er noch nie vorher erlebt worden war. Zweihunderttausend 
Mann waren umsonst gefallen. An männlicher Kraft und Begeiste- 
rung, an Opferwillen und Vaterlandsliebe waren diese jungen Men- 
schen auf der Höhe ihres Lebens die besten Vertreter ihrer Völker. 
Weder Frankreich noch Deutschland konnten sie missen. Beide 
Länder waren ärmer geworden durch die Schlacht bei Verdun. Jeder 
von diesen Helden hatte eine Zukunft, hatte eine Aufgabe im Leben 
zu erfüllen zu Nutz und Frommen seines Landes und vielleicht zum 
Nutzen der ganzen Menschheit. Wer weiß, ob nicht in irgendeinem 
dieser Hunderttausende von Gräbern ein unbekannter Soldat seinen 
letzten Schlaf schläft, ein Jüngling, der, wenn er hätte leben dürfen, 
ein Pasteur oder Röntgen geworden wäre. 
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In zahllosen Heimen wartete und hoffte man sehnsüchtig auf 
Nachrichten eines Sohnes, Vaters, Gatten oder Bruders. Aber er 
kam nie mehr zurück. Die Jahre gingen unerbittlich ihren Gang, die 
Hoffnung erlosch und starb dahin, nur die Erinnerung lebte weiter. 

An einer Zimmerwand in einem abgelegenen Dorf hängt das 
verblaßte Bild eines Helden, von einem verwelkten Lorbeerkranz 
umrankt. Er ist bei Verdun gefallen. Er war bloß einer der Zweihun- 


derttausend. 
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V 
Skagerrak 


Wir speisten unser Meer an tausend Jahre; 
Doch immer weiter ruft es, nimmer satt, 
Obschon von allen Wogen eine jede 
Von einem Toten Englands Kunde gibt. 
Und küstenwärts kann keine Flut anrollen, 
Die nicht ein britisch Wrack bewegt, 
Ins weite Meer zurück weicht keine Ebbe, 
Die nicht am Strande unsre Toten läßt. 
Im wirren Seetang modern unsre Besten, 
Der scheuen Möwe und dem Hai zum Zoll. 
Wenn Blut des Meeres Herrschaft kann erwehren, 


Herr Gott, den Preis bezahlten wir wohl voll. 
Kiplingf 


ast zwei Jahre lang hatten die Hochseeflotten der beiden mäch- 

tigsten Gegner, England und Deutschland, ziemlich untätig in 

ihren Kriegshäfen gelegen. 

Man braucht nicht im Zweifel darüber zu sein, für wen diese 
Strategie des Abwartens am schädlichsten war. Ganz bestimmt litten 
die Deutschen in höherem Grad darunter als die Engländer, die alle 
Zugänge zur Nordsee und den deutschen Häfen beherrschten und 
sich damit begnügen konnten, die Rolle des Torwächters zu spielen. 


22 Joseph Rudyard Kipling (* 30. Dezember 1865 in Bombay; f 18. Januar 
1936 in London) war ein britischer Schriftsteller und Dichter. 
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Für Deutschland lag die Sache anders. Wollte es die englische 
Blockade sprengen, so konnte das nur durch Einsatz der ganzen 
Hochseeflotte geschehen. Vielleicht verstieß der englische Oberbe- 
fehlshaber, Admiral Jellicoe, mit seiner Strategie gegen alte englische 
Überlieferung. Aber zweifellos handelte er klug. 

Um so unverständlicher ist die Auffassung der politischen Lei- 
tung Deutschlands von den Notwendigkeiten der Seekriegsführung. 
Es ist daher kein Wunder, daß der beste Kopf der deutschen Mari- 
ne, Großadmiral von Tirpitz, gegen diese Untätigkeit immer wieder 
Sturm lief. Erst nach dem 16. März 1916 - dem Tage seines Ab- 
gangs - kam ein frischerer Zug in die deutsche Kriegsführung zur 
See. 

Für die deutsche Politik während des Weltkrieges war es von 
tragischer Bedeutung, daß der Schöpfer der deutschen Hochseeflot- 
te und der treibende Geist bei ihrem Aufbau abgehen mußte, ehe 
diese seine erstklassige Flotte eingesetzt wurde. Dies geschah erst, 
als Vizeadmiral Scheer am 24. Januar 1916 zum Chef der Hochsee- 
flotte ernannt wurde. Der Seekrieg, ja vermutlich auch der Weltkrieg 
hätten wohl einen andern Ausgang genommen, wenn der kühne und 
kluge Scheer zur rechten Zeit an die Spitze der Hochseeflotte unter 
dem Oberkommando einer so erprobten Führerpersönlichkeit wie 
Großadmiral Tirpitz gestellt worden wäre. Die Seeschlacht vor dem 
Skagerrak, die erste und einzige Kraftprobe zwischen den beiden 
größten Kriegsflotten der Welt, läßt uns ahnen, welche Möglichkei- 
ten sich aus der Zusammenarbeit zweier so nah verwandter Geister 
wie dieser beiden deutschen Admirale hätten ergeben können. 

Vor der Skagerrakschlacht war es nur einmal im Weltkrieg zwi- 
schen größeren Kräften zu einem Waffengang zur See gekommen, 
wenn man von den beiden in fremden Fahrwassern ausgefochte- 
nen Seeschlachten bei Coronel am 1. November 1914 und bei den 
Falklandinseln am 7. Dezember desselben Jahres absieht, die damit 
endeten, daß das Kreuzergeschwader des Admirals Graf Spee nach 
heldenmütigem Widerstand zugrunde ging. Aber diese Ereignisse 
liegen abseits des nordeuropäischen Kriegsschauplatzes. 

Der erste wirkliche Zweikampf fand am 24. Januar 1915 auf 
der Doggerbank statt. Aber dieser Zusammenstoß war nur ein Ge- 
fecht. Eine wirkliche Seeschlacht wurde erst anderthalb Jahre später 
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vor dem Skagerrak durchgekämpft. Zum erstenmal lief damals die 
gesamte deutsche Hochseeflotte aus, um den Gegner zu stellen und 
ihre Kräfte mit ihm zu messen. Hier merkte man schon den frischen 
Wind, der mit Admiral Scheer hineingekommen war. 

War es ein reiner Zufall, daß sein Gegner, Admiral Jellicoe, fast 
füir denselben Tag einen ähnlichen Vorstoß nach demselben Opera- 
tionsgebiet und in gleicher Absicht plante, nämlich den Gegner zum 
Kampf zu zwingen? 

Aber Scheer kam Jellicoe zuvor, obwohl er durch unvorherge- 
sehene Gründe genötigt war, die Ausführung seines Planes einige 
Wochen aufzuschieben. Seine Absicht war gewesen, schon am 17. 
Mai auszulaufen, aber das Wetter und Schäden an ein paar Kriegs- 
schiffen zwangen ihn, zu warten. 

Am 28. Mai teilte Scheer seinen Unterbefehlshabern mit, daß 
die Flotte am 30. einen Vorstoß ins Skagerrak machen sollte. Durch 
Erscheinen an der norwegischen Küste und durch Handelskrieg in 
dortigen Gewässern wollte Scheer seinen Gegner zum Kampf ver- 
locken. Aber diese Berechnung erwies sich als vollkommen über- 
flüssig. Der englische Nachrichtendienst hatte Jellicoe die deut- 
schen Absichten schon verraten. So kreuzten sich also Jellicoes und 
Scheers Angriffspläne. Die Folge war, daß die beiden Flotten fast 
zur selben Stunde Anker lichteten, die Engländer in den Häfen Sca- 
pa Flow und Rosyth im Firth of Forth vor Mitternacht des 30. Mai 
und Scheers Schlachtkreuzer unter Admiral Hipper zwei Stunden 
später von der Jade bei Wilhelmshaven und von der Elbe her. 

Keiner der beiden Gegner wußte etwas Näheres vom andern. 
Durch einen Zufall Kamen die beiden Vorhuten schneller mitein- 
ander in Berührung, als man dachte. Ein harmloser norwegischer 
Dampfer lag zwischen den beiden Linien und sollte jetzt von beiden 
Seiten untersucht werden. Am 31. Mai 2.40 Uhr nachmittags fielen 
die ersten Schüsse zwischen den beiden Kleinen Kreuzern „Galatea“ 
und „Elbing“. Das Wetter war ziemlich klar, die Sonne schien. Hip- 
pers Flaggschiff „Lützow“ beschießt Beattys Flaggschiff „Lion“. Das 
Gros der beiderseitigen Schlachtkreuzer stand ungefähr 14 Kilome- 
ter voneinander entfernt. 

Jetzt beginnt mit einem Schlag die Kanonade auf breiter Front. 
Auf englischer Seite wurde der Kampf geführt von sechs Schlacht- 
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kreuzern, auf deutscher Seite von fünf. Die beiden Kommandieren- 
den, der Engländer wie der Deutsche, sind Männer von Kühnheit 
und Unternehmungsgeist. Schon nach knapp zwei Minuten sind die 
englischen Schiffe auf allen Seiten von den Fontänen der explodie- 
renden Granaten umgeben. 

Von englischer Seite richten zweiunddreißig 34,3-cm-Geschüt- 
ze und sechzehn 30,5-cm-Geschütze ihre Rohre auf die sechzehn 
30,5-cm- und die achtundzwanzig 28-cm-Geschütze der deutschen 
Linie. Die Deutschen sind also in diesem Kampfabschnitt artille- 
ristisch etwas unterlegen. Aber sie haben einen andern Vorteil: die 
Sonne steht nämlich hinter der englischen Linie, so daß sich die 
englischen Fahrzeuge scharf gegen den Himmel abzeichnen. 

Das englische Feuer beginnt sechs Minuten nach dem deut- 
schen. Daher erleiden die Engländer die ersten Verluste. Das letz- 
te Schiff der englischen Schlachtkreuzerlinie „Indefatigable“ wird 
innerhalb weniger Minuten von mehreren Schüssen getroffen und 
zum Sinken gebracht. „Das Schiff stand in einem Augenblick in ei- 
nem Meer von Feuer. Unmittelbar darauf stieg eine dicke, schwar- 
ze Rauchwolke empor, die es unsichtbar machte. Mit donnerndem 
Krach flog es dann in die Luft und nahm seine ganze Besatzung 
mit in die Tiefe.“ So beschreibt der Navigationsoffizier der „New 
Zealand“, die der „Indefatigable‘“ unmittelbar vorauslief, diese Szene. 
Auch „Lion“, das Flaggschiff des Admirals Beatty, erhielt mehrere 
Treffer. 

Von dem vereinigten Feuer der „Seydlitz“ und „Derfflinger“ 
wird das stolzeste Schiff des englischen Geschwaders, die „Queen 
Mary“, ein Schlachtkreuzer von 26.350 Tonnen, in Stücke zerris- 
sen. Die deutschen Panzergranaten, die alles durchschlagen, haben 
offenbar eine Munitionskammer getroffen und zur Explosion ge- 
bracht. Gewaltige gelbe Flammen, umgeben von schwarzen Rauch- 
wolken, steigen zum Himmel empor. Als diese sich zerstreut haben, 
sieht man über dem Wasserspiegel das Heck eines Schiffs, auf dem 
einige verwirrte und verzweifelte Matrosen sich zu retten suchen. 
Aber binnen einer Minute hat das Meer auch diesen Rest des stol- 
zen Schiffs verschlugen. Die ganze Besatzung wird mit 1.275 Mann 
angegeben, von denen 8 gerettet wurden; die übrigen wurden in die 
Tiefe gezogen. 
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Aber auch die deutschen Schiffe hatten viel auszustehen. Be- 
sonders schwer war der Große Kreuzer „Von der Tann“ mitgenom- 
men. Er erhielt einen 38-cm-Treffer von einem der englischen Lini- 
enschiffe, die nun in den Kampf eingriffen. Das gewaltige Fahrzeug 
gerät in heftiges Zittern „wie eine Stimmgabel“. Aber das Schiff hält 
seine Position und bleibt gefechtsfähig. 

Nun rücken auch die Zerstörerflottillen beider Gegner im Ar- 
tilleriefeuer vor, um sich mit ihren Torpedos am Kampf zu beteili- 
gen. Wenig mehr als eine halbe Stunde ist seit Beginn der Schlacht 
verflossen. Rauchwolken am fernen Horizont verkünden, daß die 
Hauptmasse der deutschen Schlachtflotte im Anrücken ist. Admiral 
Beatty hat sie beobachtet und sendet seinem Chef, Admiral Jellicoe, 
Meldung. 

Beatty hält es für das beste, kehrtzumachen, und schwenkt 
nach Norden ab, um zu versuchen, sich Jellicoe und dem Gros an- 
zuschließen. Damit geht die Leitung der Schlacht auf die großen 
Schlachtschiffe und die Oberbefehlshaber Jellicoe und Scheer über. 
Englands und Deutschlands Hochseeflotten begegnen einander auf 
dem Meer. Die Stunde des großen Zweikampfs hat geschlagen. Ad- 
miral Hippers Flaggschiff hatte von englischen Linienschiffen zwei 
Treffer erhalten, die seine beiden Funkstationen zerstört hatten. Nur 
durch Scheinwerfersignale kann Hipper mit Scheer in Verbindung 
kommen. Die Waagschale senkt sich zum Nachteil für Hippers vor- 
geschobene Kreuzer. Auch die Beleuchtung wird unvorteilhaft für 
die Deutschen. Ihre Schiffe heben sich vom klaren Himmel ab und 
bieten ein besseres Ziel. Dies gilt auch für die Hochseeflotte, die 
eben jetzt in den Kampf eingegriffen hat. 

Mit seiner Hauptflotte rückt Jellicoe von Nordwesten her an. 
Seine Schlachtschiffe sind in sechs Reihen zu je vier Schiffen an- 
geordnet. Acht Kleine Kreuzer und etwa fünfzig Zerstörer decken 
Spitze und Flanken der Schlachflotte; acht ältere Panzerkreuzer mit 
dem Panzerkreuzer „Defence“ in der Mitte befinden sich in Linie 
ebenfalls an der Spitze. 

Aber noch hat Jellicoe nicht völlige Sicherheit über den wirkli- 
chen Standort des deutschen Gros, was immer eine Gefahr in einer 
modernen Seeschlacht bedeutet. Auf dem Meer gibt es keine festen 
Orientierungspunkte. Es dauert daher eine Weile, bis das Gros der 
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englischen Flotte sich so weit hat ordnen können, daß das Feuer auf 
die deutschen Schlachtkreuzer und Linienschiffe eröffnet werden 
kann. 

Einige Minuten vorher ist der englische Panzerkreuzer „De- 
fence“, Flaggschiff des Konteradmirals Ärbuthnot, das gerade damit 
beschäftigt war, den deutschen Kleinen Kreuzer „Wiesbaden“ zu be- 
schießen, nach einer gewaltigen Explosion mit dem Konteradmiral 
Arbuthnot und der gesamten Besatzung untergegangen. Die Eng- 
länder haben jetzt den Vorteil, daß sie hinter den Rauchwolken des 
Artilleriefeuers verborgen sind, während die Deutschen sich scharf 
vom Horizont abheben. Der Schlachtkreuzer „Lützow“ und das Li- 
nienschiff „König“ werden immer und immer wieder getroffen. Es 
zeigt sich jetzt, daß die deutsche Bauweise meisterhaft und der eng- 
lischen überlegen ist. Trotz schwerer Zerstörungen sinken die deut- 
schen Panzerschiffe nicht so leicht. 

Plötzlich - gegen 6.35 Uhr nachmittags - lichten sich die 
schützenden Rauchwolken vor der englischen Linie, und sofort 
konzentriert sich das Feuer der deutschen Schlachtkreuzer auf das 
Flaggschiff „Invincible“ des dritten englischen Schlachtkreuzerge- 
schwaders. Der Abstand zwischen beiden Fronten beträgt 9.000 
Meter. Der Geschwaderchef, Konteradmiral Hood, ruft gerade sei- 
nen Artillerieoffizieren zu: „Ihr Feuer liegt gut, jeder Schuß ist ein 
Volltreffer!“ Aber wenige Augenblicke später versinkt das Deck un- 
ter seinen Füßen. Wie bei der „Indefatigable“, „Queen Mary“ und 
„Defence“ sind Munitionskammern der „Invincible“ getroffen wor- 
den, und das Fahrzeug bricht in der Mitte auseinander. Die beiden 
Hälften schwimmen nur einen Augenblick. Ein halbes Dutzend 
Matrosen hält sich auf Wracktrümmern über Wasser. 

Auch für die deutsche Schlachtflotte wurde die Lage jetzt Kri- 
tisch. Infolge des unaufhaltsamen Vorwärtsdrängens von Admiral 
Scheer drohte sie mit ihrer Spitze direkt in einen Halbkreis der 
feindlichen Schlachtschiffe hineinzudampfen. In dieser gefährlichen 
Lage entschloß sich Admiral Scheer zu einem unerhört kühnen 
Manöver. Er ließ die gesamte deutsche Linie zu gleicher Zeit über 
Steuerbord abschwenken und westlichen Kurs einschlagen. Und das 
Manöver glückte! Es war in Friedenszeiten hinreichend geübt wor- 
den. Das ganze Manöver hatte nur zwölf Minuten erfordert; es war 
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jetzt 6.40 Uhr nachmittags. Admiral Hipper mußte, da sein Flagg- 
schiff „Lützow“ eine tödliche Wunde empfangen hatte, mit Hilfe 
eines Torpedobootes auf einen andern Schlachtkreuzer übersteigen. 

Admiral Scheers berühmte Wendung der ganzen deutschen 
Flotte verändert die Lage mit einem Schlag. Admiral Jellicoe weiß 
sich das deutsche Manöver nicht recht zu deuten. Er glaubt, der 
Gegner ziehe sich zurück, und beschließt, ihm den Rückzug in die 
Deutsche Bucht zu verlegen. 

Da läßt Admiral Scheer die Flotte noch einmal kehrtmachen 
und diesmal östlichen Kurs nehmen und schickt unter dem Schutz 
der Schlachtkreuzer alle Torpedoboote vor, um seinen Linienschiffs- 
verband vor der drohenden Umfassung durch die englische Flot- 
te zu bewahren. Der gigantische Zweikampf zwischen den beiden 
Schlachtflotten hat jetzt seinen Höhepunkt erreicht. Die Sonne 
steht tief und wird von Wolken verhüllt. Die deutschen Schiffe bil- 
den scharfe Silhouetten gegen den Horizont und bieten den Eng- 
ländern vortreffliche Ziele. Von der englischen Flotte ist noch im- 
mer nichts andres zu sehen als das gelbrote Mündungsfeuer. 

Da gibt 7.20 Uhr abends der deutsche Flottenchef entschlossen 
das Kommando: Schlachtkreuzer mit Volldampf ran an den Feind! 

Dieser Befehl bedeutete geradezu, sich in den Rachen des Un- 
tergangs zu stürzen. Denn vor den deutschen Schlachtkreuzern war 
nur ein einziges Feuermeer und ein Verderben sprühender Schlund 
zu sehen. Jetzt zeigte sich der Geist der deutschen Marine in seiner 
ganzen Größe. Auf der „Seydlitz“, die schon schwer gelitten hatte, 
wurde der Befehl von der Mannschaft mit „Deutschland über al- 
les“ beantwortet. Uber das ganze Schiff ging ein brausender Jubel. 
Mit Todesverachtung geht es mitten ins Feuer der englischen Li- 
nienschiffe, und hinter dieser ersten Front stürmen nun auch die 
deutschen Torpedoboote gegen den Feind vor. Die englischen Li- 
nienschiffe geraten in Unordnung, da sie den Bahnen der Torpedos 
ausweichen müssen. 

Jetzt ist die deutsche Flotte wieder nach Westen abgeschwenkt 
und hat sich dadurch der drohenden Umklammerung Jellicoes ent- 
zogen. Die Fühlung ist nun verloren, und Admiral Jellicoe versucht, 
die Deutschen wieder zu Gesicht zu bekommen. Beatty Kann aber 
bald seinem Chef den Kurs der deutschen Schiffe mitteilen. Er mel- 
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det: „Vorschläge, daß Vorhut der Schlachtschiffe den Schlachtkreu- 
zern folgt - wir könnten dann die ganze feindliche Schlachtflotte 
abschneiden.“ 

Und so war es auch, denn Admiral Scheer hatte beschlossen, für 
die Nacht seine ganze Flotte in geschlossener Ordnung nach Horns 
Riff an der Westküste von Jütland zu lenken, um dort am 1. Juni bei 
Tagesanbruch den Kampf wiederaufzunehmen. 

Aber auf der Fahrt dorthin müßte er die Marschroute der eng- 
lischen Kreuzer durchqueren. Es ist etwa 9.15 Uhr, die Sonne ist 
untergegangen, und die einbrechende Dämmerung hat Freunde und 
Feinde füreinander unkenntlich gemacht. Der Kampf hat allmählich 
aufgehört. 

Auch während der Nacht kommt es zu örtlichen Zusammen- 
stößen, als der Kurs der beiden Flotten sich Kreuzt. Mit Spannung 
sieht man dunkle Schatten wie riesenhafte Scheingebilde über das 
Meer gleiten, ohne zu wissen, ob es Freunde oder Feinde sind. 

So wird der englische Panzerkreuzer „Black Prince“ von dem 
verhängnisvollen Mißgeschick betroffen, daß er die plötzlich an 
Steuerbord auftauchenden Umrisse von Schiffen für eigene Streit- 
kräfte hält und gerade darauflossteuert. Er steuert in sein Verderben. 
Ehe er selber dazu kommt, Feuer zu geben, fällt er den Granaten 
eines deutschen Linienschiffes zum Opfer. Es ist ein grauenhaft ge- 
spenstisches Schauspiel. Mitten in der dunklen Nacht taucht plötz- 
lich im Licht der deutschen Scheinwerfer der Panzerkreuzer „Black 
Prince“ auf. Man sieht die Mannschaft in Verwirrung auf Deck hin 
und her laufen. Schon schlagen die ersten Granaten ein. Die Luft 
zittert von Explosionen. Feuergarben steigen von dem Schiff empor, 
und die Flammen lodern empor: ein einziger wogender Feuerbrand. 
Schließlich geht ein Zittern durch den schweren Rumpf, und im 
nächsten Augenblick - es ist 12.15 Uhr - fliegt „Black Prince“ in 
die Luft. 

Noch ein anderes englisches Schiff, der Zerstörer „Turbulent“, 
ging in dieser Nacht unter. 

Bei Tagesanbruch sinkt das alte deutsche Linienschiff „Pom- 
mern“, getroffen von einem englischen Torpedo. Diesmal erlitt ein 
deutsches Schlachtschiff dasselbe Schicksal wie die englischen, 
die in die Luft flogen. Und das Schauspiel ist das gleiche. Ehe das 
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Dröhnen der Explosion auf den andern Schiffen zu hören ist, sieht 
man die „Pommern“ in eine Riesenwolke von schwarzer und gelber 
Farbe eingehüllt. Nach einigen wenigen Sekunden bricht es entzwei 
und versinkt im Meer. 

Nun bricht der neue Tag - der 1. Juni - an, und ein anderes Bild 
entrollt sich. Der englische Flottenchef glaubt noch immer, daß er 
mit seiner „Grand Fleet‘ zwischen Scheer und der Deutschen Bucht 
steht. Erst zwei Stunden später, vormittags 5.15 Uhr am 1. Juni, er- 
hält er einen drahtlosen Bericht, daß die deutsche Flotte sich schon 
nicht weit von Horns Riff befinde. Damit ist der Plan, Scheer den 
Rückzug abzuschneiden, zunichte geworden. Scheer hat jetzt seine 
Stützpunkte im Rücken, und Jellicoe hat keine Möglichkeit mehr, 
den Kampf wiederaufzunehmen. Er schwenkt nach Norden und 
steuert nach Hause. 

Die Schlacht vor dem Skagerrak hat ihr Ende gefunden. Aber 
noch wissen beide Flottenchefs nichts Bestimmtes über ihren Aus- 
gang. Erst als Jellicoe auf der Heimfahrt den Bereich der Schlacht 
passiert und Wracks und treibende Rettungsgürtel sichtet, erhält er 
Kenntnis von dem Verlust zweier Zerstörer und des Panzerkreuzers 
„Black Prince“. Überlebende der beiden Zerstörer „Fortüne“ und 
„Lipperary“, die sich über Wasser gehalten haben, werden aufge- 
nommen. Erst gegen Mittag erfährt der Admiral, daß außer dem 
Schlachtkreuzer „Invincible“ auch „Queen Mary“ und ‚Indefati- 
gable“ gesunken sind. Insgesamt hatten die Engländer verloren die 
Schlachtkreuzer „Queen Mary“, „Indefatigable“ und ‚Invincible“, 
die Panzerkreuzer „Defence“, „Warrior“ und „Black Prince“ sowie 
8 Zerstörer. Der deutsche Flottenchef erhält unmittelbar nach der 
Ankunft in Wilhelmshaven ein abschließendes Bild vom Ausgang 
der Schlacht. Die Deutschen hatten verloren den Schlachtkreuzer 
„Lützow“, das ältere Linienschiff „Pommern“, die Kleinen Kreuzer 
„Wiesbaden“, „Elbing“, „Rostock“ und „Frauenlob“ sowie fünf Zer- 
störer. 

Noch ein Nachspiel hatte die Schlacht vor dem Skagerrak. Eins 
der deutschen U-Boote, die vor Beginn ausgelaufen waren und deren 
Aufgabe war, die Engländer zu stören, hatte am 29. Mai westlich von 
den Orkney-Inseln Minen gelegt, wo das Fahrwasser als minenfrei 
betrachtet wurde. Es war U 75 unter Kapitänleutnant Kurt Beitzen. 
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Einige Tage später, am 6. Juni, stieß der Panzerkreuzer „Hampshire“ 
auf eine dieser Minen und sank, mit ihm der Held von Omdurman 
und aus dem Burenkrieg, Feldmarschall Kitchener. 

Die Skagerrakschlacht ist die größte Seeschlacht der Weltge- 
schichte, nicht nur wegen der Größe der Einheiten auf beiden Sei- 
ten, sondern auch im Hinblick auf die furchtbare Waffenwirkung. 

Die größte von Englands Schlachtflotten stand hier gegen die 
deutsche Schlachtflotte. 

Die Deutschen hatten 22 Schlachtschiffe, die Engländer 28. 
Außerdem verfugten die Deutschen über 5 Schlachtkreuzer und 11 
Kleine Kreuzer gegen 9 Schlachtkreuzer, 8 Panzerkreuzer und 25 
Leichte Kreuzer der Engländer. 

Dazu kommen Zerstörer, Torpedoboote u. a. m. auf beiden 
Seiten. Die Frage, wer in der Skagerrakschlacht Sieger blieb, wird 
verschieden beantwortet. Betrachtet man die Verluste, so fällt die 
Entscheidung zu Deutschlands Gunsten. Die Engländer verloren 
3 Schlachtkreuzer, 3 Panzerkreuzer, 8 Zerstörer oder im ganzen 
117.750 Tonnen. Die Deutschen verloren 1 älteres Linienschiff, 1 
Schlachkreuzer, 4 Kleine Kreuzer und 5 Zerstörer, im ganzen 60.730 
Tonnen. Die Mannschaftsverluste betrugen auf englischer Seite 
6.097 Tote, 674 Verwundete und 177 Gefangene, auf deutscher Sei- 
te 2.551 Tote und 507 Verwundete, aber keine Gefangenen. Diese 
Zahlen sprechen also zu Deutschlands Gunsten. Aber die Schlacht 
hatte keine Bedeutung für den Ausgang des Krieges. Die Opfer, die 
an Menschenleben und Material gebracht worden waren, waren ver- 
gebens. Unzählige Proben von höchstem Heldenmut, geistige Ener- 
gie in höchstem Ausmaß, Leiden und eine bis zur Sinnesverwirrung 
gehende Spannung, Trauer und Tränen in unzähligen Häusern - al- 
les war vergebens gewesen. 

Wie bei Verdun die beiden stärksten Landarmeen der Welt, die 
deutsche und die französische, monatelang als ebenbürtige Gegner 
miteinander kämpften, so hatten in der Skagerrakschlacht in weni- 
ger als 24 Stunden die beiden stärksten Flotten der Welt, die deut- 
sche und die englische, ihre Kräfte gemessen. Zu Land wie zur See 
war nach Beendigung der Schlacht die Kriegslage unverändert. 

Wozu dann das alles! Wofür wurde all dieses teure Blut ver- 
gossen, das beste der drei größten kulturtragenden Nationen des 
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Abendlandes. Wofür wurden Hunderttausende von Menschenleben 
bei Verdun geopfert und ertranken tausende Seeleute, zerrissen und 
zerfetzt, im Skagerrak! Niemand gewann dabei, die drei Nationen 
verloren, ja die ganze Menschheit erlitt Verluste, die keine Zeit erset- 
zen kann. Und doch wären all diese Opfer nicht vergebens gewesen, 
wenn die im Weltkrieg siegreichen Mächte begrifFen hätten, daß ein 
Volk, das bei Verdun und vor dem Skagerrak und auf hundert an- 
dern Schlachtfeldern Proben übermenschlicher Tapferkeit, des Stol- 
zes und der Vaterlandsliebe geliefert hatte, niemals vergessen würde, 
daß es in Versailles als Volk von Sklaven und Parias behandelt wurde, 
daß man ihm die bescheidensten Rechte eines Kulturvolkes versag- 
te. Hätte der Vertrag von Versailles eine vernünftige Form erhalten, 
so wäre die Menschheit von der fürchterlichen Unruhe, die jetzt die 
ganze Welt erschüttert, verschont geblieben. Die verantwortlichen 
Staatsmänner, die den „Frieden“ diktierten, und von denen die mei- 
sten beim schrillen Ton der Pfeifen und unter schwarzen Fahnen 
auf dem Weg zu den Flüssen der Unterwelt sind, könnten ja, wenn 
sie es können, einen Blick zurück auf die Erde werfen und über 
das Liebeswerk nachsinnen, das sie im Spiegelsaal schufen. Wenn 
Vernunft und Versöhnlichkeit an Stelle von Haß ihre Staatskunst 
gelenkt hätten, wären die Menschenkinder verschont geblieben von 
der Unruhe dieser Zeiten, von der Drohung eines neuen Weltkrie- 
ges, von Ungerechtigkeiten gegen Völker und Staaten, von Wirrwarr 
in Handel und Wirtschaft, Mißtrauen, Argwohn und Haß - und 
einer fieberhaften Aufrüstung. 

Die hervorragenden Eigenschaften der deutschen Flotte wurden 
von den Engländern vollkommen anerkannt. Dies geht schon dar- 
aus hervor, daß sie trotz ihrer günstigen Ausgangsstellung und ihrer 
Übermacht nur vorsichtig die Gelegenheit zu einer neuen Schlacht 
suchten. In diesem Sinn äußert sich auch Großadmiral von Tirpitz, 
der von den Seeschlachten im Anfang des Krieges sagt: „Nachdem 
der Sieg bei Coronel bei unsern Landsleuten in aller Welt den Stolz 
auf ihr Deutschtum erhöht hatte, senkte der Untergang der Besat- 
zungen, die Graf Spee mit seinen Söhnen an der Spitze, die Unter- 
werfung ablehnten, Achtung und Wehmut in jedes Herz.“ 

Mehrere Jahre nach Kriegsschluß hatte ich im Schwedisch- 
Deutschen Verein in Stockholm den Vorzug, in einem vollbesetzten 
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Saal die zuverlässigste Schilderung der Skagerrakschlacht zu hören, 
die überhaupt denkbar war - Admiral Scheer selber war der Red- 
ner. An Hand von Lichtbildern, die die wechselnden Stellungen der 
kämpfenden Kräfte zu verschiedenen Zeiten während dieses größ- 
ten Tages der deutschen Flotte zeigten, sprach er sachlich, einfach, 
anspruchslos, als ob es sich um ein Manöver in Friedenszeiten han- 
delte, und gerade darum war sein Vortrag in seiner dramatischen 
Größe ergreifend, unvergeßlich. Er schilderte kühne Angriffe, ge- 
glückte Manöver und eine geniale Taktik, ohne mit einem Wort 
zu erwähnen, daß er selbst es war, der die Figuren lenkte in dieser 
gewaltigsten Schachpartie, die sich je auf einem Meer der Erde ab- 
gespielt hat. 

Mit einiger Phantasie glaubte man die malachitgrünen Wogen 
der Nordsee kochen und zischen zu hören, wenn glühende Platten 
von zerschossenen Panzerschiffen und Geschosse aus gehärtetem 
Stahl ins Meer geschleudert wurden, und man meinte, vom deut- 
schen Panzerdeck die „brennende Allee“ der in Brand geschosse- 
nen englischen Schiffe zu sehen, auf denen die Flammen hoch zum 
Himmel emporloderten. Zwischendurch leuchteten die Scheinwer- 
fer auf und spielten die Funkentelegraphen. „Es ist daher“, sagt Ad- 
miral v. Tirpitz, „nicht möglich, daß das noch nicht weitab stehende 
englische Gros im unklaren über das Verbleiben unserer Flotte war.“ 

Von Jellicoe, Beatty und den übrigen englischen Admiralen 
sprach Admiral Scheer mit der Achtung, die dem Wissen entsprang, 
daß sie während der Schlacht dasselbe Fegefeuer durchgemacht hat- 
ten wie er und seine Leute, und daß sie wie die Deutschen gekämpft 
hatten - nicht für ihr Leben, sondern für das Vaterland und den Sieg. 
Nachdem er zuletzt den Admiralen und den übrigen Offizieren, die 
unter seinem Befehl gestanden hatten, die ihnen gebührenden Eh- 
ren erwiesen hatte, bekam seine Stimme einen wärmeren Klang, als 
er von der Mannschaft sprach: „Die Offiziere erfüllten alle Anforde- 
rungen, die man an ihr Können und ihre Kampftüchtigkeit stellen 
konnte. Aber niemals wäre die Schlacht das für uns geworden, was 
sie geworden ist, wenn nicht jeder einzelne Mann auf jenem einzel- 
nen Schiff seine Pflicht getan hätte.“ 

Vizeadmiral Behncke - der Chef des dritten Schlachtschiffge- 
schwaders, der größten und modernsten Schiffe - hat mir erzählt, 
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daß keine Worte die unerhörte Spannung schildern können, in der 
man sich an Bord eines Panzerschiffs unter Feuer befindet. Ein 
Volltreffer ruft ein betäubendes, krachendes Getöse hervor, das eine 
Ewigkeit zu dauern scheint. Das ganze Schiff erzittert, und man 
erwartet jeden Augenblick seinen Untergang. Es blitzt gelbrot auf 
aus den feindlichen Kanonenmündungen, man weiß, daß neue Ge- 

schosse unterwegs sind, und ist auf einen neuen verhängnisvollen 
Einschlag gefaßt. 

Wer solche Stunden durchgemacht hat, trägt eine Erschütte- 
rung seines Nervensystems davon und bleibt jahrelang seelisch und 
körperlich geschwächt. Noch voriges Jahr erzählte mir Admiral 
Behncke, daß er nach der großen Schlacht nie wieder sein volles 
Gleichgewicht erlangt habe. Als er Anfang Januar 1937 sich für im- 
mer zur Ruhe legte, muß seine letzte Empfindung das ersterbende 
Echo des Geschützdonners vor dem Skagerrak gewesen sein, dem er 
zwanzig lange Jahre in der Erinnerung lauschte. 

Vielleicht darf man die Denkweise der Matrosen, die in Kiel am 
9. November 1918 die Fackeln der Revolution entzündeten, nicht 
allzu streng verurteilen. Sie waren müde, verbraucht und fertig und 
waren ganz einfach nicht imstande, sich von neuem zum Skagerrak 
und nach der Küste Großbritanniens führen zu lassen. Sie wie das 
ganze deutsche Volk hatten sich vier Jahre abgemüht und zuletzt 
auch gehungert. Jetzt zogen sie es vor, alle Bande der Disziplin und 
Manneszucht zu zerreißen und einem Zustand ein Ende zu machen, 
in dem sie bereits ihre letzten Kräfte hergegeben hatten. 

Aber noch einmal offenbarte sich die alte Kraft und der alte 
Stolz der deutschen Flotte, nämlich als Konteradmiral von Reuter 
am 21. Juni 1919 die in Scapa Flow internierte deutsche Kriegsflotte 
versenkte, um sie nicht in Feindeshand fallen zu lassen. Bei dieser 
Gelegenheit gingen 11 Linienschiffe, 5 Schlachtkreuzer, 8 Kleine 
Kreuzer und 50 Torpedoboote in die Tiefe. 

Die Schicksalsstunde der Germanen hatte geschlagen. Schon 
begannen die Totenglocken von Versailles zu läuten. 

Eine neue Zeit, eine Zeit der Erniedrigung und Schande war 
über dieses große, tapfere, kampfbewährte Volk hereingebrochen. 

In der grünschimmernden Dämmerung auf dem Grund der 
Nordsee ragen die zusammengeschossenen Wracks der versenkten 
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Schlachtschiffe wie gespenstische Schatten aus dem Schlamm her- 
vor. In Maschinenräumen und Gefechtsständen sind die Toten auf 
ihrem Posten geblieben. Eine langsame Strömung von Salzwasser 
umspült sie. Neuntausend ihrer Kameraden liegen ringsumher ver- 
streut, die meisten vielleicht schon in dem Bodenschlamm einge- 
bettet. Jetzt sind nur noch ihre Skelette in den zugeknöpften Uni- 
formen übrig. Eine Grabesstille ruht über diesem Friedhof, wohin 
nie ein Sonnenstrahl gelangt und wo der Mond nie über die Toten 
scheint. 

Vielleicht fährt hin und wieder ein Verwandter oder die Braut 
eines der Gefallenen über den Schauplatz. Wehmütige Blicke 
schweifen über das Meer, und ein Kranz senkt sich hinab auf die 
spielerisch tanzenden Wogen. 
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VI 
Der Waffenstillstand 


Worauf ist man denn stolz? Daß die ganze Welt nach 
vierjährigem Kampf eine Nation überwunden hat, nachdem 
sie sogar noch im Innern dieser Nation Unterstützung fand? 

„Wieviel Raben wart ihr gegen den sterbenden Adler?“ 

So schrieb einmal entrüstet Alfred de Müsset von den 
Siegern von 1815; so kann man mit noch größerem Recht den 
Siegern von 1918 zurufen. 


Per Hallström? 


ber vier lange Jahre hatten die Deutschen der erdrückenden 

Übermacht standgehalten. Vier Jahre der Prüfungen, Leiden 

und Not, die Hungerblockade, die mit jedem Monat härter wur- 
de, die Seelenqualen, die auch die stärksten Nerven aufrieben, eine 
Spannung, die ihren Griff niemals lockerte, alles dies wurde zuviel 
selbst für die abgehärteten Germanen, deren Widerstandskraft die 
äußerste Grenze erreicht hatte. Sie waren ohne Hoffnung, todmüde, 
und der Zusammenbruch kam plötzlich wie ein Schlag. 

Nachdem Ludendorffs drei dich aufeinanderfolgende mächtige 
Offensiven, von denen die erste um ein Haar die englisch-französi- 
sche Front gesprengt hätte, mißglückt waren, Konnte man mit ma- 
thematischer Sicherheit voraussagen, daß der Krieg als solcher für 
die Mittelmächte verloren war. Jedem ehrlichen Deutschen ist noch 


23 Per Hallström (* 29. September 1866, Stockholm; f 18. Februar 1960) 
war ein schwedischer Dramatiker und Dichter. 
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heute die Lage im März 1918 in tragischer Erinnerung. Ludendorff 
schien nur noch einen Schritt zu haben bis zum entscheidenden mi- 

litärischen Erfolg, der dem Weltkrieg einen andern Ausgang gege- 

ben hätte und auf jeden Fall den Deutschen ein fünfzehnjähriges 
Fegefeuer der Erniedrigung und Demütigung erspart hätte. Luden- 

dorff, der größte Feldherr an allen Fronten des Weltkrieges, hielt die 
Hand schon an den Riegeln der ehernen Pforten, die ihn und sein 
Heer von der freien Luft und dem Sieg trennten. Die deutschen 
Sturmtruppen sahen schon von weitem die Türme und Zinnen von 
Amiens. In den Sternen stand es aber anders geschrieben! Der Krieg 
sollte einen Ausgang nehmen, wie ihn nicht einmal die schwärze- 

sten Unglücksraben krächzend zu verkünden gewagt hatten. 

Noch war die Frage offen, ob die Niederlage die Form einer Ka- 
pitulation in Schande und Demütigung annehmen, oder ob es eine 
ehrenvolle, auf jeden Fall nicht schimpfliche Unterwerfüng werden 
sollte. Würde man alles ohne jede Bedingung aufgeben, oder würde 
man vielleicht durch ein letztes verzweifeltes Massenaufgebot we- 
nigstens die schlimmsten und verhängnisvollsten Forderungen ab- 
wenden können, die von den Siegern aufgestellt werden könnten? 

Das, was in Wirklichkeit eintraf, war der Waffenstillstand vom 
11. November 1918, der Deutschland wehrlos machte und der unter 
entehrenden Formen durchgesetzt wurde. 

In diesem Waffenstillstand verpflichtete sich Deutschland, alle 
besetzten Gebiete zu räumen, während die Siegermächte das ganze 
linke Rheinufer besetzten. Außerdem wurde Deutschland gezwun- 
gen, der Entente 5.000 Kanonen, 25.000 Maschinengewehre, 3.000 
Minenwerfer, 1.700 Flugzeuge, die ganze Hochseeflotte sowie alle 
U-Boote, 5.000 Lokomotiven, 150.000 Eisenbahnwagen, 5.000 
Lastautos sowie 584.000 landwirtschaftliche Maschinen und Gerä- 
te (Dampfpflüge, Sämaschinen, Mähmaschinen usw.) auszuliefern. 

Durch diese unerhörten Forderungen wurde Deutschland als 
Militärstaat vollkommen gelähmt. Überdies blieb es nicht bei den 
militärischen Forderungen, sondern man verlangte auch Naturallei- 
stungen, die darauf berechnet schienen, das ganze Volk der Mög- 
lichkeit zu berauben, innerhalb seiner eigenen Grenzen zu leben - es 
sollte Hungers sterben, wie im letzten Abschnitt des Krieges. Ich 
führe die Ziffern in diesem Zusammenhang an: 
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Binnen drei Monaten nach Inkrafttreten des Versailler Vertra- 
ges mußte Deutschland als erste Abzahlung an Frankreich und Bel- 
gien ausliefern: 


700 Zuchthengste 40.000 Kälber 
40.000 Stuten und 1.200 Hammel 
Fohlen 120.000 Schafe 
4.000 Stiere 10.000 Ziegen und 
140.000 Milchkühe 15.000 Schweine 


Bis zum Beginn des Dawesplanes lieferte Deutschland an Bel- 
gien, Frankreich, Italien und Jugoslawien folgende Mengen an Vieh 
ab: 


180.622 Pferde 21.644 Ziegen 
197.030 Rinder 275.738 Hühner 
265.755 Schafe 390.036 Bienenvölker 


Die Deutschen wurden bis auf ihre Bienenkörbe ausgeplündert! 
Die Forderung nach Milchkühen stand vermutlich in einem gewis- 
sen Zusammenhang mit dem von verantwortlichen Stellen ausge- 
sprochenen Wunsch, daß die deutsche Bevölkerungszahl von 65 auf 
45 Millionen Menschen gesenkt werden sollte! 

Wer fortgesetzt etwas am Nationalsozialismus auszusetzen hat, 
sollte diese Zahlen nicht vergessen und alles, was sie bedeuten an 
Lähmung des Erwerbslebens, der Landwirtschaft und Viehhaltung, 
an Hunger, Leiden und Not, an Verschlechterung der physischen 
Kraft der Neugeborenen. Er darf sich auch nicht darüber wundern, 
daß sich das deutsche Volk, als endlich ein Führer mit einem Willen 
von Eisen, mit Voraussicht und Klugheit die Revolutionsfackel er- 
hob, wie ein Mann um ihn scharte. 

Aber kehren wir zu der Zeit vor dem Waffenstillstand zurück! 

Kreuz und quer durch das Reich zogen Horden von roten Ar- 
beiter- und Soldatenräten, denen es nur darum zu tun war, um jeden 
Preis die innere politische Macht zu erobern. Die besseren und be- 
sten Teile des Volkes empfanden diese unwürdige Kapitulation als 
brennende und erniedrigende Schande. 
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Hier traten die Juden in der verhängnisvollen Rolle auf, die sie 
in der deutschen Politik gespielt haben. Um die Behandlung der 
Juden durch den Nationalsozialismus zu verstehen, müssen wir in 
diesem Zusammenhang an Israels Auftreten in dem geschlagenen 
Deutschland erinnern, das jetzt wie ein zerzauster und gerupfter, 
flügellahmer und geschändeter Vogel Phönix dalag und auf dem 
Aschenhaufen des Zusammenbruchs brütete. 

In Übereinstimmung mit unzähligen Christen und den Juden 
der ganzen Welt beklage auch ich das Schicksal, das das Judentum 
im Frühjahr 1933 traf. Ich mißbillige in wesentlichen Punkten so- 
wohl die Art wie die Strenge, mit der der Nationalsozialismus gegen 
die Juden verfuhr. Aber im Namen der Wahrheit und Gerechtigkeit 
fordere ich ein „audiatur et altera pars“, eine unparteiische Untersu- 
chung der Handlungsweise der Juden in der Zeit nach dem Waf- 
fenstillstand und während der folgenden Jahre. Man versteht dann 
besser den Haß, der gegen alles, was jüdischer Rasse ist, innerhalb 
Deutschlands Grenzen aufflammte. Überall da, wo die Politik der 
Unterwerfung, des Defätismus betrieben wurde, waren einige von 
den führenden Männern Juden. Gewöhnlich waren es dieselben Ju- 
den, die die Vorhut des Kommunismus und Bolschewismus stellten. 
In dem sogenannten Rat der Volksbeauftragten, der November 1918 
die höchste Macht in der Reichsregierung an sich gerissen hatte, 
waren von sechs Mitgliedern zwei Juden, Hugo Haase und Otto 
Landsberg. An der Spitze der beiden größten Bundesstaaten standen 
Juden, in Preußen Paul Hirsch als Ministerpräsident und in Bayern 
Kurt Eisner. Das vornehmste Reichsministerium, das Reichsamt des 
Innern, wurde von Dr. Hugo Preuß verwaltet, der Jude war. In dem 
ersten parlamentarischen Kabinett, das sich am 13. Februar 1919 bil- 
dete, saßen fünf Juden oder Nichtarier: Eugen Schiffer, Hugo Preuß, 
Otto Landsberg, Georg Gothein und Dr. Bernhard Dernburg. 

Es wäre ungerecht und einseitig, alle diese Männer nach ein und 
demselben Maßstab zu beurteilen. Aber es steht fest, daß es immer 
Juden waren, die die erste Geige spielten, wo die Politik der Unter- 
werfung gepredigt wurde. Es steht fest, daß die führenden Apostel 
des Bolschewismus, der damals gleichbedeutend war mit Unterwer- 
fung ohne alle Bedingungen, fast ohne Ausnahme jüdischer Rasse 
waren. Der schlimmste Schädling war sicher der bayrische Mini- 
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sterpräsident Kurt Eisner, ein jüdischer Literat und früherer Redak- 
teur des „Vorwärts“, des Hauptblatts der Sozialdemokraten. Schon 
zwei Tage vor dem Umsturz in Berlin hatte er sich in München zu 
der Machtstellung emporgeschwungen, von der aus er den König 
aus dem Hause Wittelsbach stürzte. Er war radikaler Fürsprecher 
für den Frieden um jeden Preis und hatte eigenmächtig geheime 
Akten aus dem bayrischen Archiv, noch dazu in gefälschter Form, 
veröffentlicht. Die unabhängigen Sozialdemokraten und die soge- 
nannte Spartakusgruppe, die radikalsten Verfechter des Defätismus 
und Anhänger des Sowjetsystems, standen zum größten Teil unter 
jüdischer Leitung, die Unabhängigen unter Hugo Haase, die Spar- 
takisten unter Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg. 

Beinahe immer sind es dieselben Leute, die schon während des 
Krieges mit den Meuterern in der Marine in Verbindung gestanden 
hatten. Und als schließlich im Herbst 1919 das schamlose Schau- 
spiel in Szene gesetzt wurde, Hindenburg und Ludendorff dem 
Verhör durch einen parlamentarischen Untersuchungsausschuß zu 
unterziehen, da waren es wieder Juden, die in der Eigenschaft von 
Hauptinquisitoren auftraten und sich zu Richtern über die zwei 
größten Männer des Weltkrieges aufwarfen. Der eifrigste von ih- 
nen war ein sozialdemokratischer Reichstagsabgeordneter, der Jude 
Dr. Oscar Cohn, der im November 1918 zehn Millionen Rubel von 
dem Geschäftsträger der Sowjetunion in Berlin, dem Juden Joffe, 
„tür Zwecke der deutschen Revolutionen“ in Empfang genommen 
hatte. Er wurde nach der Revolution Staatssekretär im Reichsjustiz- 
amt, also der höchste Vertreter der deutschen Rechtsprechung. Als 
er später im Reichstag wegen Annahme des russischen Geldes zur 
Verantwortung gezogen wurde, erkannte er sie ausdrücklich an, „er 
hätte das Geld gern angenommen“ und bedauere nur, daß er nicht 
den ganzen Betrag hätte verwenden können. Hier trat zum ersten- 
mal der zersetzende jüdische Geist unverhüllt zutage, der Geist, der 
schließlich für die auf der Niederlage errichtete Weimarer Republik 
verhängnisvoll wurde. 

Hält man sich diese Tatsache vor Augen und bedenkt man, daß 
die führenden Männer in dem Deutschland der Niederlage zum 
großen Teil Juden waren, die nicht als Deutsche, sondern als Rus- 
sen dachten und handelten, dann versteht man das Schicksal leich- 
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ter, das die Juden fünfzehn Jahre später traf. Daß aus dem Orient 
stammende und sowjetrussisch eingestellte Fremdlinge sich als ver- 
antwortliche Verwalter des alten, ruhmreichen und nationalstolzen 
Kaiserreiches aufspielten, das war für die Deutschen auch in der tief- 
sten Erniedrigung des Zusammenbruchs denn doch zuviel! In um- 
gekehrter Ordnung wiederholt sich hier die alte tragische Wahrheit, 
die Shakespeare Shylock in einfachen und ungekünstelten Worten 
aussprechen läßt: „Wenn ein Jude einen Christen beleidigt, was ist 
seine Demut? Rache. Wenn ein Christ einen Juden beleidigt, was 
muß seine Geduld sein nach christlichem Vorbild? Nu, Rache.“ 

Welch ein wohltuendes und vornehmes Gegenstück zu die- 
sem widerlichen Blatt in Deutschlands Geschichte bildet nicht die 
Pflichterfüllung und Würde, mit der der greise Generalfeldmarschall 
von Hindenburg nach der Niederlage auftrat! Auch für ihn wie für 
Ludendorff, die Sieger von Tannenberg und auf unzähligen andern 
Schlachtfeldern im Osten, war der Krieg verloren. Aber trotzdem 
führte Hindenburg die geschlagene Armee in beispielloser Ordnung 
und Disziplin zurück über den Rhein und legte erst nach Monaten 
den Vertrauensposten als Oberbefehlshaber nieder, nachdem er die 
Überzeugung gewonnen hatte, daß er seine Pflicht erfüllt und die 
Reichsgrenze gegen Osten geschützt habe. Gewiß die größte Selbst- 
überwindung und hehrste Selbstaufopferung, die für einen siegrei- 
chen und ehrengekrönten Feldherrn denkbar ist! 
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VII 
Versailles 


Schließlich war es (Deutschland) durch die Erklärung, 
daß es am Kriege schuld sei, auf die Bußbank Europas, ja, der 
ganzen Welt verwiesen worden. Zum erstenmal wurde eine 
moralische Brandmarkung in einen Friedensvertrag aufge- 
nommen. — Man muß wohl oder übel zugeben: noch niemals 
war eine besiegte Nation einer solchen Behandlung ausgesetzt 
worden... Wir und unsere Verbündeten sind es, die diese Be- 
dingungen auferlegt haben — Bedingungen, die ohne Beispiel 
in der Geschichte sind, es sei denn zu Zeiten des Sanherib und 
des Tamerlan. Vom Standpunkt der Gerechtigkeit aus muß 
man diese Gesamtvernichtung eines ganzen Volkes, einer gan- 
zen Rasse und einer ganzen Zivilisation mißbilligen. 


Louis Bertrand”? 


un ruhten die Waffen nach dem größten Krieg der Weltge- 
schichte. Jetzt galt es, den Frieden zu schließen. Erst hierdurch 
sollte die politische Entscheidung über das Schicksal der Besiegten 
getroffen werden. 
Uber diesen Friedensvertrag, die Art, wie er zustande kam, 
über seine Bedeutung und seinen Geist müssen hier einige Wor- 
te gesagt werden. Denn Versailles ist und bleibt die Wiege des 
Nationalsozialismus, in Versailles wurde die Bewegung der Er- 


24 Louis Bertrand (* 20. März 1866 in Spincourt; t 6. Dezember 1941 in 
Antibes) war ein französischer Schriftsteller, Essayist und Historiker. 
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neuerung geboren, die sich entwickelte und im Januar 1933 reif 
wurde, in Versailles wurde der Funke entzündet, der, als die Zeit 
erfüllt war, in einem wiedererstandenen Nationalstolz aufflamm- 

te, die Begeisterung, die wie ein Steppenbrand über Deutschland 
flog, das Selbstvertrauen, das sich auflehnte gegen die Ungerech- 

tigkeit, und das nach fünfzehn Jahren wie ein Frühlingswind über 
die Deutschen hinbrauste. In Versailles wurde von den leitenden 
Staatsmännern der Siegermächte, den Diktatoren des „Friedens“, 
die Saat in die Erde gelegt, die jetzt, wohin wir auch die Blicke 
werfen, zur Ernte gereift ist: in Sowjetrußland und Moskau mit 
seiner siegesgewissen roten Weltrevolution; in Abessinien, das als 
selbständiger Staat von der Karte Afrikas gestrichen worden ist, 
weil Italien bei der Verteilung des Raubes in Versailles vergessen 
wurde; in Spanien, das in einen blutigen Schlächterladen verwan- 

delt worden ist; in Japan, das sich zu unwiderstehlicher Macht er- 

hoben hat; in China, wo ich vor zwei Jahren mit eignen Augen sah, 
daß der Kriegsbrand bis in das Herz von Asien vorgedrungen ist; 
ja, in der Unruhe und Verwirrung, die überall in der Welt herrscht, 
aber besonders in Europa, das unter uns in seinen Grundfesten 
wankt, und wo die Großmächte bis auf die Zähne rüsten, wo die 
kleinen Staaten nach besten Kräften ihre Verteidigung verstärken 
gegen den vernichtenden Sturm, den alle erwarten, fürchten und 
verabscheuen. 

Hätten sich die Diktatoren in Versailles vom Geist der Klug- 
heit, der Voraussicht und der Versöhnlichkeit leiten lassen und nicht 
von Haß und Rache, so wäre die jetzt herrschende Weltkrise ausge- 
blieben, die Menschheit lebte nicht in Angst und Unruhe vor neuen 
weltumfassenden Bluttaten. 

Ohne eine wenn auch flüchtige Kenntnis von Versailles gibt es 
keine Möglichkeit, das Dritte Reich zu verstehen, seine Entstehung, 
seine Ziele und seine Weltanschauung; und was mehr ist, keine 
Möglichkeit, das Böse in der Welt wiedergutzumachen und Wege 
zu suchen nach einem wirklichen Frieden, der imstande wäre, der 
Menschheit Ruhe und Sicherheit wiederzugeben. 

„Sie halten die Zukunft der Welt in Ihren Händen!“ So sprach 
der Präsident der französischen Republik, Poincare, in seiner feierli- 
chen Begrüßungsrede, als er am 18. Januar 1919 die Friedenskonfe- 
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renz eröffnete. Die Vertreter von 27 Nationen oder von drei Vierteln 
der Erdbewohner waren um ihn versammelt. 

„Sie halten die Zukunft der Welt in Ihren Händen!“ Diese 
Worte waren nur allzu wahr! Denn nie war eine so unbeschränkte 
Macht und eine so furchtbare Verantwortung in die Hände einiger 
Staatsmänner gelegt, wie in dieser Stunde zwischen Krieg und Frie- 
den, als die erschöpfte Menschheit nach der blutigsten kriegerischen 
Auseinandersetzung aller Zeiten nach einem wirklichen Frieden 
verlangte, als ein vollständiger Sieg über ein geschlagenes Volk die 
Sieger zu unumschränkten Herren der Entscheidung gemacht hatte. 

„Sie halten die Zukunft der Welt in Ihren Händen!“ Diese 
Worte waren vor allem an Wilson, Lloyd George und Clemenceau 
gerichtet. Denn ohne Übertreibung darf man sagen, daß diese drei 
die Herrscher der Welt waren und die größte Verantwortung für 
ihre Zukunft trugen. Von der ganzen Menschheit wurde nieman- 
dem mehr gehuldigt und niemand mehr verehrt als Wilson, der neue 
Messias, der mit sicherer und gerechter Hand alle Völker der Erde in 
ein neues Zeitalter des Friedens, des Wohlstandes und der Versöh- 
nung hineinfuhren sollte. 

Präsident Wilson sprach, und die ganze Welt lauschte. Er fing 
alle im Zauber seiner schönen Versprechungen; Toren waren alle, 
die nicht schon die Friedenspalmen im Winde wehen sahen. Seit 
Christus hat wohl kein einzelner Mann auf Erden ein so grenzen- 
loses Vertrauen besessen wie Wilson in dem Augenblick, als er den 
verhängnisvollen Fehler beging und sich an Bord eines Schiffes be- 
gab, das ihn nach Europa und nach dem Spiegelsaal von Versailles 
führte. Dort aber schrumpfte diese Macht durch Clemenceau und 
Lloyd George zu einem bloßen Echo einer Stimme in der Wüste 
zusammen. 

Die vierzehn Punkte Wilsons sollten das Programm für den 
werdenden Frieden bilden. Die Deutschen hatten sich nicht auf 
Gnade und Ungnade ausgeliefert. Im Gegenteil! In dem achtfachen 
Notenwechsel zwischen dem 4. Oktober und dem 5. November, 
der durch den Waffenstillstand am 11. November besiegelt wurde, 
war man ausdrücklich übereingekommen, daß Wilsons Punkte den 
Friedensbedingungen zugrunde gelegt und daß der Frieden selber 
eine Verhandlung und nicht ein Diktat werden sollte. 
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„Keine Annexionen, keine Kontributionen, ein Völkerbund“ - 
in diese drei Punkte kann man Präsident Wilsons Programm zu- 
sammenfassen. 

Kaum ein Bruchteil dieses idealen Programms findet sich in 
dem endgültigen Friedensvertrag wieder, der am 28. Juni 1919 von 
den Deutschen unterzeichnet wurde. Beinahe auf der ganzen Li- 
nie hat man das genaue Gegenteil von dem festgesetzt, was man 
ursprünglich der Welt im allgemeinen und Deutschland im beson- 
deren versprochen hat. Elsaß-Lothringen, Eupen und Malmedy, 
Ost-Oberschlesien, das Hultschiner Ländchen (1919 an die Tsche- 
choslowakei abgetreten), die beiden Provinzen Posen und West- 
preußen, das Memelgebiet, die Hansestadt Danzig und Nordschles- 
wig - alles dies wurde Deutschland weggenommen. Das waren 12 % 
des Reichsgebietes, und die Amputationen geschahen zumeist ohne 
Volksabstimmung. Nur in Nordschleswig und Oberschlesien war 
eine solche angeordnet worden. Dagegen kann man das Verfahren 
in Eupen und Malmedy höchstens als Narrenspiel betrachten. 

Ferner wurde Deutschland Deutsch-Ostafrika, Deutsch-Süd- 
westafrika, Kamerun, Togo, Neuguinea, Samoa, die Marianen, der 
Bismarck-Archipel und Kiautschou, also alle seine Kolonien ge- 
raubt. An Eigentumswerten mußte Deutschland ausliefern: 90 % 
seiner Handelsflotte, den größten Teil seiner Inlandsflotte, ein Vier- 
tel seiner Fischereiflotte, alle überseeischen Kabel und das gesamte 
deutsche Privateigentum im Ausland. 

Dazu mußte es, wie schon erwähnt, das gesamte Kriegsmaterial 
zu Lande und zu Wasser abtreten. Deutschland wurde nur ein Heer 
von 100.000 Mann zugestanden. Die allgemeine Wehrpflicht mußte 
abgeschafft werden. Herstellung und Verwendung von U-Booten, 
Tanks und schwerer Artillerie wurden ebenso verboten wie militäri- 
sche Flugzeuge und Luftschiffe. 

Endlich wurde Deutschland auch mit einer sogenannten Re- 
parationssumme belastet, deren Endbetrag im Friedensvertrag of- 
fen gelassen war und erst später durch eine Reparationskommission 
festgesetzt werden sollte. 

In Wirklichkeit und im Gegensatz zu Wilsons Versprechun- 
gen war das Ergebnis der Versailler Zusammenkunft also sowohl ein 
Annexions- wie ein Kontributionsfrieden. Versailles wurde auch ein 
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Diktatfrieden, denn während der ganzen Konferenz wurden Deut- 
sche kein einziges Mal zugezogen oder gehört. Man bewilligte dem 
Besiegten nur schriftliche Bemerkungen zu dem fertigen Vertrag 
und zwang ihn schließlich in Form eines Ultimatums und durch 
Drohungen mit einem Einmarsch zur Unterzeichnung. 

Das sind die nackten äußeren Tatsachen, die schon in dieser 
Gestalt geeignet sind, Bedenken zu erwecken. Aber noch bedenkli- 
cher und gefährlicher sind die Methoden, die sich hinter den ange- 
führten Bestimmungen und Bedingungen verbergen. 

Damit kommen wir auf den Geist und die Gesinnung, die in 
diesem sogenannten „Friedensvertrag“ ihren Ausdruck finden und 
die verhängnisvoller und in ihren Folgen gefährlicher sind als das 
Paragraphenwerk selber. 

10 % der Bevölkerung wurden von Deutschland abgeschnitten 
und 12 % seines Gebietes. Das bedeutet, daß Deutschland 3/4 seiner 
Eisenlager, 2/3 seiner Zinkerze, 26 % seiner Steinkohlenvorkom- 
men, 17 % seiner Anbaufläche für Getreide und 17 % seiner Kar- 
toffeläcker verlor. Unter den abgetretenen Gebieten befanden sich 
die besten landwirtschaftlichen Provinzen Posen und Westpreußen, 
die reichen Eisenlager in Lothringen, die Zinkgruben und Koh- 
lenfelder in Oberschlesien. Deutschland hatte also an Boden und 
Bodenproduktion mehr verloren als an Bevölkerung und war daher 
gezwungen, auf einem kleineren Gebiet Arbeit und Brot für eine 
verhältnismäßig größere Anzahl Menschen zu schaffen. 

Dieses Beispiel und diese Methode sind nicht zufällig oder ver- 
einzelt. Sie ziehen sich folgerichtig durch das ganze Netz der 440 
Artikel dieses Friedensvertrages. Überall zeigt sich dieselbe Kurz- 
sichtigkeit und Verblendung, dieselbe Gier, die nur an ihren eige- 
nen Vorteil denkt. Man hat den Eindruck, daß die Friedensdikta- 
toren nichts an teuflischem Raffinement und genialer Grausamkeit 
versäumt haben, um den Deutschen das Leben so unerträglich wie 
möglich zu machen und dieses große Volk auf einen Lebensstandard 
herabzudrücken, der, wenn er angedauert hätte, allmählich zu einer 
völligen Erstickung führen mußte. Aber die Deutschen ließen sich 
eine solche Behandlung auf die Dauer nicht gefallen. Als sie nach ei- 
nem Zeitraum, der nach geschichtlichem Maß als sehr kurz angese- 
hen werden kann, von Adolf Hitler zu Nachdenken und Besinnung 
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geweckt waren, zerrissen sie ihre Ketten und zertraten die Versailler 
Paragraphen unter ihren Füßen. 

Derselbe Geist kurzsichtiger Politik beherrschte die Diktato- 
ren, als sie Deutschland alle seine Kolonien und Rohstoffe raubten, 
seine wichtigsten Produktionsmittel, seine Handelsflotte, seine Ka- 
bel, gewaltige Teile seiner Verkehrsmittel, wie Lokomotiven, Eisen- 
bahnwagen, Lastautos, und schließlich sein ganzes Privateigentum 
im Ausland. Als Krönung des Werkes stellten sie dann unbegrenzte 
Forderungen nach sogenannten Reparationszahlungen auf. Lloyd 
George, einer der drei Männer, die die Hauptverantwortung für die 
Totenmesse über Deutschland tragen, hat später einmal von die- 
sem Verfahren gesagt, es sei dasselbe, als wolle man zu gleicher Zeit 
die deutsche Kuh melken und saftige Beefsteaks aus ihren Seiten 
schneiden. 

Soviel von der Kurzsichtigkeit des Versailler Vertrages in bezug 
auf Landwirtschaft, Ackerbau und Volkswirtschaft. Aber der Gang 
der Entwicklung und die Macht der Ereignisse können möglicher- 
weise, wenn die Stirnen der Friedensapostel sich abgekühlt haben, 
zu einer Korrektur fuhren. 

Viel kritischer und nicht wiedergutzumachen war die Torheit, 
zu glauben, man könne die Grundsätze der damals herrschenden 
Weltordnung dem besiegten Gegner gegenüber aufheben und außer 
Kraft setzen, ohne damit zugleich die Grundlage der Weltordnung 
selbst anzutasten und zu erschüttern. Man hatte den Krieg gegen die 
Mittelmächte wie einen heiligen Krieg geführt, unter einem Banner 
mit dem Wahlspruch: Demokratie gegen Autokratie, Selbstbestim- 
mungsrecht der unterdrückten Völker und der kleinen Nationen. 

Jetzt, als es sich um das wirkliche Leben und die praktische 
Anwendung aller dieser ideellen Theorien handelte, wollte man 
sich nicht zu ihnen bekennen. Ohne die Bevölkerung nach ihren 
Wünschen zu fragen, wurde das Selbstbestimmungsrecht verweigert 
in Elsaß-Lothringen, in Posen und Westpreußen, in Danzig und 
Memel, es wurde ferner verweigert den 3,5 Millionen Deutschen 
in Böhmen, den 2 Millionen Slowaken in Mähren, 1 Million Un- 
garn und 3 Millionen Kroaten. Ja, man ging so weit, daß man sechs 
Millionen Deutschen in Österreich die freue Wahl verweigerte, die 
feierlich ihren Willen verkündet hatten, sich dem Deutschen Reich 
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anzuschließen. Sogar das höchste und erste Recht der Demokratie, 
nämlich das Recht, auf der Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht 
ihr Land zu verteidigen, wurde den Besiegten geraubt. 

Und schließlich war man so naiv zu glauben, man könnte einen 
umfassenden demokratischen Völkerbund bilden - ohne den Be- 
siegten Beitritt zu gewähren! 

Volks- und landwirtschaftlich gaben sich die Siegermächte der 
leichtfertigen und gefährlichen Illusion hin, sie könnten für eine 
Reihe von Jahrzehnten Tributzahlungen von Deutschland erpressen, 
ohne selber einen Finger für die Sache zu rühren. 

Die Mittelmächte haben unmittelbar nach Inkrafttreten des 
Waffenstillstands ihre Gefangenen in die Heimatländer zurückbe- 
fördert, während die deutschen Kriegsgefangenen teilweise noch 
jahrelang von der Entente zurückbehalten wurden. 

Und wieder denkt man an Shylock: „Ich will ihn peinigen, ich 
will ihn martern; das freut mich!... Ich will sein Herz haben, wenn 
er verfällt, denn wenn er aus Venedig weg ist, so kann ich Handel 
treiben, wie ich will.“ 

Die Krone setzte man jedoch diesem Werk der Dummheit, 
des Hasses und der Rache auf, als man in Artikel 231 Deutschland 
das Geständnis seiner Schuld am Weltkrieg abpreßte und glaubte, 
daß diese Gemeinheit als ewiges Schandmal Deutschland anhaften 
würde, ein unauslöschliches Kainszeichen auf jeder deutschen Stirn. 
Wie konnte man so einfältig sein zu denken, daß ein erzwungenes 
lügenhaftes Bekenntnis für alle Zeiten unangefochten als ein Dog- 
ma fortleben würde, ohne Folgen für die Betreffenden selbst und die 
abendländische Volksgemeinschaft in ihrer Gesamtheit? Man wollte 
mit andern Worten für immer und ewig das Verhältnis zwischen 
Siegern und Besiegten festnageln, so wie es sich im berauschenden 
Augenblick des Sieges dargestellt hatte, und dabei schreckte man 
nicht vor der Schändlichkeit zurück, ohne weiteres sein Wort zu 
brechen. Diese Tatsachen darf man nicht vergessen, wenn man jetzt 
glaubt, Hitler den Vorwurf machen zu können, er habe den Versail- 
ler Diktatfrieden gebrochen! 

In dem Augenblick, als damals die Unterschrift unter das Dik- 
tat von Versailles erzwungen wurde, wurde dem Grundsatz von Treu 
und Glauben, der die Grundlage und der Stützpfeiler jeder Völker- 
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Ordnung ist, der Todesstoß versetzt, von dem die Welt sich noch 
heutigentags nicht erholt hat. Und wenn in unseren Tagen die Sache 
der Demokratie durch den Vormarsch des Autoritätsgedankens an 
Boden verloren hat, wenn der Welthandel und der zwischenstaatli- 
che Verkehr auf ein Drittel seines früheren Höchststandes zusam- 
mengeschrumpft ist, und vor allem, wenn das gegenseitige Vertrauen 
und der Wirtschaftskredit, der kostbarste Besitz der Zivilisation, von 
dem härtesten Schlag getroffen wurde, so liegt die Ursache dafür 
vornehmlich in dem Geist, der in Versailles herrschte, und die größ- 
te Schuld bei den drei Schöpfern des Versailler Diktates, Wilson, 
Lloyd George und Clemenceau. Diese Männer gaben der Weltord- 
nung, wie sie vor dem Kriege bestand, den Todesstoß. 

Jetzt hören wir täglich, wie die in alle Verhältnisse eingreifende 
Krise die Weltordnung in ihren Fugen krachen läßt. Die verblende- 
ten Staatsmänner in Versailles gaben sich nicht die geringste Mühe, 
den damals schon - im Frühjahr 1919 - drohend nach Mitteleuropa 
vordrängenden Bolschewismus aufzuhalten, wenn man nicht mili- 
tärisches Eingreifen für wirkliche Politik ansehen will. Durch die 
rücksichtslose Ausplünderung der Mittelmächte bereitete man der 
Saat des Bolschewismus ein dankbares Feld. Und wenn es Bulgari- 
en, Ungarn, Österreich und Deutschland trotz der Inflation gelang, 
nach 1920 dem Bolschewismus standzuhalten, so war das am al- 
lerwenigsten das Verdienst der Machthaber von Versailles. Der von 
ihnen geschaffene Frieden war ein Gewaltfrieden und unterscheidet 
sich dadurch von allen anderen Friedensschlüssen der Weltgeschich- 
te. Die Politik ist immer ein Kampf um die Macht, und nach Macht 
trachten auch die Parteien bei einem Friedensschluß. Aber abgese- 
hen von dem Karthagofrieden nach dem zweiten Punischen Krieg 
- gekennzeichnet durch Catos Wort: „Ceterum censeo Carthagi- 
nem esse delendam! -, gibt es kein Beispiel für einen Frieden, der an 
Gewalttätigkeit und Verblendung mit dem Friedens-,vertrag“ von 
Versailles wetteifern Kann. 

Auch in der inneren Politik Deutschlands machte sich Versailles 
unheilvoll bemerkbar. Der weitaus größte Teil der Deutschen war 
im Mai und Juni 1919 gegen die Unterzeichnung des Diktats. Eine 
Sturmflut von Protestkundgebungen ergoß sich damals über das 
ganze Land. In Empörung und Zorn erhob sich das Volk wie ein 
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Mann. Wenn es doch gelang, dem deutschen Volk seine Unterschrift 
abzuzwingen, so ruht die Schuld dafür fast ausschließlich auf drei 
Männern, von denen jeder eine maßgebliche Stellung innehatte: 

Matthias Erzberger, der tatsächliche Leiter der Zentrumspartei, 
Hugo Haase, der Führer der unabhängigen Sozialdemokraten, und 
Georg Bernhard, der Chefredakteur der angesehenen „Vossischen 
Zeitung“. Im Hinblick auf die Ereignisse einer späteren Zeit ist 
es wichtig, sich daran zu erinnern, daß zwei von diesen drei Män- 
nern Juden waren. Erzberger betrieb im Reichskabinett planmäßig 
die Politik des Nachgebens und stand dabei in Verbindung mit der 
französischen Gesandtschaft. Während des Weltkrieges und hinter- 
her war er der böse Geist in der deutschen Politik. Haase leitete die 
Partei, die bereits am Tage nach der Übergabe des Vertrags die Pa- 
role ausgab: „Wir müssen unterzeichnen!“ Bernhard war behilflich, 
im bürgerlichen Lager die ursprünglich einheitliche Front zu un- 
tergraben. Noch im letzten Augenblick, als die sozialdemokratische 
Regierung Bauer wenigstens die Unterzeichnung der sogenannten 
„Ehrenpunkte“ zu vermeiden suchte, hatte er die Stirn, von dem 
„Geschimpfe in der Schuldfrage“ zu sprechen. Dies geschah in ei- 
ner Schicksalsstunde, wie sie jedes Volk vielleicht einmal in tausend 
Jahren durchmacht. Daß das deutsche Volk den Verrat, der damals 
gegen seine Ehre begangen wurde, nie vergessen kann, ist leicht be- 
greiflich. 

Das Studium von Versailles und seinen Akten aus dem Jahre 
1919 ist keine erbauliche Lektüre. Mancher wird es vielleicht un- 
nötig finden, daß ich diesem Gegenstand in einem Buch über das 
Dritte Reich so viel Raum schenke. - „O Königin, du weckst der 
alten Wunde unnennbar schmerzliches Gefühl.“ Ich wiederhole da- 
her den Satz, der nicht kräftig genug dem allgemeinen Bewußtsein 
eingeprägt werden kann: der Nationalsozialismus hat seine Wurzeln 
und seinen Ursprung in dem Frieden von Versailles. Der National- 
sozialismus war ein Notausweg, um ein ganzes Volk zu retten, das 
unter der Last der Forderungen des Versailler Vertrages zu ersticken 
drohte. Ohne Versailles wäre Adolf Hitler vermutlich ein unbekann- 
ter Architekt an der Grenze von Bayerns Ostmark geblieben. 

Wenn die drei Großen in Versailles den Grund zu einem ehr- 
lichen Weltfrieden gelegt hätten, wären die Unruhe, das Mißtrau- 
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en und die Unsicherheit ausgeblieben, die jetzt die ganze Welt zu 
erschüttern drohen und eine allgemeine Explosion wahrscheinli- 
cher machten als in den Julitagen 1914. Sie haben die politischen 
Grenzen ohne die geringste Rücksicht auf die Völker gezogen 
und dadurch Millionen Deutsche, Ungarn und andere Völker aus 
Heimat und Vaterland ausgesperrt, sie haben den Volkswillen mit 
Füßen getreten, einen Korridor durch uralten deutschen Besitz ge- 
zogen und die Grenze so gelegt, daß sie einige wenige Meter vom 
rechten Weichselufer verläuft, um deutsche Bauern und Fischer zu 
hindern, ohne Paß zum Fluß hinabzugehen, sie haben die politische 
Grenze zwischen Polen und der Tschechoslowakei auf der einen und 
Deutschland auf der andern Seite quer durch Dörfer und Höfe lau- 
fen lassen, wodurch Verwandte und Familienmitglieder Untertanen 
verschiedener Staaten wurden - das alles ist ein Spiel raffinierter 
Grausamkeit, das ebenso viele Unruheherde schafft, eine Lage, die 
unhaltbar ist, und die früher oder später zu neuen Kriegen führen 
muß. 

Dadurch, daß sie Deutschland entwaffneten und es militärisch 
ohnmächtig machten, daß sie das deutsche Volk der Mittel und 
Rohstoffe beraubte, die zur Erhaltung des Lebens notwendig sind, 
schufen die Männer in Versailles einen leeren Raum im Herzen von 
Europa, der nach den Grundgesetzen der Natur und der Politik ein 
Unruheherd erster Ordnung werden mußte. Schon Aristoteles er- 
klärte den horror vacui, den Abscheu vor dem leeren Raum, für ei- 
nen der Grundsätze der Natur. Ein barometrisches Minimum, ein 
Gebiet mit verdünnter Luft oder ohne Luft veranlaßt die Entste- 
hung von Zyklonen, wo die Winde mit stürmischer Geschwindig- 
keit von den Seiten her angesaugt werden, um die fehlende Luft zu 
ersetzen. Auf die gleiche Weise wirkt ein politischer leerer Raum. 
Ein Land ohne Verteidigung ist und bleibt eine Verlockung für sei- 
ne Nachbarn. Ein unbewaffnetes Abessinien fällt einem zielbewuß- 
ten Eroberer zum Opfer. Ein schwaches China kann einem Angriff 
Japans keinen Widerstand leisten. Ein Spanien ohne Heeresmacht 
kann den Kommunistenaufständen keinen Widerstand leisten. 

Aber die größte Gefahr eines Kriegs bietet doch ein entwaff- 
netes und in seiner physischen Widerstandskraft geschwächtes 
Deutschland. Gerade jetzt, wenn Sowjetrußland mit zäher Energie 
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aufrüstet und an seiner roten Weltrevolution arbeitet, würde ein un- 
bewaffnetes Deutschland widerstandslos dessen Einfall zum Opfer 
gefallen sein. Was das für Europa im ganzen und für Frankreich, 
Belgien, Holland und die nordischen Staaten im besonderen bedeu- 
tet hätte, ist nicht schwer auszurechnen. Ohne Zweifel hätte sich 
das Krebsgift nach allen Ländern des Erdteils und schließlich auch 
nach Großbritannien verbreitet. Admiral v. Tirpitz hat in das Wid- 
mungsstück seiner „Erinnerungen“, das er mir 1919 sandte, mit eig- 
ner Hand geschrieben: „Deutschland fällt mit Europa - und Europa 
mit ihm.“ 

Die Gefahr, die im vorstehenden angedeutet ist und die eine 
unmittelbare Folge von Deutschlands Entwaffnung war, ist, jeden- 
falls für den Augenblick, durch die deutsche Aufrüstung und die 
Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht abgewendet wor- 
den. 

Ein starkes Deutschland ist eine Bürgschaft für den Frieden 
Europas. Damit wird eine Gleichgewichtslage geschaffen, die un- 
denkbar ist, solange ein ohnmächtiges Deutschland auf allen Seiten 
von Nachbarn umgeben ist, die bis an die Zähne bewaffnet sind. 

Der Versailler Frieden war also ein Frevel an der ganzen 
Menschheit, vor allem an Europa und ganz besonders an Deutsch- 
land. Der Krieg war ein Verbrechen, ein allgemeines Unglück. Die 
Wunden, die er geschlagen hatte, wurden in Versailles nicht geheilt, 
sie wurden verschlimmert und sind noch nach achtzehn Jahren offen 
und blutend. Die Folgen von Versailles sind unheilschwerer als der 
Krieg selbst. 

Im Herbst 1936 machte Lloyd George eine Reise durch 
Deutschland. Er besuchte dabei auch ein Lager des weiblichen Ar- 
beitsdienstes. Ich war vor ihm dort gewesen und kenne die junge 
Dame, ein Fräulein Dr. jur., die seine Begleiterin war. Sie erzählte 
mir, daß der alte Waliser sie unter anderem gefragt habe, wann und 
warum sie Nationalsozialistin geworden sei. Sie habe geantwortet: 
„Nach dem Versailler Frieden, der eine Beschimpfung meines Vol- 
kes war. Ich hatte ein Jahr lang zu Bett gelegen, weil ich nicht genug 
zu essen bekommen hatte und nicht auf den Beinen stehen Konnte. 
Ich habe am Sterbebett meines Bruders gesessen. Er war sechzehn 
Jahre alt, als er am Hunger starb. Darum bin ich Nationalsozialistin 
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geworden und bin glücklich und stolz, es zu sein.“ Lloyd George 
beugte sein weißes Haupt und wischte sich mit der Hand den kalten 
Schweiß von der Stirn. Dieser Fall aus dem wirklichen Leben mach- 
te tieferen Eindruck auf ihn als die Bücher, die er über die Lage in 
Deutschland nach 1919 gelesen hatte. 

Wir können keine Zeitung aufschlagen, ohne spaltenweise von 
dem Kreuzfeuer der Noten zu lesen, die täglich und stündlich zwischen 
den Staatsmännern der verschiedenen Länder gewechselt werden. Sie 
besuchen einander, sie halten mehr oder weniger geheime Konferen- 
zen, halten Reden in Parlamenten und bei Banketten, sie begehren und 
geben Erklärungen, ihre Handlungen erregen Argwohn und Besorg- 
nisse, die ausgetilgt werden müssen. Sie stiften Nichteinmischungs- 
pakte, die nicht kontrolliert und nicht gehalten werden können. Sie 
wecken absichtlich Mißtrauen und werfen einander böse Pläne in 
Spanien und Marokko vor. Sie versammeln sich in Genf. Ihre Diplo- 
maten sind in fieberhafter Tätigkeit, und alle rüsten zu Wasser und zu 
Lande in einem Tempo, dessen äußerste Grenze erst dann erreicht sein 
wird, wenn alle nach dem neuen Weltkrieg, auf den sie sich vorbereiten, 
todmüde zusammengebrochen sind. Alles das sind halbe Maßnahmen 
und Spiegelfechterei ohne geringste wirkliche Bedeutung. 

Das einzige, was in der jetzt herrschenden verzweifelten Lage 
die Welt vor einer Katastrophe retten könnte, die unfehlbar den Un- 
tergang der abendländischen Kultur bedeuten würde, wäre eine neue 
Weltkonferenz mit der Aufgabe, die letzten Spuren des Versailler 
Friedens für immer auszulöschen, eine Konferenz, die die Dinge of- 
fen und ehrlich beim rechten Namen nennt und die im Geist der 
Versöhnung und Klugheit den Grundriß zu einer neuen, vernünfti- 
gen Weltordnung zeichnet. 

Die rechtlich denkenden Männer in allen Ländern sollten, je- 
der an seiner Stelle, ihre Völker und Mitbürger zu einer gemeinsa- 
men Volksmeinung wecken, die unwiderstehlich von ihren leitenden 
Staatsmännern forderte, daß sie endlich nach fast zwanzig Jahren 
mit der schwankenden Unsicherheit Schluß machten, die immer 
wieder Bankrott gemacht hat, und daß sich anstatt dessen die Be- 
sten in jedem Staat zu einem Kongreß versammelten, wo nicht der 
Eigennutz den Vorsitz fuhrt, sondern die Wohlfahrt aller zuoberst 
auf dem Programm steht. 
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Die Weltkarte würde durch einen solchen Kongreß keine ra- 
dikale Änderung erfahren. Nur in Gebieten, wo die Grenzen un- 
natürlich und ungerecht sind, würden sie verbessert werden. Und 
Nationen, die Bedarf an Rohstoffen haben, sollten nicht länger miß- 
günstig von den produktiven Teilen der Erde ausgeschlossen bleiben. 

Die Kosten einer solchen gemeinsamen Handlungsweise wären 
geringer als die eines neuen Weltkrieges! Und ihre Folgen wären 
- nicht der Verlust von Millionen Menschenleben, nicht die Ver- 
nichtung unermeßlicher Werte, nicht Zerstörung von Kultur, inter- 
nationalem Verkehr und Handel, sondern Friede und Sicherheit für 
alle Völker der Erde. 
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VIH 
Die Republik von Weimar 


Es ist schändlich zu sitzen, wie wir es getan, 
Tempel für andre zu bauen, 
Steine ins eigne Haus zu werfen 
Und schlecht über uns selbst zu reden. 
Wir sind es müde, uns selbst zu zerfleischen 
Und das Herz vom Kopf zu trennen. 
Ein einzig Volk wollen wir sein, 
Wir sind und bleiben, was wir wollen. 


Verner von Heidenstam”? 


ls die Demokratie von Weimar die grell beleuchtete Bühne der 

Geschichte betrat, um ihre vierzehnjährige Laufbahn zu beginnen, 

war sie - wie wir gesehen haben - bereits mit zwei unauslöschlichen 
Schandflecken behaftet; sie hatte die militärische Niederlage beschleu- 
nigt und verschlimmert, und sie allein trug die Verantwortung für die 
politische Niederlage, die in den Paragraphen des Diktatfriedens ge- 
schrieben stand. Die Demokratie von Weimar hatte mit andern Wor- 
ten sowohl den Verlust des Krieges als auch den des Friedens auf dem 
Gewissen, und sie konnte sich nie von den Folgen ihrer Taten erholen. 
Durch die Unterzeichnung der Friedensbedingungen in Versailles hat- 
te sie Berge von Schwierigkeiten auf ihrem eigenen Weg aufgetürmt. 


25 Carl Gustaf Verner von Heidenstam (* 6. Juli 1859 in Olshammar, 
Gemeinde Askersund; t 20. Mai 1940 in Övralid, Gemeinde Motala) 
war ein schwedischer Dichter und Nobelpreisträger. 
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Trotzdem sah es anfangs aus, als ob es ihren führenden Män- 
nern glücken würde, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. So wurde 
im März 1920 der Kapp-Putsch niedergeschlagen, der von rechts- 
gerichteten Kreisen ausgegangen war. Die Inflation zwischen 1920 
und 1923, die das deutsche Volk in Mark und Bein verletzte, wurde 
überwunden durch die glückliche Weise, in der der scharfsinnige 
und kluge Dr. Luther die Mark stabilisierte. Als die aufsteigende 
Konjunktur des Jahres 1926 auch auf Deutschland einwirkte, glaubte 
man, daß die eben noch so drohenden Wolken gebannt seien, trotz 
der zweieinhalb Milliarden Mark, die jährlich an die Siegermächte 
als Kriegsentschädigung bezahlt werden mußten. 

Aber diese Hoffnungen erwiesen sich als trügerisch. Für die 
deutsche Volkswirtschaft und für den deutschen Staatshaushalt war 
diese Blüte nur scheinbar. Die politische Grundlage für die neue 
Ordnung war nach wie vor schwankend und brüchig. Am 24. Ok- 
tober 1929 trat der große Börsenkrach in New York ein, und als 
das amerikanische Prosperitätsgebäude zusammenstürzte, da zeigte 
sich mit erschreckender Deutlichkeit, wie eng die tausend Fäden des 
zwischenstaatlichen und wirtschaftlichen Lebens miteinander ver- 
flochten waren. Von diesem Tage an sank das Barometer der deut- 
schen Wirtschaft immer tiefer, und die bis dahin verschleierte sozi- 
ale und politische Krise wurde wieder brennend. 

Die deutsche Demokratie vermochte die neuen Stürme nicht zu 
beschwören. Ihr fehlten Stolz und Mut, um der Entente die Spitze 
zu bieten, als diese dauernd neue ungerechtfertigte und rücksichtslose 
Forderungen stellte. In dieser Lage wäre ein männliches und würdiges 
Auftreten von Seiten der deutschen Regierung am Platz gewesen. 

Die „Weimarer Verfassung“ aus 158 Artikeln, die das parla- 
mentarische System mit deutscher Gründlichkeit geschaffen hatte, 
arbeitete eine Zeitlang. Die Krise dauerte jedoch an, und die Ge- 
brechen der Verfassung traten immer deutlicher zutage. Ein Artikel 
nach dem andern fiel unter den Tisch, und am 30. März 1930, als 
das Mitglied der Zentrumspartei, Dr. Brüning, zum Reichskanzler 
ernannt wurde, da war allmählich der Artikel 48 der einzige, der von 
der Weimarer Verfassung noch übrigblieb. 

Artikel 48 war der Ausnahmeartikel, der für den Fall vorgese- 
hen war, daß die öffentliche Ordnung und Sicherheit bedroht wäre; 
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er legte die Macht und Möglichkeit in die Hände des Reichspräsi- 
denten, von sich aus Maßnahmen zu treffen, die später dem Reichs- 
tag vorgelegt wurden. Von nun an kommt in der Republik von Wei- 
mar kein Gesetz mehr auf dem gewöhnlichen Weg zustande. Die 
Reichsregierung regierte mit sogenannten „Notverordnungen“, die 
auf Grund des Artikels 48 erlassen wurden. Es kam nicht einmal 
mehr zu einem ordnungsgemäßen, vom Reichstag genehmigten 
Haushaltsplan für das Reich. Der Reichstag verzettelte sich in klein- 
lichen Kundgebungen und Streitigkeiten. Er hinderte den Gang der 
Geschäfte mehr, als daß er ihn förderte. Trotz seines passiven Wider- 
standes wagt er nicht, seine Rechte gegenüber dem Reichspräsiden- 
ten geltend zu machen. Je länger die Krise dauert, in um so höherem 
Grade lebt die Republik von der Autorität des Reichspräsidenten 
Hindenburg und von dem großen Ansehen, das dieser in allen La- 
gern und Ländern genießt. In dieser Wahrheit liegt auch ein Beweis 
für die eiserne Treue Hindenburgs und für sein unerschütterliches 
Beharren auf Rechtlichkeit und Verantwortungsbewußtsein. 

Die drei letzten Reichskanzler vor Hitlers Aufstieg zur Macht 
lebten gleichfalls von Hindenburgs Größe: Brüning, von Papen und 
von Schleicher. Das Grab der Demokratie von Weimar wurde jedoch 
von den Parteien von Weimar selbst geschaufelt. Anstatt die zersplit- 
terten Kräfte zu sammeln und in einem gemeinsamen Gewaltstreich 
gegen den immer näher kommenden Sturm einzusetzen, legten sich 
die Koryphäen von Weimar in neidvollem, hinterlistigem, innerem 
Streit gegenseitig lahm und beschleunigten durch einen verblende- 
ten Formalismus den Auflösungsprozeß des Parteiensystems. 

Mit jeder neuen Reichstagswahl tauchten neue bedeutungslose 
Zwergparteien auf: im Jahre 1932 zählte man 36 Parteien, die alle 
um die Volksgunst warben. Nicht eine demokratische Hand erhob 
sich, um diesen buntscheckigen Zug aufzuhalten. 

Fatum, Schicksal! Es stand deutlich in den Sternen geschrieben, 
daß die aufgelockerte Demokratie von der Zielbewußtheit und den 
unwiderstehlich vorwärts stürmenden Scharen des Nationalsozialis- 
mus überrannt werden sollte. Mit jeder neuen Wahl wächst die Zahl 
seiner Stimmen. Am 14. September 1930 hat die Zukunftspartei 
von 577 Mandaten 107 erobert und nimmt nun nach den Sozialde- 
mokraten den zweiten Platz ein. 
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Am 31. Juli 1932 hat Hitler 230 von 608 Mandaten, also bei- 
nahe zwei Fünftel. Siegreich rücken die Nationalsozialisten vor und 
treten alle Hindernisse nieder, die ihnen von der herrschenden Partei 
in den Weg gelegt werden. 

Schon im Jahre 1925 war es Hitler verboten worden, öffentlich 
in Preußen, Bayern, Baden, Sachsen, Hamburg und Oldenburg zu 
sprechen. Zwei Jahre später war das Verbot in Sachsen aufgehoben 
worden, welchem Beispiel nach einem weiteren Jahre Preußen folgte. 
In Berlin und Köln wurde gleichzeitig die gesamte Partei verboten. 

Während der folgenden Jahre hageln die Ausnahmegesetze 
auf die NSDAP, die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpar- 
tei, hernieder. In mehreren Bundesstaaten werden Verbote gegen 
das Tragen der Uniformen erlassen. Die Hitler-Jugend wird unter- 
drückt. Den Beamten wird die Genehmigung, sich den Nationalso- 
zialisten anzuschließen, versagt. Unter Brüning wird die Presse- und 
Versammlungsfreiheit gedrosselt, um die Zeitungen der unbeque- 
men Partei zum Schweigen zu bringen und ihre Zusammenkünfte 
zu unterdrücken. 

Im Frühjahr 1932 wird ein Feldzug von Haussuchungen bei 
den fahrenden Nationalsozialisten eröffnet. Wie ein Rudel hungri- 
ger Wölfe sucht man nach Vorwänden zu Verhaftungen. Man will 
sie wegen Hochverrats unter Anklage stellen. Der preußische In- 
nenminister und der Reichsinnenminister bringen es wirklich fertig, 
Verbote gegen die Sturmabteilungen und Schutzstaffeln (SA und 
SS) zu erlassen. Damit glaubt man, der Partei den Todesstoß versetzt 
zu haben. 

Auf Grund des anläßlich der Haussuchungen bei den National- 
sozialisten gefundenen Materials wurden diese vom preußischen In- 
nenminister wegen Hochverrats unter Anklage gestellt. Der Ober- 
reichsanwalt in Leipzig erklärt diese Anklagen für unbegründet, das 
Verbot bleibt jedoch trotzdem in Kraft. 

Die Regierung wurde auch von der Polizei unterstützt, deren 
ausführende Organe gewöhnlich noch eifriger waren als ihre eigent- 
lichen Auftraggeber. Immer wieder wurden Versammlungen auf 
Grund irgendeiner Äußerung aufgelöst, die dem diensthabenden 
Polizeioffizier nicht paßte. Bei Zusammenstößen mit Kommunisten 
und Marxisten sind es die Rücken der Nationalsozialisten, über die 
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die Ordnungsmacht mit Vorliebe die Gummiknüppel sausen läßt. 
Mit der gleichen Waffe mischt sich diese in die Demonstrationszü- 
ge gegen Versailles und den Youngplan ein. Gestützt auf die Not- 
verordnung gegen die Pressefreiheit werden Naziredakteure unauf- 
hörlich zu Geld- und Gefängnisstrafen verurteilt, während Gesetz 
und Polizei bei Vergehen der Kommunisten merklich erlahmten, die 
sicherlich dem Staat größeren Schaden tun als die patriotische Hin- 
gabe der neuen Partei. 

Die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei beschloß 
endlich, selbst für die Sicherheit bei ihren Kundgebungen zu sor- 
gen. Mit wachsender Begeisterung strömen die Volksmassen in 
ihre Versammlungen. Die Wut der Kommunisten nähert sich dem 
Siedepunkt. Im Sommer 1932 versuchen der „Rote Frontkämp- 
ferbund“ und die „Eiserne Front“ immer öfter Überfälle auf die 
NSDAP. Vom 17. Juni bis zum 31. Juli 1932 werden 32 Natio- 
nalsozialisten getötet und mehrere hundert verwundet. Infolge der 
Selbstverteidigung mußten wahrscheinlich ebenso viele Angreifer 
das Leben lassen. 

Die sozialdemokratische Regierung in Preußen sieht nichts als 
den Vormarsch der Nazipartei und bemerkt kaum, wie die Kommu- 
nistische Partei an Stärke gewinnt. Bei der Reichstagswahl im Juli 
1932 steigt die Zahl der kommunistischen Wähler auf sechs Millio- 
nen; in Berlin sind die Kommunisten die stärkste Partei. Gegen die 
drohende rote Flut werden Gesetz und Polizei nicht in dem Maße 
angewandt wie gegen die Nationalsozialisten. 

Das Volk dachte anders. Oft nahm es Stellung gegen die Polizei, 
die sich zum gedungenen Werkzeug gegen eine nationale Bewegung 
hergab. Beamte gerieten in Widerstreit der Pflichten und Gewis- 
senskämpfe, weil die Befehle, die sie erhielten, ihren eigenen Über- 
zeugungen widersprachen. 

Das erste Zusammentreten des neuen Reichstags am 30. August 
1932 brachte eine wenig erbauliche Sensation. Er wurde von der 
kommunistischen Abgeordneten Klara Zetkin in ihrer Eigenschaft 
als Alterspräsidentin eröffnet. Als unversöhnliche Feindin Deutsch- 
lands und der Demokratie hatte sie sich in Rußland niedergelas- 
sen, war aber nun herübergekommen, um einen weithin schallenden 
Schlag zu führen. 
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Die nationalen Parteien hatten alles getan, um diesen Auftritt 
zu verhindern, der von der Mehrzahl des deutschen Volkes als freche 
Provokation betrachtet wurde. Vom psychologischen und taktischen 
Standpunkt aus war dieses Unterfangen die größte Dummheit, die 
die Parteien von Weimar begehen konnten. Sie beschleunigten ihren 
eigenen Untergang. Nicht eine einzige klarsichtige Persönlichkeit 
erhob sich als Wächter und Warner des wankenden Systems. Das 
Schicksal nahm seinen Lauf- unbeeinflußbar, rücksichtslos. 

Auf allen Gebieten der Politik und des öffentlichen Lebens 
war die Auflösung vollständig. Sie erstreckte ihre Wirkungen auch 
auf das Verhältnis zwischen dem Reich und den Bundesstaaten. In 
den letzteren sitzen Regierungen verschiedener Färbung am Ruder; 
teils, wie in Preußen, Bayern und Baden, ist es die Linke oder das 
Zentrum, teils, wie in Württemberg, ist es die Rechte, die siegt. In 
Thüringen und Oldenburg haben jedoch bereits die Nationalsoziali- 
sten die Führung in die Hand genommen. Die verschiedenen Regie- 
rungen zogen nach diametral entgegengesetzten Richtungen; diese 
zentrifugalen Kräfte lähmten die Reichsmacht immer mehr. 

Die Spannung zwischen dem Reich und den Bundesstaaten 
Preußen und Bayern nahm so zu, daß es 1932 zum offenen Konflikt 
kam. In der Reichshauptstadt saßen zwei Regierungen verschiedener 
Färbung, die Reichsregierung und die preußische Regierung, und 
machten einander Opposition. Mit Hilfe eines Militärfkommandos 
setzte die Reichsregierung am 20. Juli den Ministerpräsidenten und 
den Innenminister Preußens ab. Gleichzeitig wurden alle preußi- 
schen Minister verabschiedet. 

Diesem Vorgang folgte der Prozeß vor dem Reichsgericht in 
Leipzig, in dem Preußen und Bayern gegen das Reich stritten. Am 
25. Oktober wurde das Urteil gesprochen. Das Reich bekam nicht 
vollständig recht, aber die Schritte der Reichsregierung wurden auch 
nicht aufgehoben. Der Kampf ging weiter, nahm immer schärfere 
Formen an und schien für das Reich selbst bedrohlich zu werden. 
Die Lage wurde unerträglich. Die politische Zersetzung war voll- 
ständig. Wenn kein Wunder geschah, stand die Anarchie vor der Tür. 

Parallel mit der Auflösung der politischen Ordnung verlief der 
Verfall der Moral und des täglichen Lebens, das auf Gassen und 
Märkten, in Salons und öffentlichen Lokalen brandete. Auf der Büh- 
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ne, im Film, in Literatur und Presse wurde eine immer hemmungs- 
losere und leichtsinnigere Kritik an den Grundbegriffen der öffentli- 
chen Ordnung vorgetragen. Gesetz und Rechtsprechung, Strafvollzug, 
Ehe, Familie und die Landesverteidigung waren die beliebtesten 
Gegenstände dieser zersetzenden Kritik. Man führte Theaterstücke 
auf, in denen bewiesen wurde, daß „nicht der Mörder, sondern der 
Ermordete schuldig“ sei. In andern wurde das Verbrechen gepriesen 
und das Strafrecht verhöhnt. Eifrig wurde Propaganda für die Ab- 
schaffüng der Todesstrafe und für Aufhebung des Abtreibungsver- 
bots getrieben. Mit Vorliebe wurden Ehe und Familie als veraltete 
Einrichtungen lächerlich gemacht. Mit all den Hilfsmitteln, über die 
unsere Zeit verfügt, um an das Publikum heranzukommen - Bücher, 
Zeitungen, Magazine, Theater, Vorträge, Film, Rundfünk -, wurde sy- 
stematisch darauf hingearbeitet, Moral und Sitten zu verderben. Ich 
erinnere mich aus jener Zeit an ein paar Theaterstücke in Berlin. Man 
war bestürzt und erstaunt darüber, daß derlei in einem zivilisierten 
Land ohne Einschreiten der Polizei aufgeführt werden konnte. Man 
schuf einen Sumpf, eine verpestete Atmosphäre, in der immer neue 
sexuelle und pornographische Schriften gleich den Pilzen im Herbst 
emporschossen. Es gab schlüpfrige illustrierte Magazine, deren bloße 
Titel ahnen ließen, daß Fragen perverser Art darin behandelt wurden. 
Diese Betätigung war ganz einfach ein lohnendes Geschäft, das auf 
die niedrigsten Masseninstinkte spekulierte. 

Das allergefährlichste war, daß dieses Gift die Jugend zu verder- 
ben drohte, denn die schändlichen Schriften wurden in vielen Buch- 
handlungen und Kiosken feilgeboten; sie waren somit der Jugend 
zugänglich, die, haltlos dahintreibend, nicht merkte, daß zweibeinige 
Hyänen und Schakale ihrer Seele und ihrer Zukunft auflauerten. Al- 
les dies geschah ganz offen vor den Hütern des Gesetzes, ohne daß 
man einen Finger zum Schutz der Jugend erhoben hätte. 

Einen großen Teil der Verantwortung für diese traurigen Ver- 
hältnisse trugen jüdische Schriftsteller und Künstler, denn diese 
hatten die Führung in dem sogenannten Kulturbolschewismus. Der 
Haß, der 1933 gegen die Juden ausbrach, hatte seine Wurzeln vor al- 
len Dingen in ihrer literarischen Tätigkeit in der Zeit der Erniedri- 
gung, als sie flott von der „Analyse“ alles dessen lebten, was das deut- 
sche Volk von alters her für heilig und unantastbar gehalten hatte. 


92 


Gleiche Schuld trägt jedoch die damalige Regierung, die der 
Verwilderung schweigend und untätig zuschaute. Durch ihre Läs- 
sigkeit untergrub sie ihre eigene Stellung. 

Wenn die Auflockerung der deutschen Widerstandskraft noch 
eines weiteren Anstoßes bedurfte, so kam dieser von außen, von den 
Siegermächten. Deren Politik nämlich stellte, vom Horizont der 
Republik von Weimar aus gesehen, eine einzige Kette von Mißsgrif- 
fen und Unterlassung dar. Anstatt die niederdrückende Schwere des 
Diktats von Versailles einigermaßen tragbar zu gestalten, legten sie 
neue Steine zur Bürde. Das begann bereits mit Poincares unberech- 
tigter Besetzung des Ruhrgebiets mitten im Frieden als Strafmaß- 
nahme wegen ein paar tausend nicht gelieferter Telegraphenstangen 
und ein paar hundert verspäteter Waggons Kohle. 

Bis zum letzten Heller versuchten die Ententestaaten auch die 
sogenannten Reparationen zu erpressen. Noch im Jahre 1929, als die 
Hochkonjunktur in Amerika zusammenbrach, wurde Deutschland 
der Youngplan aufgezwungen, der jährlich zweitausend Millionen 
Mark bis zum Jahre 1987 forderte! Und als die Siegerstaaten im 
Sommer 1932 auf der Konferenz von Lausanne beschlossen, end- 
lich von diesen absurden Forderungen abzusehen, verlangten sie eine 
„Abschlagszahlung“ von drei Milliarden - nicht ein Pfennig ist hier- 
von je bezahlt worden. 

Dieses „zu spät“ stand fast über allen Konzessionen der Sieger- 
mächte geschrieben, über der Räumung des Rheinlands, über der 
schließlichen Zulassung Deutschlands in den Völkerbund, die noch 
dazu in unwürdiger, demütigender Form vor sich ging. Dieses „zu 
spät“ stand vor allen Dingen über der Politik in der Abrüstungsfra- 
ge. Denn die Abrüstung der Siegermächte als Folge der deutschen 
Abrüstung war längst überfällig. 

Welche Unterstützung hätte Frankreich der Demokratie von 
Weimar schenken könne, wenn es auf die Volksabstimmung im 
Saargebiet verzichtet hätte, die immer nur den einen Ausgang ha- 
ben konnte! Es sah aus, als ob die Siegermächte wie seinerzeit die 
zurückgekehrten Bourbonen alles vergessen und seit 1919 nichts 
dazugelernt hätten. Die Bannerträger der Demokratie haben selbst 
der Demokratie von Weimar den größten Schaden zugefugt. Als es 
im Jahre 1932 zu der oben geschilderten Krise auf allen Gebieten 
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des demokratischen Systems kam, da muß man über die Blindheit 
staunen, mit der sowohl seine Führer als auch seine Anhänger ge- 
schlagen waren. Der Stoß, der am 30. Januar 1933 dieses System 
zertrümmerte, traf einen Bau, der bereits wankte. Da wurde im gro- 
ßen das Wort Nietzsches wahr gemacht: „Was stürzt, soll man noch 
stoßen.“ 

Als die Grabesglocken das Urteil über das Treiben der Leute 
von Weimar verkündeten, geschah dies in zwölfter Stunde. Hät- 
ten sie ihr Werk unangefochten zu Ende führen können, so wäre 
Deutschland in eine Anzahl einander feindlich gesinnter Kleinstaa- 
ten zerfallen, in denen die politische und moralische Zersetzung un- 
aufhaltsam weiter um sich gegriffen hätte. Wenn wir die Lage im 
Jahre 1932 bedenken, als die Kommunisten die Mehrheit in Berlin 
hatten, so müssen wir notwendigerweise zugeben, daß das Feld be- 
reitlag, um die von Osten anstürmende Flutwelle des Bolschewis- 
mus aufzunehmen. 

Tacitus sagt von den Germanen: 

„Mit dem Zufall rechnen sie als mit etwas Schwankendem nicht 
und verlassen sich lieber auf ihre Tapferkeit als etwas Beständigem, 
und, was sehr selten und nur der römischen Manneszucht eigen ist, 
sie verlassen sich mehr auf den Führer als auf das Heer.“ 

Jetzt, als die Uhr im Begriff stand, zwölf zu schlagen, trat ein 
Führer hervor, der es vermochte, die Deutschen zu sammeln. 

Aber, so fragt man, was wurde aus all den sechs Millionen Kom- 
munisten, die 1932 so drohend auftraten und die so gern gemein- 
same Sache mit Sowjetrußland gemacht haben würden? Ich habe 
diese Frage während meiner Reisen im Spätherbst 1935 in Deutsch- 
land mehr als einmal gestellt. 

Man antwortete: Infolge der Arbeitslosigkeit und der Not gingen 
Massen von Arbeitern zur Kommunistischen Partei über, deren Mit- 
gliedern sich die damalige Regierung besonders annahm. Da die Män- 
ner des Dritten Reichs sehr bald nach der Machtergreifung in großem 
Umfang Arbeitsmöglichkeiten schaffen konnten, war der kommu- 
nistischen Macht die Spitze abgebrochen. In großer Anzahl wurden 
auch Kommunisten in den Konzentrationslagern interniert, wo viele 
auf andere Gedanken kamen; viele erhielten bald die Freiheit wieder. 
Eine geringe Anzahl befindet sich noch in den fünf letzten Lagern. 
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IX 
Hitler kommt zur Macht 


Werde jung von neuem und werde ein Held. 
Denn jetzt, gerade jetzt sei das Leben ein Leben, 
Wenn alles, was du liebst, und alles, was du ehrst, 
Zerstampft wird von stürmenden Heeren der Hunnen! 


Verner von Heidenstam 


Bei der Reichstagswahl vom 31. Juli 1932 hatte die Bewegung 

If Hitlers einen weiteren Schritt vorwärts getan. Seine, die Natio- 
nalsozialistische Partei hatte 37,8 % der Stimmen oder 230 von 608 
Sitzen erobert. Das war mehr als das Doppelte der vorletzten Wahl 
vom 14. September 1930, in der sie nur 107 Sitze erhalten hatte. 

Die innere politische Spannung wuchs also; der Raum der repu- 
blikanischen Parteien wurde mehr und mehr eingeengt, unterdessen 
stieg die Zahl der Arbeitslosen rasch. 

Die Reichstagswahl vom 6. November 1932 war für die Natio- 
nalsozialisten ein Rückschlag, sie erhielten nur 33,3 % der abgegebe- 
nen Stimmen. Es stellte sich jedoch bald heraus, daß der Rückschlag 
nur zufällig war. Der Boden unter dem alten System zitterte. Eine 
unerhörte Spannung herrschte. Sie kam zur Entladung, als Reichs- 
kanzler von Schleicher am 28. Januar 1933 an den Reichspräsiden- 
ten v. Hindenburg das Verlangen stellte, den Reichstag aufzulösen, 
der am 31. Januar zusammenttreten sollte. 

An und für sich war dieses Verlangen logisch und berechtigt; 
denn der Reichstag besaß keine parlamentarische Mehrheit und 


as parlamentarische System hatte Bankrott gemacht. 
N 
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hätte daher ohne Neuwahl aufgelöst werden sollen. Neuwahlen aber 
hätten die Lage nicht geändert, wie schon aus den Juli- und Novem- 
berwahlen hervorgegangen war. 

Ein Verfassungsbruch wäre jedoch zweifellos begangen worden, 
und dafür übernahm Hindenburg die Verantwortung nicht. Für ihn 
war der einzig mögliche Ausweg aus der kritischen Lage, daß er am 
30. Januar 1933 Adolf Hitler zum Reichskanzler ernannte, den Füh- 
rer der weitaus stärksten Partei. Daß in Hindenburgs Entschluß der 
Wille des deutschen Volkes zum Ausdruck kam, zeigte sich, als der 
Reichstag unmittelbar danach aufgelöst und als am 5. März neu ge- 
wählt wurde. 

Bei dieser Wahl strengten alle die alten Parteien ihre Kräfte 
bis zum äußersten an. Trotzdem brachte sie der NSDAP (Natio- 
nalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei) 43,9 % der abgegebenen 
Stimmen oder 288 von den 647 Sitzen. Dazu kamen 8 % Stimmen 
der Deutschnationalen und des Stahlhelms, 53 Sitze. Zusammen 
mit der Schwarz-Weiß-Roten Kampffront verfügte Hitler somit im 
Reichstag über 340 von 647 Sitzen, also über die absolute Mehrheit. 

So hatte Hitler auf vollkommen gesetzlichem Weg, dem Wege 
der parlamentarischen Demokratie, den Gipfel der Macht erreicht. 

Damit hatte das System von Weimar aufgehört. Es fiel durch 
seine eigene Schwäche und seine eigenen Mängel. 

Hitlers Lebensschicksale sind so wohlbekannt, daß wir hier 
nicht näher auf sie einzugehen brauchen. Zur Unterstützung des 
Gedächtnisses nenne ich nur ein paar wichtige Daten. Er ist 1889 
geboren, versuchte vergeblich, in die Kunstakademie in Wien auf- 
genommen zu werden, und schlug sich, so gut es ging, als Arbeiter 
bei verschiedenen Bauunternehmen, ja sogar als Maurerhandlanger 
durch. Eine Zeitlang gewann er seinen Unterhalt als Zeichner von 
Reklameplakaten und andern weniger anspruchsvollen Kunstwer- 
ken. 1912 siedelte er nach München über. Bei Kriegsausbruch trat er 
als Freiwilliger in die deutsche Armee ein, in deren Reihen er, 1918 
mit dem Eisernen Kreuz erster Klasse ausgezeichnet, die vier harten 
Jahre kämpfte. 

Die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei, die 1920 
gegründet worden war, wählte ihn schon im folgenden Jahr zu ih- 
rem Führer. 
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Am 9. November 1923 leitete er zusammen mit General Lu- 
dendorff den mißglückten Putsch in München, der ihm eine längere 
Festungshaft einbrachte. Wieder auf freiem Fuß, sammelte er am 
24. Februar 1925 seine zerstreuten Scharen. Mit glühender Bered- 
samkeit wendet sich der geborene Volksredner an die mit der Repu- 
blik von Weimar unzufriedenen Massen und setzt durch seine eige- 
ne Begeisterung ihre Herzen in Brand. Er bekämpft den jüdischen 
Marxismus, der die deutsche Widerstandskraft gebrochen hatte. Er 
trat für eine feste Volksgemeinschaft ein, die das neue Reich aufbau- 
en sollte. Immer dichtere Scharen sammelten sich um den unermüd- 
lichen Volkstribunen; seine Gefolgschaft oder Gesinnungsgenossen 
wurden immer zahlreicher, namentlich unter den Jungen, den Auf- 
rechten des Landes, die unter der Schmach der Zeit litten, sowie 
unter den Millionen, die vergebens Arbeit suchten. 

Schon im September 1930 verkündete Hitler seine Absicht, auf 
gesetzlichem Weg die höchste Macht zu erstreben. In seinen Reden 
versprach er das Ende der Arbeitslosigkeit, volle Beschäftigung und 
Sicherheit für das ganze Volk und Wiederherstellung der Reichs- 
hoheit. 

Die Vorstellung, der man so oft außerhalb Deutschlands Gren- 
zen begegnet, als ob Hitler ein Usurpator sei, der durch Staatsstreich 
die höchste Macht an sich gerissen habe, hat also nichts mit Wahr- 
heit und Wirklichkeit zu tun. Er ist Schritt für Schritt von seinen 
Wählern empor und vorwärts getragen worden, besonders von den 
Stimmen des arbeitenden Volkes, bis er schließlich als Führer der 
größten und stärksten Partei den verantwortungsvollen Posten des 
Reichskanzlers und Führers übernehmen mußte, ein Titel, der nach 
Hindenburgs Tod am 2. August 1934 auch die Würde des Reichs- 
präsidenten umfaßt. 

Auch in der hohen Stellung, die er jetzt innehat, betont er in 
seinen öffentlichen Reden mit Stolz, daß er nichts anderes sei als ein 
Arbeiter. Im Äußeren und in seinen Auftritten wirkt er auch wie ein 
solcher. Sein Anzug ist einfach und ohne alle Zeichen seiner Wür- 
de. In seinem täglichen Leben ist er anspruchslos und enthaltsam. 
Tabak und Alkohol verschmäht er. Wohl hat er keine akademische 
Bildung, aber er hat schon von Jugend auf und namentlich während 
der Gefangniszeit und in den darauffolgenden Jahren gelesen und 
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hart gearbeitet, und er liest noch immer halbe Nächte, um sich das 
Wissen anzueignen, das er in seiner Jugend nicht erwerben Konnte. 
So hörte ich ganz kürzlich, daß er die beiden Bücher von Michael 
Prawdin über Dschingis Chan und seine Söhne und Enkel studiert 
hat, ein Stoff, der bei der jetzt herrschenden Weltlage sein lebhaftes 
Interesse wecken muß und im Einklang mit dem Motto zu diesem 
Abschnitt steht. Hitler spricht keine fremden Sprachen und braucht 
daher bei Gesprächen mit Gesandten, die selbst nicht Deutsch spre- 
chen, Dolmetscher. Der französische Gesandte Francois-Poncet 
spricht fließend bestes Deutsch. 

Man kann jedoch ruhig sagen, daß dieser Arbeiter, der so oft die 
ganze Welt in Spannung gehalten hat, nicht ein alltäglicher Vertreter 
der Arbeiterklasse ist. In all seinen Handlungen hat er eine unerhör- 
te Energie, eine eisenharte Willenskraft, eine Kühnheit an den Tag 
gelegt, die den geriebenen und gründlich geschulten Staatsmännern 
der andern Großmächte Trotz geboten haben; dazu kommt ein un- 
erschütterliches Verlangen nach Gerechtigkeit, ein politischer Weit- 
blick und eine Voraussicht, die nie den rechten Weg verfehlt, dazu 
eine Rücksicht auf die Notleidenden unter seinen Landsleuten, die 
nicht duldet, daß ein einziger Mitbürger friert und hungert. 

Die Versprechen, die Hitler in seinen Wahlreden 1925-33 gab, 
hat er gehalten. Deutschland hat seine volle Souveränität und die 
Gleichberechtigung mit den andern Großmächten wiedergewon- 
nen. Die Staatsschuld ist im Sinken. 

Die Schulden, die die Gemeinden während der Weimarer Re- 
publik gemacht haben, werden langsam, aber sicher getilgt. 

Als er sein Amt am 30. Januar 1933 antrat, hatte das Reich 
über sechs Millionen Arbeitslose. Jetzt ist eine Million ohne Ar- 
beit, aber darunter sind viele berufsunfähige Menschen, die kör- 
perlich zu schwach oder behindert sind, und asoziale oder min- 
derwertige Elemente, die nicht einmal bei starker Nachfrage zu 
geordneter Arbeit zu verwenden sind. Der Klassenunterschied ist 
verschwunden. Geburt, hochadlige Namen und Vermögen haben 
keine Geltung mehr. 

Hier wird Kiplings Wort Wahrheit: „Nicht Geburt, Name, 
Reichtum oder Besitz, sondern das Wissen machen einen Mann 
groß.“ Die Jugend, die auf dem Weg war, zu verrohen und zu verwil- 
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dem, wird in strenger Zucht erzogen. Was das Reich braucht, sind 
Kolonien, Rohstoffe und eine Milliardenanleihe. 

Keinem andern Land ist es gelungen, die sozialistischen Theo- 
rien und Grundsätze so gründlich durchzuführen und in die Tat 
umzusetzen, wie Deutschland. Darum wird man verwirrt und sucht 
vergebens nach einem vernünftigen Grund für die Sprache und den 
Ton, den unsere Arbeiterpresse gegen den Nationalsozialismus und 
seinen Führer anschlägt. Man ist versucht zu glauben, daß diese 
Blätter die Daseinsberechtigung des Sozialismus nur anerkennen, 
solange er sich im Kampf gegen andere Parteien befindet, daß sie 
sie ihm aber absprechen, wenn er auf der ganzen Linie gesiegt hat 
und alle andern Parteien spurlos verschwunden sind. Oder gibt die 
Arbeiterpresse vielleicht kein ganz zuverlässiges Bild der innersten 
Gedanken und Ansichten, die die Arbeiter selber hegen, und die 
sie vermutlich nicht in den höhnischen Tonfall des Bonzen kleiden 
würden, wenn sie die Gelegenheit hätten, offen und ehrlich für sich 
selber zu sprechen? Sie sollten sich auf jeden Fall mit der Durch- 
führung des Sozialismus in Deutschland so ernsthaft und gründlich 
beschäftigen, wie er es verdient. 

Grenzenloses Vertrauen genießt der Führer bei seinem eigenen 
Volk. Bei den Staatsmännern und Nationen des Auslands begegnet 
er gewöhnlich Mißtrauen, Furcht oder Unwillen. In einer ameri- 
kanischen Zeitung, die gerade in meine Hände gelangt ist, steht 
ein Artikel über Hitler unter folgendem Motto, das von Konfuzi- 
us stammen soll: „Will man Werk und Charakter eines Herrschers 
beurteilen, so ist die Meinung seines eigenen Volkes von erster Be- 
deutung, die Meinung andrer Völker dagegen kommt erst in zweiter 
Linie.“ 

Vielleicht gehen Hitlers Gedanken manchmal in derselben 
Richtung, wie sie in Tegners”6 Versen zum Ausdruck kommt: 


Warum schmähst du mich beständig, 
Nichtige Schar des Augenblicks, 


26 Esaias Tegner (* 13. November 1782 in Kyrkerud, Gemeinde Säffle; t 2. 
November 1846 in Växjö) war ein schwedischer Lyriker und lutherischer 
Bischof. 
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Ohne Saft und ohne Mark? 
Fangt behende Schmetterlinge, 
Aber laßt den Adler fliegen 
Frei dahin in blauen Höhen! 


Er Kann dabei auch an einen der Grundsätze von Napoleon 
denken: „Der überragende Mensch ist von Natur unempfindlich; 
man lobt ihn, man tadelt ihn, das kümmert ihn wenig; er folgt sei- 
nem Gewissen.“ 

Ein Mann, der innerhalb von vier Jahren sein Volk aus tiefster 
Erniedrigung zu Selbstbewußtsein, Stolz, Disziplin und Macht em- 
porgehoben hat, ist der Dankbarkeit seiner Volksgenossen und all- 
gemeiner Bewunderung wert. In der Geschichte Deutschlands wird 
Adolf Hitler immer unter die Größten gerechnet werden. 
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X 
Das Dritte Reich 


Der Staat... kennt keine selbständigen Individuen, von 
denen jedes nur sein eigenes Wohl im Auge haben und verfol- 
gen dürfte‘, im Staate ist das Ganze Zweck und der Einzelne 
Mittel. 


Leopold von Ranke’’ 


as Wesen des Nationalsozialistischen Staates 

Der Nationalsozialistische Staat ist ein Volksstaat. „Der Aus- 
gangspunkt der nationalsozialistischen Lehre liegt“, wie der Führer 
sagt, „nicht im Staat, sondern im Volk.“ 

Dieser Staat ist weiterhin ein Führerstaat. Dadurch, daß er ein 
Volksstaat ist, unterscheidet er sich von der Diktatur und als Führer- 
staat vom parlamentarischen Staat. 

Er ist ein Volksstaat sowohl im nationalen als auch im soziali- 
stischen Sinn des Worts. Blut und Boden sind die sich dauernd er- 
neuernden Lebensquellen des deutschen Volkes. Nur deutsche oder 
artverwandte Menschen können über das Schicksal und die Zukunft 
des deutschen Volkes bestimmen. Gemeinnutz geht vor Eigennutz. 
Was der Volksgemeinschaft dient, ist Recht, was ihr schadet, ist Un- 
recht. 


27 Franz Leopold Ranke, ab 1865 von Ranke (* 21. Dezember 1795 in Wiehe; 
t 23. Mai 1886 in Berlin), war ein deutscher Historiker, Historiograph 


des preußischen Staates, Hochschullehrer und königlich preußischer 
Wirklicher Geheimer Rat. 
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Der Nationalsozialistische Staat ist insoweit ein Führerstaat, 
als an der Spitze ein Führer steht, der, Gott und seinem Gewissen 
verantwortlich, seinem Volke vorangeht, und daß auch die verschie- 
denen Einheiten des Volkes und Staates nach dem Führerprinzip 
geleitet werden. 

Daß dieser Führerstaat gleichzeitig auch ein Volksstaat ist, 
kommt dadurch zum Ausdruck, daß der Führer durch die Ge- 
folgstreue seiner Anhänger fest mit seinem Volk verbunden ist, und 
daß der Führer etwa einmal im Jahre durch eine Abstimmung seine 
Politik dem Urteil des Volkes unterwirft. 

Der Führer und die nationale Gemeinschaft sind also die beiden 
Hauptpunkte, um die das ganze Volks- und Staatsleben kreist. 

Die sittlichen Grundsätze, die im Staate gelten, sind Tätigkeit 
für das allgemeine Wohl, Autorität nach unten und Verantwortung 
nach oben. Alle Führer in den verschiedenen Stellungen fordern also 
Gehorsam von ihren Untergebenen und tragen gegenüber ihrem 
Vorgesetzten die Verantwortung für ihre Handlung. 

Die konkrete Trägerin des Volkswillens ist die Partei. Der na- 
tionalsozialistische Staat besitzt somit nur eine Partei. Die Partei 
führt die Politik des Staates und gestaltet seine Weltanschauung. Sie 
schenkt dem Reich auch den Führer. 


Die Organisation der Partei 


Die Partei besitzt ungefähr vier Millionen Mitglieder. Die äl- 
testen rechnen ihre Mitgliedschaft schon von 1919 her. Seit dem 1. 
Mai 1933 werden keine neuen Mitglieder mehr in die Partei aufge- 
nommen. Für die Erhaltung des Bestandes der Partei sorgt die Hit- 
ler-Jugend, durch deren Schule die gesamte Jugend des deutschen 
Volkes gehen soll. 

Die Partei wird somit dauernd aus dem Schoße des Volkes er- 
neuert und aufrechterhalten. Hierdurch wird ein außerordentlich 
starkes Bindeglied zwischen Volk und Partei geschaffen. Die Partei 
kann sich daher niemals von der Gemeinschaft und Zusammenge- 
hörigkeit mit dem Volke lösen. Volk und Partei müssen somit im 
Laufe der Jahre zu einer immer stärkeren Gemeinschaft und Ein- 
heitlichkeit zusammenwachsen. 
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In der Schlußrede des Führers auf dem Parteitag des Jahres 
1934 heißt es: „Die Partei wird für alle Zukunft die politische Füh- 
rerauslese für das deutsche Volk sein... Alle anständigen Deutschen 
werden Nationalsozialisten sein... Nur die besten Nationalsoziali- 
sten sind Parteigenossen.“ 

Die Partei selbst wird nach dem Führerprinzip geleitet. Alle 
Gebiete des öffentlichen Lebens werden von der Partei durch ihre 
Abteilungen und die ihr angeschlossenen Gliederungen erfaßt. In 
vertikaler Richtung ist die Partei in 32 Gaue eingeteilt sowie in eine 
große Zahl von Kreisen und unzählige Ortsgruppen, in horizonta- 
ler Richtung in die verschiedenen Hauptämter und Gliederungen: 
Reichsorganisationsleiter, Reichsschatzmeister, Reichspropaganda- 
leitung, Nationalsozialistische Frauenschaft, Nationalsozialistische 
Volkswohlfahrt, Reichsarbeitsdienst, Deutsche Arbeitsfront, Hitler- 
jugend, Hauptschulungsamt, Rassenpolitisches Amt, Hauptamt für 
Kommunalpolitik, Hauptamt für Beamte, Hauptamt für Erzieher, 
Nationalsozialistischer Studentenbund, Nationalsozialistischer Do- 
zentenbund, Nationalsozialistischer Lehrerbund und Nationalsozia- 
listischer Ärztebund. 

Zur Partei gehören außerdem die SA (Sturmabteilungen), die 
SS (Schutzstaffeln) und das NSKK (Nationalsozialistisches Kraft- 
fahrerkorps). 


Der Zusammenhang zwischen Partei und Staat 


Eine unbedingte Voraussetzung für die Stärke des Reichs ist die 
einheitliche Zusammenarbeit zwischen Partei und Staat. 

In erster Linie wird diese Einheit durch die Person des Führers 
gewährleistet, der gleichzeitig Führer der Partei, Reichsoberhaupt 
und auch oberster Befehlshaber der Wehrmacht ist. Diese Einheit 
wird weiterhin dadurch verstärkt, daß der Stellvertreter des Führers 
in der Partei gleichzeitig als Reichsminister Mitglied der Regierung 
ist. Außerdem sind Göring, Goebbels, Frick und Darre Mitglieder 
der Reichsregierung. Auch im Reiche selbst gibt es bei den leitenden 
Posten umfassende Personalunionen zwischen Partei und Staat. So 
sind alle Reichsstatthalter Parteimitglieder und die meisten von ihnen 
gleichzeitig Gauleiter in der Partei. Die preußischen Oberpräsidenten 
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sind zum großen Teil Gauleiter der Partei. Weitere Personalverbin- 
dungen finden sich oft bei den Ämtern der Landräte und Kreisleiter. 

In ihrer Eigenschaft als Träger des Volkswillens ist die Partei die 
Kraft, die Staat und Volk treibt. Von der Partei geht das pulsierende 
Leben im Staate aus. Sie „kommandiert den Staat“, das heißt, sie gibt 
die politische Richtung an, in der der Staat regiert wird. Das bedeutet 
nicht, daß einzelne Parteibeamte irgendwie unmittelbar in die Arbeit 
der Behörden eingreifen könnten. Nach dem Willen des Führers darf 
ein solcher Eingriff nur auf gesetzlich vorgeschriebenem Wege statt- 
finden. Der Weg geht über den Stellvertreter des Führers, Rudolf Heß, 
als den vom Führer erkorenen Mittelsmann zwischen Partei und Staat. 

Durch eine solche Verschmelzung von Staat und Partei vermei- 
det man die Erstarrung des Staates zu einer leblosen Bürokratie. 

Wie die Partei der Mittelpunkt des Willens der Nation in po- 
litischen Dingen ist, so ist die Wehrmacht der einzige Waffenträger 
der Nation. Die Partei führt den geistigen Kampf nach innen und 
außen zur Durchführung der Interessen des Volkes, und die Wehr- 
macht trägt die Waffen zur Verteidigung von Volk und Land nach 
außen. Die SA und die SS tragen keine Waffen. Sie sind nur die 
aktivsten Repräsentanten und Verteidiger der Idee des Nationalso- 
zialismus gegen alle möglicherweise auftauchenden inneren Wider- 
sacher. Partei und Wehrmacht sind also die beiden Ecksteine, die das 
nationalsozialistische Staatsgebäude tragen. 


Das Reich 


Wie der Partei und dem Staat, so hat Hitler auch dem Reich eine 
einheitliche Oberhoheit und Zentralmacht geschenkt. Vielleicht ist 
das seine größte Tat zum Nutzen des deutschen Volkes. Er hat teilweise 
uralte Landesgrenzen ausgelöscht und den Einheitsstaat Deutschland 
geschaffen. In den alten Ländern Preußen, Bayern, Sachsen, Württem- 
berg, Baden usw., in denen noch bis zum Jahre 1933 selbständige Re- 
gierungen mit eigenen Parlamenten sowie eigenen Landesfarben ein 
Scheindasein führten und mit Vorliebe im Kleinkrieg mit dem Reich 
lagen, regiert jetzt ein Reichsstatthalter, der, vom Führer ernannt, dem 
Führer unmittelbar untersteht. Die Bedeutung und die Tragweite 
dieses Riesenschrittes kann nur der ermessen und verstehen, der mit 
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der eingewurzelten Hinneigung der Deutschen zum Partikularismus 
vertraut ist und weiß, welche Mengen geistiger Energie und wie viele 
Beratungen, Überlegungen und Abhandlungen noch in den letzten 
Jahren vor 1933 auf die Frage der Verfassungsreformen verschwendet 
wurden, die zur Verbesserung des Verhältnisses zwischen dem Reich 
und den Bundesstaaten durchgeführt werden sollten. Die tüchtigsten 
Beamten und Fachleute hatten sich vergeblich der brennenden Frage 
gewidmet. In einem Zug löste Hitler das Problem nicht nur technisch 
und administrativ, sondern auch politisch. 

Ich habe weiter oben daran erinnert, wie es in Deutschland noch 
im Juni 1932 aussah, als eine Art Kriegszustand zwischen dem Reich 
und seinem größten Teilstaat Preußen herrschte; wie dieser Kriegs- 
zustand dadurch gewaltsam niedergeschlagen werden mußte, daß 
man die preußische Regierung absetzte und verhaftete; wie die beiden 
größten Teilstaaten Preußen und Bayern langwierige Prozesse gegen 
das Reich vor dem Staatsgerichtshof des Deutschen Reiches führten. 
Wir erinnern uns auch, wie Hitler nach der Machtergreifung durch 
einfaches Auslöschen der inneren Staatsgrenzen dem erbitterten 
Streit zwischen dem Reich und seinen Teilen ein Ende bereitete. In 
Wirklichkeit hat er durch diese Maßnahme einem Jahrtausend deut- 
scher Geschichte endgültigen Sinn verliehen. Was Engländer und 
Franzosen bereits ein halbes Jahrtausend früher durchfuhren konnten, 
das schenkte er jetzt endlich dem deutschen Volke - nämlich den Ein- 
heitsstaat. Nicht einmal ein Staatsmann von der Riesengröße eines 
Bismarck hatte diese Reform durchführen können, da weder die Dy- 
nastien noch die Parteien mit ihren partikularistischen Tendenzen et- 
was davon wissen wollten - am allerwenigsten nach einem siegreichen 
Krieg. Im Januar 1933 war die Lage gegensätzlich, und Deutschland 
war lange genug durch das Diktat von Versailles unterdrückt worden. 
Die Zeit war reif und arbeitete für Hitlers Pläne. Durch die Klarheit, 
Kraft und den Erfolg, mit dem er die radikale Reform durchführte, 
trat er in die erste Reihe der politischen Neuschöpfer Deutschlands 
und schenkte dem schlummernden Reich eine Erweckung und ein 
neues Blatt wirklicher, tatkräftiger Geschichte. Nur gegen den Hin- 
tergrund dieser geschichtlichen Tat kann man die unerhörte Autorität 
des Führers und den unbegrenzten Glauben an seine Sendung fassen, 
den zu dieser Stunde das ganze deutsche Volk unerschütterlich hegt. 
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XI 
Das Volk und die neue Volksordnung 


Der Staat ist kein landwirtschaftlicher oder Fabriken- 
verein, sondern sein Zweck ist religiös-sittliche, geistige und 
körperliche Entwicklung; es soll durch seine Einrichtungen ein 
kräftiges, mutiges, sittliches, geistvolles Volk, nicht allein ein 
kunstreiches, gewerbfleißiges gebildet werden. 


Frhr. vom Stein?® 


Mindestens ebenso wichtig wie die politische Eingliederung 
des Volks in den Staat ist nach der nationalsozialistischen Weltan- 
schauung der Aufbau einer neuen Volksordnung. 

Die durchgreifende Neugestaltung, die in dieser Hinsicht in 
Deutschland vor sich gegangen ist, enthält eine Verwirklichung der 
Grundgedanken und Grundsätze des Sozialismus. 

Man betrachtet das Volk nicht mehr als eine nur lose zusam- 
mengefügte Gesellschaft oder einen Haufen abgegebener Stimmen 
verschiedener Klassen, die sich ständig befehden. Nach der neuen 
Lehre ist das Volk eine einheitlich zusammengeschlossene und auf 
Gedeih und Verderb fest zusammengekittete „Volksgemeinschaft“ 
- in der jeder Stand und Beruf auf Grund seines Einsatzes für das 
Allgemeinwohl die gleichen Rechte genießt. Aber Rechte setzen 
erfüllte Pflichten voraus. Von Rechten kann nur der sprechen, der 


28 Heinrich Friedrich Karl Reichsfreiherr vom und zum Stein (* 25. Oktober 
1757 in Nassau; 129. Juni 1831 in Cappenberg bei Lünen, Westfalen) war 
ein preußischer Beamter, Staatsmann und Reformer. 
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nützliche und segensreiche Arbeit geleistet hat; Geburt, Stand und 
Vermögen spielen keine Rolle. Ein Graf, ein Fürst oder ein reicher 
Erbe haben kein Vorrecht mehr vor einem Arbeiter. 

Die erste und wichtigste Aufgabe, die die neuen Männer zu lö- 
sen hatten, war die Überwindung und Beseitigung des lähmenden 
Klassenkampfes, eine Frage, die die letzten Wurzeln des modernen 
Industriestaates berührt: die Stellung des Arbeiters in der Volksge- 
meinschaft. Es handelt sich um nicht mehr und nicht weniger als die 
Lösung der sozialen Frage in ihrer ganzen Weite! 

Die zweite Aufgabe war: Wie sollen wir dem Bauern das Ge- 
fühl und die Gewißheit eines gesicherten und gefestigten Daseins 
auf eigenem Grund und Boden geben? Wie können wir den Bau- 
ernhof zu einer wahren Heimat für ihn, seine Familie und seine Er- 
ben machen? 

Um diese beiden Fragen, um den Arbeiter und den Bauern, 
drehen sich die Gedanken des Nationalsozialismus beim Aufbau 
der neuen Volksordnung. Hitler meint mit Recht, daß Arbeiter und 
Bauer die beiden Grundpfeiler sind, auf denen Leben und Dasein 
des ganzen Volkes ruhen. Die große Aufgabe kann auch so ausge- 
drückt werden: wie soll man aus einer Masse von Menschen ein 
gleichwertiges, gleichgestimmtes Volk schaffen? 

Der Arbeiter im Dritten Reich ist in der „Deutschen Arbeits- 
front“ - DAF - organisiert. Nach der grundlegenden Verordnung 
des Führers vom 24. Oktober 1934 ist die DAF „die Organisation 
aller schaffenden Deutschen der Stirn und der Faust“. 

Zu dieser Organisation gehören also alle Arbeiter, Ange- 
stellte und Unternehmer, die in der deutschen Wirtschaft tätig 
sind. Sie will einen völligen Zusammenschluß des ganzen Volkes 
herbeiführen. Für das arbeitende Volk ist der Gedanke der Zu- 
sammengehörigkeit das Wichtigste von allem. Der Arbeiter muß 
das Gefühl und die Überzeugung seiner Gleichwertigkeit mit den 
Direktoren und Angestellten bekommen und wissen, daß seine 
Arbeit für ebenso wichtig gehalten wird. Er soll sich nicht recht- 
los fühlen - wie zur Zeit des Klassenstaates. Alle haben den glei- 
chen Rang, der Unterschied und Gegensatz zwischen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer ist damit ausgeglichen. Auf dem Nürnberger 
Parteitag 1936 erklärte der Führer, daß alle Arbeiter, Angestellten 
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und Generaldirektoren „nur Arbeitsbeauftragte des ganzen Vol- 
kes‘ seien. 

Der Geist, der sich in diesen Grundsätzen ausdrückt, ist Kei- 
neswegs eine Eigentümlichkeit und Besonderheit von Deutschland. 
Mit Siegesschritten schreitet er auch bei uns in Schweden vorwärts. 
Fredrik Böök?? sagt in seinem Buch „Det rika och fattiga Sverige“ 
(Das reiche und das arme Schweden) über das Verhältnis zwischen 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber in Bofors: „Was zutiefst dieser ver- 
änderten Einstellung bei beiden Teilen zugrunde liegt, was ist es, 
wenn nicht die klare Erkenntnis, daß die Früchte der Arbeit den 
natürlichen, rechtmäßigen Lohn aller derer bilden, die an der Pro- 
duktion Anteil haben? Das alte Verhältnis zwischen Herr und Die- 
ner macht also allmählich in aller Stille eine langsam fortschreitende 
seelische wie materielle Umgestaltung durch, ziemlich unberührt 
von politischen Lehren und Schlagworten; sie wird durch ein neues 
Gemeinschaftsgefühl ersetzt: wir alle sind, jeder an seinem Platz, 
eingeordnet in das große Unternehmen, das zu unser aller Bestem 
Werte schafft.“ 

Bei der Eingliederung des Arbeiters in die Volksgemeinschaft 
und bei seiner Gleichstellung im Betrieb - „Betriebsgemeinschaft“ 
- handelt es sich also um „Gemeinschaftsbildung“ - wie es in der 
Sprache des Nationalsozialismus heißt. Sowohl in der Volksgemein- 
schaft als auch bei der Arbeit selbst ist die Stellung des Arbeiters 
völlig verändert. Früher war er nur geduldet und mußte sich seine 
Rechte erkämpfen. Jetzt ist er ein Glied des Volkes, ein „Kamerad‘“, 
so gut wie jeder andere. 


29 Martin Fredrik Böök (* 12. Mai 1883 in Kristianstad als Martin 
Fredrik Christofferson; t 2. Dezember 1961 in Kopenhagen) war ein 
schwedischer Literaturprofessor, Kritiker und Schriftsteller. Er schrieb 
Biografien und Bücher über schwedische Dichtung. Neben Henrik 
Schück war Böök jahrzehntelang einer der einflußreichsten schwedischen 
Literaturwissenschaftler. Von 1920 bis 1924 war er Professor an der 
Universität Lund. 1922 wurde er zum Mitglied der Schwedischen 
Akademie gewählt. Nach dem Zweiten Weltkrieg verlor Book seine bis 
dahin dominierende Rolle im literarischen Leben Schwedens, weil er 
zum nationalsozialistischen Deutschland ein Verhältnis wohlwollender 
Sympathie gepflegt hatte. 
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Die revolutionäre Neubewertung der Stellung des Arbeiters 
kommt besonders bei der Feier des 1. Mai zum Ausdruck. Früher, 
zur Zeit der Marxistenherrschaft, war das der Tag revolutionärer 
Umzüge; ein Teil des Volks sammelte sich unter roten Fahnen und 
wollte durch sein Massenaufgebot das abseits stehende Bürgertum 
an seine Macht erinnern. Damals gab es Zusammenstöße mit der 
Polizei. Am 1. Mai 1928 wurden in Berlin sogar blutige Straßen- 
schlachten geschlagen, Barrikaden errichtet und ein mehrtägiger 
Kleinkrieg geführt. 

Jetzt dagegen ist der 1. Mai des deutschen Volkes, insonderheit 
des Arbeiters, großer Feiertag. In allen Städten Deutschlands strö- 
men dann unübersehbare Massen aller Stände und Berufe zusam- 
men, um der Botschaft des Führers zu lauschen. Der Tag wird mit 
einem Volksfest von ungewöhnlichem Ausmaß abgeschlossen. 

Zweifler können vielleicht sagen, daß dies bloß äußere Gesten 
ohne tieferen Inhalt seien. Aber dann muß man auf die tatsächlichen 
Leistungen für das Wohlergehen des deutschen Arbeiters hinwei- 
sen. Es sind vor allem zwei wichtige Einrichtungen, „Kraft durch 
Freude“ - KDF - und „Schönheit der Arbeit‘, Organisationen, die, 
wenn sie auch vereinzelt hier und da in andern Ländern auftreten, 
nirgends in einem solchen Umfang durchgeführt worden sind wie 
in Deutschland. Ich will nun von einigen Maßnahmen berichten, 
durch die man im Dritten Reich dem arbeitenden Volk das Leben 
freundlicher gestaltet. 


„Kraft-durch-Freude“-Reisen 


Das Amt „Kraft durch Freude‘ macht es möglich, daß der deut- 
sche Arbeiter mit seiner Familie am deutschen Kulturgut Anteil 
nehmen kann; an allen Hausecken, Zeitungshäuschen und in den 
Zeitungen sieht man die Plakate, Anschläge und Anzeigen dieser 
Organisation. 

Reisen mit Autobussen oder mit der Eisenbahn durch alle Teile 
von Deutschland, besonders in naturschöne Berggegenden, sollen 
der Erholung dienen. Alle diese Fahrten werden natürlich während 
des gesetzlich zustehenden Urlaubs unternommen. Hierher gehören 
auch die zahlreichen Seereisen nach der Küste von Norwegen, nach 
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dem Englischen Kanal, durch die Ostsee und die vierzehn Tage dau- 
ernden Fahrten nach Madeira. Jetzt schon, ehe diese Organisation 
voll in Gang gekommen ist, haben fast 500.000 Arbeiter Gelegen- 
heit zu solchen Ferienfahrten auf großen Ozeandampfern gehabt, 
durch die ihnen eine neue Welt geöffnet worden ist, von der sie frü- 
her höchstens erzählen hörten und die kennenzulernen nur wenigen 
vergönnt gewesen ist. 

Die Teilnehmer an diesen Reisen müssen ihre Fahrkarten selbst 
bezahlen, aber die Preise sind erschwinglich. So kostet zum Beispiel 
eine einwöchige Reise ins Gebirge oder an die See einschließlich 
Wohnung, Verpflegung und sachkundiger Führung alles in allem etwa 
24 Mark. Diese Reisen erstrecken sich im allgemeinen auf über 300 
Kilometer. Die acht Tage dauernde Nordlandfahrt ist teuer und kostet 
vom Hafen aus 40 Mark. Zwei neue Ozeandampfer von je 25.000 
Tonnen und mit einer hierfür besonders geschaffenen Einrichtung 
sollen fertiggestellt werden, um Tausende von deutschen Arbeitern 
aufs Meer hinauszufahren. Sie sollen ausschließlich den Arbeitern zur 
Verfügung stehen und heißen „Die Schiffe der deutschen Arbeiter“. 

Ich war an Bord des ersten dieser Riesendampfer. Am 8. De- 
zember 1936 wurde ich in meinem Hamburger Hotel von zwei In- 
genieuren der Werft von Blohm & Voß abgeholt, auf der man seit 
einem halben Jahr an dem ersten dieser Schiffe für die Arbeiter baut. 
Auf Treppen und Rampen kletterten wir auf das oberste der sieben 
Decks hinauf, wo man jetzt schon zwischen Platten von Eisenble- 
chen, Gestellen, eisernen Laufkranen und bei einem ohrenbetäuben- 
den Getöse von Hämmern und elektrischen Bohrern einen überwäl- 
tigenden Eindruck von dem 210 Meter langen Koloß bekam. Am 5. 
Mai 1937 wird der Stapellauf vor sich gehen. An Bord befinden sich 
bequeme Kabinen für 1.500 Arbeiter mit ihren Angehörigen. 

Es ist natürlich undenkbar, daß früher oder später alle 14 Mil- 
lionen deutscher Arbeiter eine Fahrt nach Madeira machen können! 
Es gibt zwei Schiffe für je 1.500 Fahrgäste. Außerdem stehen noch 
fünf bis sechs weitere Schiffe den Arbeitern für den gleichen Zweck 
zur Verfügung. Die Grundsätze, nach denen die Auswahl für diese 
Fahrten getroffen wird, stehen noch nicht fest. Vermutlich wird dies 
so vor sich gehen, daß in erster Linie die Arbeiter in den Genuß ei- 
ner langen Seereise kommen, die in schwieriger sozialer Lage (zum 
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Beispiel Kinderreichtum, ärmliche Wohnung) leben, und in zweiter 
Linie solche, die in ihrem Beruf Hervorragendes geleistet haben und 
erholungsbedürftig sind. 

Während meines Besuchs in Berlin erbat ich einmal von KdF 
einige Drucksachen über die Vergnügungen, die der Arbeiterschaft 
in der Reichshauptstadt zur Verfügung stehen. Am nächsten Tag lag 
auf meinem Tisch ein ganzer Berg von Heften, Programmen und 
Prospekten. Ich will den Leser mit dieser Literatur, die sich auf die 
laufende Woche bezog, verschonen. Es handelt sich um Theater, und 
zwar nicht bloß einfache Volkstheater, sondern um Oper, Schau- 
spielhaus und alle andern großen und kleinen Theater in Berlin. Es 
waren nicht etwa leichte Operetten, schlechte Musik oder Stücke 
von minderem Wert, nein, klassische Opern waren es, vor allem 
Wagneropern, und höchste, beste Theaterkunst. 

Es waren auch Konzerte berühmter Sänger und Musiker ange- 
zeigt, ferner Vorträge über alle möglichen Wissensgebiete. Ich habe 
selbst ein paarmal vor deutschen Arbeitern über das alte Asien ge- 
sprochen. 

In Frankfurt am Main besuchten wir das Haus, wo KdF die 
Hauptverwaltungsstelle hat. Die Abteilungsleiter berichteten uns 
über ihre Arbeit. Man mußte staunen über diese gewaltige Organi- 
sation und hatte seine Freude an dem Eifer und der Sorgfalt, mit der 
Frankfurt die Aufgabe anpackte, der deutschen Arbeiterschaft das 
Leben lichter und leichter zu machen. 

Auf die Frage, wie der Nationalsozialismus Kultur, Kunst und 
Wissenschaft allen Volksgenossen nahebringen will, kommen wir in 
einem späteren Abschnitt zurück. 


„Schönheit der Freiheit“ 


Die Deutsche Arbeitsfront kümmert sich auch, soweit sich das 
durchführen läßt, um die Gemütlichkeit der Arbeiterwohnung und 
die Ausgestaltung des Arbeitsplatzes. Zu diesem Zweck hat man ein 
besonderes Amt für „Schönheit der Arbeit‘ geschaffen, das bereits 
nach einem bestimmten Plan die Arbeitsräume von über 20.000 Fa- 
briken verbessert und verschönt hat. Wie wenige industrielle Un- 
ternehmungen waren es früher, die darauf besonderen Wert legten! 
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Jetzt soll dagegen systematisch soviel wie möglich Licht, Luft 
und Sonne in die Arbeiterhäuser und Fabrikräume gebracht werden; 
unerbittlich fordert man überall größte Sauberkeit. In unmittelba- 
rer Nähe der Fabriken sollen Grünanlagen und Schmuckplätze mit 
Bäumen erstehen, alles in der Absicht, durch die Schönheit der täg- 
lichen Umgebung dem Arbeiter Wohlbefinden und Behaglichkeit 
zu schenken, das undenkbar ist zwischen Kohlenstaub, Asche, Ruß 
und Rauch. 

Man legt auch Wert darauf, daß die Kantinen in den Fabri- 
ken nicht bloß gutes Essen liefern, sondern ihren Räumen auch ein 
ansprechendes und wohlgepflegtes Äußeres geben. Wir haben eini- 
ge solcher Kantinen besucht und dort gegessen. Ich fand, daß man 
in beiderlei Hinsicht für den Arbeiter des Dritten Reiches nur das 
Beste für gut genug hielt. In der gleichen Richtung geht auch die 
Bewegung, die „Schönheit der Dörfer“ genannt wird und die darauf 
hinausläuft, die Dörfer und Bauernhöfe sauber zu halten, mit Zier- 
pflanzen zu schmücken, mit wohlgepflegten Hecken und Zäunen zu 
umgeben und gute Dorfstraßen zu schaffen. 

Auch in der Frage der „Schönheit der Arbeit‘ ist Deutschland 
bahnbrechend. Fredrik Böök hat uns in seinem kunstvollen Quer- 
schnitt durch Schweden viele ansprechende Proben gegeben, wie un- 
sere Arbeiter jetzt gestellt sind. Bereits 1921 schrieb meine Schwe- 
ster Alma nach einer Studienreise durch die Vereinigten Staaten von 
Amerika ein Buch, Arbeitsfreunde. Was wir von Amerika lernen kön- 
nen“. Man erfährt daraus, was die großen amerikanischen Industriel- 
len, zum Beispiel Patterson in Dayton, im Staat Ohio und Doubleday, 
Page & Co. in der Garden City auf Long Island (New York) alles tun, 
um ihren Arbeitern Behaglichkeit und Zerstreuungen zu verschaffen. 

Das Neue und Bahnbrechende im Dritten Reich ist, daß die 
durchgreifenden Wohlfahrtsmaßnahmen dem ganzen Volk zugute 
kommen, und daß verfallene Wohnungen und ungesunde, schmut- 
zige Arbeitsstätten nicht mehr länger geduldet werden. 


Arbeiter-Badeorte 


Alle diese Maßnahmen und Verbesserungen geben dem Arbei- 
ter eine andere Stellung im Volk. Er braucht sich keineswegs mehr 
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im Schatten stehend zu fühlen. Er weiß, daß er einen Ehrenplatz in 
der Volksgemeinschaft einnimmt. Ferien, Reisen, Theater und Kon- 
zerte sind nicht mehr ausschließlich Vorrecht der Besitzenden. 

In seiner Arbeit einzig dastehend ist der großartige und schon 
in Angriff genommene Plan, Badeorte eigens für Arbeiter anzule- 
gen. Auf Rügen, nicht weit von Saßnitz, entsteht gerade jetzt an der 
Ostseeküste die erste dieser Badestädte. 

In einer Länge von zwei Kilometern wird am Strand entlang eine 
Reihe von vierstöckigen Hotels und Kurhäusern errichtet, die 20.000 
Menschen auf einmal aufnehmen können. Wie mit einem Zauberstab 
berührt, wächst an dem früher so friedlichen Strand, wo nur die Bran- 
dung ihre Schaumkronen über den Sand rollen ließ, eine ganze Stadt 
aus dem Boden, mit Terrassen und Promenaden, Anpflanzungen und 
Alleen, einem geschützten Badestrand, Anlegebrücken für Ruder-, 
Segel- und Motorboote, Theater und Kino, Kaffee- und Wirtshäu- 
sern und drei Eisenbahnstationen, von denen jede Woche 20.000 neue 
Gäste ihre Schritte zu einer Märchenstadt lenken, wo sie, müde von 
dem eintönigen Surren der Räder, dem Stampfen der Maschinen und 
Schlagen der Hämmer, für einige Tage dem vom Meer kommenden, 
beruhigenden Gesang der Wellen und Winde lauschen. Jeden Som- 
mer kommt eine halbe Million Arbeiter mit ihren Familien hierher 
und wird ein idyllisches Leben führen, um dann gestärkt und mit fri- 
schen, neuen Kräften wieder in den Alltag zurückzukehren. 

Diese Sommerstadt ist die erste in ihrer Art. Im Lauf der Jahre 
sollen mehrere solche Badeorte an der Ost- und Nordseeküste ent- 
stehen. Jeder soll jährlich eine halbe Million Arbeiter aufnehmen. 

Wenn jemals die soziale Hauptfrage - die Stellung des Arbei- 
ters in der menschlichen Gesellschaft - ernsthaft, gründlich und mit 
kühner, großzügiger Phantasie gelöst worden ist, so gewiß hier, in 
dem so oft verketzerten und verhöhnten Dritten Reich. Alle dik- 
ken Bücher, die Karl Marx über die Ausrottung des Kapitalismus 
und über den „Zukunftsstaat“ geschrieben hat, wiegen federleicht 
im Vergleich mit der Wirklichkeit, in der überall auf deutscher Erde 
Prachtanlagen für die Arbeiterschaft emporwachsen. 

Im Dritten Reich stoßen wir auf Sozialismus der Tat. Die 
Traumbilder leerer Schlagworte und Demonstrationen sind greifba- 
re Wirklichkeit geworden. 
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Der Nationalsozialismus hat auch nicht vor der Stellung der 
Arbeiter in den Unternehmungen haltgemacht. Auch hier ist man 
zur Tat geschritten; statt verzwickter Theorien gibt es die Praxis des 
Lebens. Es ist bereits gesagt worden, daß die Arbeiter auf der glei- 
chen Stufe stehen wie die Betriebsführer und Direktoren. Alle ge- 
hören demselben Unternehmen an und haben das gleiche Interesse. 
Der Arbeiter hat, wie in Schweden, Anspruch auf jährlichen Urlaub. 
Hat er Grund zur Klage, oder will er irgendwelche Wünsche äußern, 
so wendet er sich an den Vertrauensrat, den er selbst und seine Ka- 
meraden gewählt haben. 

Der Betriebsführer trägt in erster Linie die Verantwortung für 
das Wohl und Wehe des Unternehmens, und niemand darf ihm 
Hindernisse in den Weg legen. Auch er arbeitet zum Besten des 
ganzen Volks, und es ist seine Pflicht, das Unternehmen, dessen Lei- 
ter er ist, so ertragreich und wirtschaftlich wie möglich zu gestalten. 

Entstehen trotz allem Meinungsverschiedenheiten oder Zwi- 
stigkeiten zwischen Gefolgschaft und Betriebsführer, so Kann man 
sich jederzeit an die Rechtsberatungsstellen der Deutschen Arbeits- 
front wenden. Alles wird getan, um den Arbeitern und Angestellten 
den Arbeitsplatz zu sichern. 


Reichsberufswettkampf 


Die DAF (Deutsche Arbeitsfront) hat auch den sogenannten 
Reichsberufswettkampf eingerichtet. Er spornt den Arbeiter an, der 
Grenze der Vollkommenheit in seinem Berufe so nahe wie möglich 
zu kommen. Neben ihrer sozialen Aufgabe leistet die DAF durch 
diese Wettkämpfe auch ein volkserzieherisches Werk. 

Lehrlinge aller Berufe, Tischler, Schmiede, Bäcker, Friseure, 
senden jährlich ihre Probestücke an ihre jeweiligen Ortsgruppen-, 
Kreis- oder Gauleitungen. Es sind im Jahre 1937 1,8 Millionen 
Teilnehmer. Dort werden alle Probestücke einer gründlichen Unter- 
suchung unterzogen, und die besten werden nach Berlin geschickt. 
Schließlich werden die allerbesten mit einem Preis ausgezeichnet. 
Die Sieger in diesem Reichsberufswettkampf werden am 1. Mai, 
dem „Tag der nationalen Arbeit“, vom Führer selbst empfangen, von 
ihm belobt und erhalten aus seiner Hand einen Preis. 
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Wo der Schlosser sitzt und an einem Kunstschloß feilt, wo 
der Sattler aus geschmeidigem Leder einen Sattel herstellt, wo der 
Tischler an der Holzverkleidung eines Eisenbahnabteils hobelt und 
poliert, wo der Buchbinder sein Bestes tut, um ein Glanzstück seines 
Handwerks zu schaffen - überall richten sich Gedanken, Träume 
und Hoffnungen auf den 1. Mai und ein anerkennendes Wort vom 
Führer selbst. Dies ist der höchste Ehrgeiz jedes deutschen Hand- 
werkers. Durch den Reichsberufswettkampf hat man zweifellos ei- 
nen Ansporn zur Belebung und Hebung des Handwerks gegeben. 
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XuH 
Arbeitslosigkeit - Vierjahresplan - 
„Wirtschaft‘ - Kampf dem Verderb 


Wohl unglückselig ist der Mann, 
Der unterläßt das, was er kann, 
Und unterfängt sich, was er nicht versteht, 
Kein Wunder, daß er zu Grunde geht. 
Goethe 


ie Behebung der Arbeitslosigkeit war die größte, wichtigste 

und vordringlichste Aufgabe, die der Nationalsozialismus bei 

der Machtübernahme vorfand. Sie erforderte tatkräftiges Handeln. 

In Deutschland gab es damals, im Januar 1933, mehr als sechs 
Millionen Arbeitslose, eine erschreckende Zahl, die ungefähr 
600.000 bei uns in Schweden entspräche. Diese Ziffer bedeutete, 
daß sechs Millionen Männer mit ihren Familien Not litten und in 
ihrer Lebenshaltung weit unter die Grenze menschenwürdigen Da- 
seins geglitten waren. Von den deutschen Arbeitern war einer ohne 
Arbeit, die beiden andern mußten zu seinem Lebensunterhalt bei- 
tragen. Nichts deutete darauf hin, daß es bei diesen sechs Millionen 
bleiben würde. Hätte es keine Revolution gegeben, oder wäre sie aus 
irgendeinem Grunde mißglückt, so würde wahrscheinlich die Zahl 
der Arbeitslosen weiter gestiegen sein. 

Der Reichshaushalt befand sich in einem schon katastrophal zu 
nennenden Zustand. Infolge der Arbeitslosen- und Wohlfahrtsun- 
terstützungen waren die Finanzen im Staat und bei den Gemein- 
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den derart gespannt, daß sie sich in einem Zustand völliger Auflö- 
sung befanden, und viele Gemeinden konnten nicht mehr Gehälter, 
Löhne und andre Ausgaben bezahlen; nur durch das Eingreifen des 
Staates wurden sie vor dem Zusammenbruch gerettet. 

Der deutsche Bauer hatte es womöglich noch schwerer als der 
Arbeiter. Er war bis über die Ohren verschuldet. In der Provinz 
Schleswig-Holstein, in der überwiegend Landwirtschaft betrieben 
wird, rotteten sich die Bauern zum Widerstand zusammen, wenn die 
Gerichtsvollzieher kamen, um die letzte Kuh aus dem Stall zu holen 
und den letzten Zentner Korn aus der Scheune. Es war nichts Un- 
gewöhnliches, daß das Korn noch auf dem Halm gepfändet wurde. 
Alle Ordnung hatte aufgehört, alle Bande waren gesprengt. Haus- 
friedensbrüche mehrten sich. Die schwarzen Bauernfahnen, die 
Feldzeichen des Aufruhrs, lockten immer größer werdende Scharen 
zum Widerstand gegen den Staat. Die Grenzen zwischen Recht und 
Unrecht verwischten sich. Die Jugend kannte die Arbeit nur als ein 
Märchen aus vergangenen Zeiten; die allgemeine Auflösung hatte 
sie des uralten Rechts auf Arbeit und damit auch des Lebenssinns 
und -zwecks beraubt. Die moralische Krise war auf dem Weg, zu 
einer politischen auszuarten. 

Achtundvierzig Stunden nach der Machtübernahme, am 1. Fe- 
bruar 1933, verkündete Hitler seinen Wiederaufbauplan in Form 
von zwei Vierjahresplänen. Der erste galt der Rettung des deutschen 
Arbeiters durch einen großen und umfassenden Angriff auf die Ar- 
beitslosigkeit, der zweite der Rettung des deutschen Bauern, um die 
Ernährung des Volks und damit die Lebensbedingung der Nation 
sicherzustellen. 

Man ging ans Werk. Der Staat traf seine Maßregeln, die Land- 
wirtschaft zu ermutigen und wieder hoch zu bringen. Es wurde der 
gewaltige Plan geboren, Reichsautobahnen in einem strahlenför- 
migen Netz von 7.000 Kilometern anzulegen. Man brachte soweit 
möglich die Bautätigkeit in Gang. Bauten für allgemeine Zwecke, 
für die Regierung, Schulen, Krankenhäuser wurden in der Reichs- 
hauptstadt und im Lande begonnen. Mit Kraft und Eifer ging man 
daran, den Mittellandkanal und den Neckarkanal zu vollenden. Die 
Elektrifizierung mehrerer Eisenbahnstrecken wurde durchgeführt. 
Landstraßen sind verbessert und verkürzt worden. Man baute Tal- 
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sperren und Brücken. Durch Beihilfen und Darlehen zu niedrigen 
Zinssätzen verstärkte sich die private Bautätigkeit. Im darniederlie- 
genden Handwerk setzte das Ehestandsdarlehen mehrere hundert 
Millionen in Umlauf. Die Steuerpolitik trat in den Dienst der Ar- 
beitsbeschaffung. 

„Arbeitsschlacht‘“ war das große Schlagwort. Arbeitsbeschaf- 
fung - das war der Wille, der elektrisierend durch die Nation ging, 
als Hitler am 1. Mai 1933, dem ersten „Tag der nationalen Arbeit“, 
diese Parole hinausschleuderte und in das Bewußtsein des Volks 
hämmerte. Man traf besondere Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen, 
für die mehrere hundert Millionen Mark bereitgestellt wurden. Man 
kann über diese Notstandsmaßnahmen theoretisch streiten und über 
ihren Wert verschiedener Meinung sein. Der Erfolg hat jedenfalls 
recht gegeben. Schon auf dem Reichsparteitag 1936, als der erste 
Vierjahresplan noch nicht abgelaufen war, konnte der Führer von 
dem guten Ergebnis berichten. Die Zahl der Arbeitslosen belief 
sich damals auf wenig mehr als eine Million. Fünf Millionen hatten 
wieder Arbeit und Brot bekommen. Auch der kritische Beobachter 
muß zugeben, daß selbst eine völlig gesunde Volkswirtschaft bei 66 
Millionen Menschen eine erhebliche Anzahl von Kranken und Ar- 
beitsscheuen mitschleppen und mit einer gewissen natürlichen Ar- 
beitslosigkeit rechnen muß. 

Der erste Vierjahresplan ist also erfolgreich durchgefiihrt wor- 
den. Seine Bedeutung für Volksvermögen, Volksmoral, Volksgesund- 
heit, Stimmung im Volk und für das heranwachsende Geschlecht 
liegt offen zutage. Dabei hat sich in den privatrechtlichen Grundla- 
gen nichts geändert. Das private Eigentum bleibt unangetastet und 
gesichert. Die Stellung des Arbeiters im Betrieb hat sich gebessert. 

Jeder schaffende deutsche Mensch wird als im Dienst der Volks- 
gemeinschaft stehend angesehen. Die Bezeichnungen „Arbeitneh- 
mer und Arbeitgeber“ mit ihrem verhängnisvollen Dualismus sind 
verschwunden; selbst die Organisationen dieses Namens bestehen 
nicht mehr. Auf dem Parteitag 1936 erklärte der Führer, daß Ar- 
beitgeber und Arbeitnehmer unterschiedslos vom ganzen deutschen 
Volk Arbeit bekämen, seine „Arbeitsbeauftragten“ seien. Jeder hat 
Pflichten, also auch Rechte. Der Betriebsfiihrer hat die Pflicht, seine 
Fabrik nach bestem Vermögen zu verwalten. Die Arbeiter gehen mit 
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ihren Wünschen und Klagen zum Betriebsführer, zum Vertrauens- 
rat oder zur Deutschen Arbeitsfront, die im Fall der Berechtigung 
Abhilfe schaffen. Dadurch sind Streiks und Aussperrungen als Waf- 
fen im Arbeitskampf aus der Welt geschafft. Die Unternehmungen 
dürfen nur eine Dividende von 6 % verteilen oder - falls sie vor 1934 
eine höhere Gewinnverteilung als 6 % hatten - höchstens 8%. Der 
Rest wird dem Anleihestock zugeführt, einer Art Sondervermögen, 
das von der Golddiskontbank verwaltet wird. Diese Beträge wer- 
den für Rechnung des Eigentümers in Reichsanleihen angelegt und 
kommen damit der Volkswirtschaft zugute. Die Rückzahlung an die 
Aktionäre oder Gesellschaftsbeteiligten erfolgt erst nach Ablauf ei- 
ner längeren Zeit. 

Um neuere Auskünfte über die Arbeitslosigkeit im Winter zu 
bekommen, verschaffte ich mir die letzte Nummer der angesehenen 
Zeitschrift „Wochenbericht des Instituts für Konjunkturforschung“ 
vom 16. Dezember 1936, in der ein Aufsatz über „Die Arbeitslage 
im Winter“ zu lesen war. Man erfährt daraus, daß sich die Kon- 
junktur im Aufschwung befindet. „Zwar ist die Arbeitslosigkeit von 
Ende September 1936 (1.040.000) bis Ende November um 162.000 
gestiegen, das sind aber die saisonüblichen Wirkungen des heran- 
nahenden Winters... im Vorjahr war die Arbeitslosigkeit in der glei- 
chen Zeit um 278.000 gewachsen.“ Ende Oktober 1936 verteilten 
sich die Arbeitslosen auf folgende Gruppen: 


548.000 arbeitslose Facharbeiter 
333.000 u ungelernte Arbeiter 
34.000 . Hausangestellte, Aufwartefrauen usw. 
161.000 u Angestellte 
1.076.000 Arbeitslose. 


Von diesen Arbeitslosen waren 237.000 nicht mehr voll ein- 
satzfähig. 

In Schweden wird oft die Meinung vertreten, daß ein großer 
Teil von Deutschlands Arbeitslosen aus Juden besteht. Einer meiner 
jüdischen Freunde versicherte mir kürzlich, daß sich ihre Zahl auf 
200.000 beliefe und diese Unglücklichen dazu verdammt seien, im 
Winter zu verhungern. Ich bin deshalb dieser Frage nachgegangen 
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und habe erfahren, daß dann - wenn die angegebene Ziffer richtig 
wäre - alle in den verschiedenen Berufen beschäftigten Juden ohne 
Arbeit sein würden, was jedoch keineswegs der Fall ist. Arbeitslose 
Juden werden vom Staat in genau der gleichen Weise unterstützt 
wie andre Staatsbürger. Sie erhalten Arbeitslosenunterstützung und 
andre Hilfe von der öffentlichen Fürsorge. Mit der Winterhilfe ver- 
hält es sich so, daß Deutschlands Juden ihr eigenes Winterhilfswerk 
haben und sich untereinander Hilfe leisten. Außerdem werden sie 
von der allgemeinen Winterhilfe unterstützt. Ich hoffe deshalb, daß 
diese Angabe genau so voreilig ist wie eine andre, die ebenfalls zu 
mir gedrungen war, daß nämlich die Konzentrationslager größten- 
teils mit Juden bevölkert seien. Da es jetzt nur fünf solche Lager gibt, 
wo nur etwa 4.000 - zum überwiegenden Teil Deutsche - festgehal- 
ten werden, kann also nicht die Rede davon sein, daß sich mehr als 
nur eine äußerst geringe Anzahl Juden in den Konzentrationslagern 
befindet. 

Beim Neujahrsempfang in diesem Jahr äußerte sich Hitler mit 
folgenden Worten über seine Hoffnungen, daß die Arbeitslosigkeit 
bald völlig überwunden werden könne: 

Am meisten aber empfinden wir Genugtuung darüber, daß es 
uns gelungen ist, die so viele Völker hart bedrückende Not der Ar- 
beitslosigkeit in Deutschland weiter zu mildern und damit zahlreiche 
Volksgenossen nicht nur wirtschaftlich, sondern auch seelisch wieder 
aus dem Tiefstand der Bedrückung, ja Verzweiflung emporzuheben. 
Wir sind entschlossen, im neuen Jahr dieses Werk mit allen Kräften 
fortzusetzen. Wenn wir zu diesem Zweck die wirtschaftliche Selb- 
ständigkeit des deutschen Volks weiter erhöhen und sichern, dann 
geschieht es nicht, um uns von der Umwelt abzuschließen, sondern 
in der Überzeugung, daß sich eine wirklich gesunde Weltwirtschaft 
nur aufbauen kann auf gesunden Einzelwirtschaften, und daß über- 
haupt die Lösung der Weltwirtschaftskrise in erster Linie ihren Aus- 
gang nehmen muß von der Lösung der politischen und wirtschaft- 
lichen inneren Krise der einzelnen Völker. Indem wir uns bemühen, 
das deutsche Volk politisch, moralisch und wirtschaftlich in Ordnung 
zu bringen, sichern wir nicht nur damit die eigene Zukunft, sondern 
wir dienen damit, unserer Überzeugung nach, auch der übrigen Welt. 
Denn dieses Bollwerk einer wahrhaft europäischen Kultur und einer 
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starken sozialen Gerechtigkeit wird ein zuverlässigeres Element der 
europäischen Ordnung und des Friedens sein als ein turbulenter, von 
vielen Meinungen zerrissener und wirtschaftlich leidender Staat. Ich 
habe die Hoffnung, daß dieses unser ehrliches Wollen, durch unse- 
re Mitarbeit einen bedeutsamen Anteil zum Fortschritt aller Völker 
zu leisten, in steigendem Maße Verständnis bei den andern Regie- 
rungen finden wird. Denn die Sorgen der Gegenwart sollen für alle 
Völker Mahnung und Ansporn sein, die Gefahren, die dem Frieden 
und damit der Entwicklung Europas drohen, rechtzeitig zu erkennen, 
um entschlossen auf eine wahrhafte Völkerverständigung und Völker- 
versöhnung hinzuarbeiten, die allen Ländern die Ermöglichung ihrer 
wirtschaftlichen eigenen Existenz und damit die sicherste Gewähr für 
die Wohlfahrt und den Fortschritt der ganzen Menschheit geben.“ 

Das neue Jahr 1937 hatte noch nicht begonnen, als der zwei- 
te Vierjahresplan verkündet wurde. Über sein Ziel sagt Hitler: „Es 
ist also die Aufgabe der nationalsozialistischen Staats- und Wirt- 
schaftsführung, genauestens zu untersuchen, welche notwendigen 
Rohstoffe, Brennstoffe usw. in Deutschland selbst hergestellt wer- 
den können. Die dann dadurch eingesparten Devisen sollen in der 
Zukunft als zusätzlich der Sicherung der Ernährung und zum An- 
kauf jener Materialien dienen, die unter keinen Umständen bei uns 
beschafft werden können... In vier Jahren muß Deutschland in allen 
jenen Stoffen vom Ausland gänzlich unabhängig sein, die irgendwie 
durch die deutsche Fähigkeit, durch unsere Chemie und Maschi- 
nenindustrie sowie durch unsern Bergbau selbst beschafft werden 
können!“ 

Generaloberst Göring wurde mit der Aufgabe betraut, den Plan 
durchzuführen, und erhielt diktatorische Vollmachten. Der Vierjah- 
resplan ist weder russischer Kommunismus noch liberaler Kapita- 
lismus mit schrankenloser Freiheit zu Gelderwerb und mehr oder 
minder rechtmäßiger Spekulation. Der Vierjahresplan ist ein neuer 
Versuch, die menschliche Wirtschaftsordnung und die soziale Frage 
zu lösen. Ein solcher Versuch verdient Aufmerksamkeit, Achtung 
und nicht Hohn und Spott. 

Deutschland wurde überdies von seinen früheren Feinden auf 
diesen Weg gezwungen, dessen erster Meilenstein in Versailles er- 
richtet worden ist. Dort wurde Deutschland seiner Kolonien mit rei- 
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chen Rohstoffen beraubt. Es mußte seine besten Landwirtschafts- 
gebiete und seine Kohlen- und Erzgruben in Oberschlesien und 
Lothringen abtreten. Was noch übrigblieb von Deutschland, sollte 
unter der wahnsinnigen Schuldenlast der Reparationen ersticken. 
„Man versuchte, die Gans zu erwürgen, die goldene Eier legen soll- 
te‘ - wie ein Herr sagte, der eine gewisse Rolle im Spiegelsaal von 
Versailles spielte - Lloyd George. „Es war so, als ob man mit einem 
Federmesser in einem Uhrwerk herumrührte‘“, meinte er. Die Sie- 
germächte brachten hoffnungslose Unordnung in das verwickelte, 
seit Generationen ineinander verflochtene System internationalen 
Waren- und Kapitalaustauschs. Noch jahrelang nach diesem Ra- 
chefrieden hielt man an der krankhaften Meinung fest, daß man die 
deutsche Kuh Jahr für Jahr melken könne, ohne ihr Futter zu geben. 
Unter diesen lähmenden Einwirkungen, die alle jahrelang zu erdul- 
den hatten, mußte eine neue Wirtschaftsordnung gefunden werden. 

Damit wurde Deutschland zu einer scharfen Absonderung vom 
Ausland gezwungen und mußte in einem verzweifelten Kampf sei- 
ne eigenen Hilfskräfte entwickeln. Deutschland hatte keine andere 
Wahl, keinen andern Ausweg. Es war nicht eigener freier Wille, daß 
es eine neue Politik einschlug. Die Entwicklung der Welt wäre für 
Besiegte, Sieger und Neutrale andre Bahnen gegangen, wenn man 
alle internationalen Schulden gestrichen hätte. Es hätte nur eines 
großen Staatsmanns bedurft, eine Weltordnung zu erzwingen, die 
allen Völkern der Erde zum Segen gereicht hätte. Aber einen sol- 
chen Mann gab es nicht. Die Welt mußte sich selbst helfen, wie ein 
Pestkranker ohne Arzt. 

Ich habe schon mehr als einmal gesagt, daß die Deutschen selbst 
ihre gegenwärtige Politik nicht als einen Idealzustand betrachten. Sie 
ist nur ein Experiment, das man mit dem Merkantilismus zur Zeit 
Friedrichs des Großen vergleichen kann - auch er war eine Folge der 
Verelendung nach einem Krieg. Damals wurden unter Führung des 
Staats Manufakturen gegründet, das Handwerk gefördert und Be- 
völkerungspolitik getrieben durch Ansiedlung tüchtiger Menschen 
in solchen Gegenden, die darauf warteten, bebaut zu werden. Auch 
damals wollte man die Kräfte des Landes aufs äußerste steigern. 
Wenn die letzten Spuren des Versailler Friedensvertrags beseitigt 
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sein werden, wird Deutschland vollgültiges Mitglied in einer gesun- 
den, neuen Weltwirtschaft sein. 

In einem Gespräch mit Goethe äußerte Napoleon: Die „Politik 
ist das Schicksal“. Der Nationalsozialismus hat dieselbe Auffassung. 

Auch innerhalb des Wirtschaftslebens bildet das Volk den 
Kern. Die Wirtschaft muß dem Bedürfnis des Volks angepaßt wer- 
den. Wenn auch andre Völker denselben guten Grundsätzen folgen, 
könnte eine wohlgeordnete Weltwirtschaft geschaffen werden. 

Im Zusammenhang damit steht eine andre nationalsozialisti- 
sche Überzeugung, die für die wirtschaftlichen Gedankengänge 
grundlegend ist. Sie lautet: Die Arbeit und nicht das Kapital ist der 
Ursprung und die Quelle aller Werte in der Wirtschaft. Für den 
Nationalsozialismus gibt es kein andres Kapital als das, was durch 
Arbeit geschaffen worden ist und durch Arbeit vermehrt wird. Ei- 
nige nationalsozialistische Volkswirtschaftler sagen, es gäbe wohl 
eine Volkswirtschaft ohne Kapital aber keine ohne Arbeit. Wurzel, 
Mittel und Ziel der Nationalwirtschaft ist vielmehr der schaffende 
Mensch. Er ist ihr wertvollster Besitz - nicht Bankkonto, Dividende 
oder Kapital. Deshalb ist der Nationalsozialismus ebenso weit vom 
Marxismus entfernt wie vom Kapitalismus. Er teilt nicht die Auffas- 
sung des Marxismus, daß das Kapital das Böse, der Ursprung allen 
Elends in der Welt sei. Für den Nationalsozialismus ist das Kapital 
nur ein Ergebnis der Arbeit der gesamten Volksgemeinschaft. Im 
Aufbau der Volksgemeinschaft steht deshalb der schaffende Mensch 
am höchsten. In sittlicher und moralischer Hinsicht huldigt der 
Nationalsozialismus dem Satz: „Gemeinnutz geht vor Eigennutz.“ 
Damit wird keineswegs das private Gewinnstreben geleugnet oder 
unterdrückt, man erkennt im Gegenteil, daß es die Triebfeder al- 
les menschlichen Handelns ist. Das Höchste von allem ist jedoch 
die Wohlfahrt für alle, „res publica“. Was dem allgemeinen Nutzen 
dient, Kommt auch dem einzelnen zugute. 

Der Nationalsozialismus hat also eher eine ideelle als eine mate- 
rielle Auffassung von der Volkswirtschaft und verficht damit densel- 
ben Grundsatz wie Kant, daß Wille und Handeln in der Wirtschaft 
dem allgemeinen Besten dienen sollen. 

Zur Frage der Arbeit, ihrer Wertschätzung und Bedeutung 
gehört auch eine neugeschaffene Einrichtung, die wir am 12. No- 
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vember 1936 bei unserm Besuch in der Zentralstelle der Deutschen 
Arbeitsfront in Frankfurt am Main kennenlernten. In einem größe- 
ren Gebäude waren all die verschiedenen Abteilungen (Kraft durch 
Freude usw.) untergebracht, die sich um das Wohl und Wehe der 
Arbeiter in dem Gau Hessen-Nassau, dessen Hauptstadt Frankfurt 
am Main ist, kümmern. Vierhundert Personen sind hier tätig. 

Zeit und Raum lassen es nicht zu, alles zu schildern, was wir 
bei der Wanderung durch die verschiedenen Abteilungen hörten 
und sahen. Jede Abteilung ist einem Leiter unterstellt. Wohl ein 
Dutzend dieser Amtsleiter hielt der Reihe nach einen Vortrag, je- 
der über sein besonderes Arbeitsgebiet, während wir im Zimmer 
des Hauptamtleiters saßen. Im großen gesehen, bekommt man den 
Eindruck, daß nichts zu klein ist, um darauf das Augenmerk zu 
richten, obgleich man denken sollte, die Führer wären derart mit 
großen und wichtigen Aufgaben überlastet, daß sie sich um Klei- 
nigkeiten nicht kümmern könnten. Ein wimmelndes Leben und 
eine geschäftige Eile herrschte in den Arbeitszimmern, Gängen 
und Geschäftsstellen. Boten kamen und gingen mit ganzen Stö- 
ßen von Programmen und Anschlagzetteln über die Vergnügungen 
und Ausflüge der Woche. Man organisierte, plante und stellte Är- 
beitergruppen zusammen, die bald hierhin, bald dorthin befördert 
werden sollten. Ein sehr junger Abteilungsleiter erklärte: „Ich kann 
mir keine erfreulichere Arbeit denken als diese, man trifft nur frohe 
und zufriedene Menschen.“ 

Was uns besonders fesselte, war die Mitteilung, daß es in 
Deutschland drei und eine halbe Million Arbeiter gibt, die auf 
Grund verschiedener Umstände, die mit Angebot und Nachfrage 
Zusammenhängen, nicht auf dem rechten Platz stehen und deshalb 
unzufrieden sind. Nicht selten geschieht es auch, daß ein junger 
Arbeiter, der angeborene Anlagen und eine große Neigung für ein 
gewisses Fach besitzt, durch das Schicksal auf einen falschen Weg 
und zu einem Beruf gekommen ist, für den er die notwendigen Vor- 
kenntnisse nicht besitzt und der ihm deshalb keine Freude macht. In 
solchen Fällen wird er auf einen andern Arbeitsplatz gebracht. 

Die DAF hat in jedem Gau eine besondere Abteilung einge- 
richtet, deren Aufgabe es ist, dafür zu sorgen, den rechten Mann auf 
den rechten Platz zu bringen. 
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Der Wechsel von einem Beruf zum andern geschieht nicht von 
heute auf morgen. Der Arbeiter muß eine sogenannte Umschulung 
in seinem neuen Fach durchmachen. 

Wenn diese Einrichtung einmal in ganz Deutschland durch- 
geführt sein wird, werden die Arbeitsleistungen überall wertvoller 
sein als jetzt, und die Arbeiter selbst haben keinen Grund mehr zur 
Klage. Hier hat man also das Beste des einzelnen im Auge, aber 
gleichwohl steht doch wie auf allen andern Gebieten die Sorge für 
das ganze Volk im Vordergrund. 


„Kampf dem Verderb“ 


„Kampf dem Verderb“ ist einer der neuen Schlachtrufe, die über 
ganz Deutschland hallen. Es ist ganz einfach eine Mahnung, nicht 
leichtsinnig und gedankenlos Gottes Gaben zu vergeuden, nichts 
wegzuwerfen, was sich zu nützlichen Dingen noch verwerten läßt. 

Man hat errechnet, daß Menge und Wert aller Eßwaren, Me- 
tallgegenstände, Kleider und anderer Dinge, die verlorengehen, sich 
schätzungsweise jährlich auf zwei Milliarden Mark belaufen! Zwei- 
tausend Millionen Mark landeten noch im Jahre 1933 im Abfall. 
Man bekommt eine gewisse Achtung vor den Müllhaufen, wenn 
man solche Ziffern liest. Das übersteigt die Summen, über die der 
Kreuger-Konzern?® verfügte, als er auf seiner Höhe stand. 

Man rechnet durchschnittlich, daß jeder Deutsche täglich Eß- 
und Metallreste in einem Wert von acht Pfennigen fortwirft, ein- 
schließlich dessen, was in Fabriken, Gasthäusern, Geschäften usw. 
verlorengeht. Wenn das weggeworfene Brot mit nur einer Scheibe 
für den Tag und Haushalt berechnet wird, bekommt man so viel 
Brot, daß man 400 Güterwagen damit füllen könnte. Wer an Ver- 


30 Gemeint ist der Konzern des schwedischen Tycoons Ivar Kreuger (* 2. 
März 1880 in Kalmar, Schweden; t 12. März 1932 in Paris). Er war der 
Gründer der Svenska Tändsticks AB (STAB) und die zentrale Figur im 
europäischen Zündwarenmonopol. 1929 gründete er die Firma Svenska 
Cellulosa Aktiebolaget, die noch heute existiert. Er erschoß sich, als der 
Konkurs seines Trusts unabwendbar wurde, vermutlich um sich nicht 
öffentlicher Schmach ausgesetzt zu sehen. 


125 


Sven Hedin: Deutschland und der Weltfriede 


gleichen seine Freude hat, kann ausrechnen, wieviel das an Getreide, 
Ackerfläche und Geld ausmacht. 

Um wenigstens einen Teil dieses kostbaren Abfalls zu retten, ist 
„Kampf dem Verderb“ angesagt worden, und mit der Tatkraft und 
Gründlichkeit, die alles kennzeichnet, was sich die Deutschen vor- 
nehmen, wäre es nicht zu verwundern, wenn ihr Kampf gegen den 
Verderb einen Betrag einsparen würde, der zwei- oder dreimal so 
groß ist wie die Summe des Winterhilfswerks. 

Schwedens Bevölkerung ist ungefähr ein Zehntel so groß wie 
die Deutschlands. Wenn die deutschen Berechnungsgrundlagen 
auch für unser Land als gültig angesehen werden, würden wir jähr- 
lich einen Wert von zweihundert Millionen fortwerfen oder mehr, 
als für unsere ganze Rüstung ausgegeben wird. Wahrscheinlich ist 
der Betrag verhältnismäßig größer als in Deutschland, da unse- 
re Lebenshaltung besser ist. Jedenfalls würde es sich lohnen, nach 
deutschem Vorbild eine Reichsorganisation zu schaffen, die in den 
Kampf gegen den Verderb zöge. Würde ein solcher Feldzug plan- 
voll durchgeführt werden, würden wir die Mittel haben, einen guten 
Luftschutz einzurichten und die Festungswerke von Boden auf ei- 
nen solchen Stand zu bringen, daß keine Macht der Welt sie einzu- 
nehmen vermöchte. 

Weiter hat man ausgerechnet, daß die Ratten in Deutschland 
jährlich Eßwaren in einem Wert von zweihundert Millionen Mark 
vertilgen. Man bebaut sein Land und füttert sein Vieh doch nicht 
für die Ratten! Deshalb sind diese Schädlinge auszurotten, und man 
führt gegen sie Krieg. 

„Schadenverhütung“ ist eine Organisation, die Unglücksfällen 
und Krankheiten vorbeugen will. Man sagt dem Arbeiter: Wenn du 
von einem Unglücksfall betroffen wirst oder nicht deine Gesundheit 
pflegst, so leidest nicht nur du Schaden. Die Fabrik, deine Fami- 
lie, die Versicherungsgesellschaft und das ganze Volk werden davon 
betroffen. Deshalb mußt du Obacht geben und dich nicht unnötig 
Gefahren aussetzen. In gleicher Weise predigt man der Allgemein- 
heit, mit dem Feuer vorsichtig zu sein, um nicht unnötig Werte zu 
zerstören. Schon jetzt ist die Zahl der Feuersbrünste in ganz über- 
raschender Weise gesunken. Während der ersten vier Jahre sind die 
Unglücksfälle auf die Hälfte zurückgegangen, und die Zahl der 
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Selbstmorde hat sich um 30 % verringert. Wohin man sich im Drit- 
ten Reich wendet, trifft man auf Proben kluger und zweckmäßiger 
Anordnungen, deren Befolgung auch für unser Land und Volk von 
Nutzen sein würde. 

In Deutschland ist der wahre Sozialismus wie in keinem andern 
Land der Welt durchgefiihrt. Und kein Land würde schlecht dabei 
fahren, in manchen Stücken diesem Beispiel zu folgen: alle Mög- 
lichkeiten auszunutzen, einander zu helfen, die Menschen zu erzie- 
hen, den Boden auszunutzen. Wenn alle andern Nationen in dieser 
Hinsicht ebensoweit kommen wie die deutsche, würde uns die Erde 
nicht mehr zu klein vorkommen, und kein Volk würde nötig haben, 
mit Gewalt in das Gebiet des andern einzudringen. 

Der deutsche Grundsatz, Eroberungen innerhalb seiner eigenen 
Grenzen zu machen, ist ein bedeutungsvoller Fortschritt zur Erhal- 
tung des Weltfriedens. 


Gräber und Kränze 


Wir haben das Grab besucht, wo einer der größten Könige 
schlummert, Friedrich der Große, in der Garnisonkirche zu Pots- 
dam. Es ist eine ganz kleine, bescheidene und einfache Gruft, in der 
nur zwei Sarkophage Platz finden - von Friedrich Wilhelm I. und 
von seinem Sohn. Diese karge soldatische Einfachheit steht in vol- 
lem Einklang mit der Gesinnung eines Soldatenkönigs, eines Den- 
kers, eines Träumers. Und gewiß würde die Grabkammer Friedrichs 
des Großen einen unauslöschlichen Eindruck stolzer, vornehmer 
Würde machen, wenn sich nur eine zerfetzte Siegerfahne über sei- 
nen Sarkophag neigte und der Deckel mit einem einzigen Lorbeer- 
kranz geschmückt wäre. 

Aber wie sah es in Wirklichkeit in der Grabkammer, dieser 
Stätte des Gedenkens, aus! Es war Sommer, im Park von Sanssouci 
dufteten die Blumen in all ihrer Blütenpracht. In der Gruft Fried- 
richs des Großen und seines Vaters konnte man kaum eine Ecke von 
den beiden Sarkophagen sehen. Sie waren mit Kränzen und Bän- 
dern über und über bedeckt. Die meisten Blumen waren verwelkt, 
vertrocknet und die Bänder mit ihren grellen, schreiend feuerroten 
Farben verschmutzt. Ein unangenehmer Geruch von trockenem 
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Laub entströmte der Grabkammer. Wüßte man nicht, daß dort 
drinnen zwei große Könige schlummerten, hätte man kaum glauben 
können, hier sei eine der teuersten und erinnerungsreichsten Stätten 
des deutschen Volks. 

Wieviel würdiger stehen nicht die Sarkophage Gustav Adolfs 
und Karls XI. in ihrem Chor in der Riddarholmskirche in Stock- 
holm! Ihre mächtigen Linien und ihre glänzende Oberfläche von 
Porphyr werden nicht von welken Kränzen und bunten Bändern ge- 
stört. Klar und offen sieht man sie in dem gedämpften Licht stehen, 
das durch das Fenster des Chors dring; man weiß, daß die beiden 
größten Könige Schwedens darin ruhen. Am 30. November, dem 
Todestage Karls XI., fehlt nie ein dem Andenken des Heldenkö- 
nigs gewidmeter Lorbeerkranz. Aber er wird nicht auf oder neben 
den Sarkophag gelegt, sondern er wird vor der Kapelle in einer Ver- 
tiefung des Bodens gegen das Gitter gelehnt. Jede andere Blumen- 
huldigung würde uns pietätlos vorkommen. 

Am 10. März 1936 wandern wir durch den Johannisfriedhof in 
Nürnberg mit seinen dicht zusammenstehenden, schönen, dunklen, 
meist liegenden Gedenksteinen. Unter diesen fanden wir eine Grab- 
platte, ebenso würdig und einfach wie die andern, aber der Name, 
der in den Stein gehauen war, ließ uns stehenbleiben, denn der ihn 
getragen hatte, war einer der Großen in der Kunst, Albrecht Dürer 
(1471-1528), der Maler, Kupferstecher, Radierer und Zeichner, des- 
sen Haus wir am selben Tag besichtigt hatten. Während viele von 
den andern Grabsteinen unter schon verwelkten Blumen und Krän- 
zen verborgen lagen, war seiner frei von allem Blumenschmuck. 

Kurz nach Allerheiligen, am 1. November 1936, besuchten wir 
einen der großen Friedhöfe in den Vorstädten Berlins. Am Toten- 
sonntag bringen die Angehörigen jedes Jahr Kränze und Blumen zu 
den Gräbern ihrer lieben Entschlafenen. So gab es kaum ein Grab, das 
nicht in seinem Blumenschmuck von Trauer, Liebe und Pietät zeugte. 
Eine einzige Frostnacht würde aber die reiche, bunte Pracht zerstören 
und die Gräber Abfallhaufen gleichen lassen. Das einzige, was einen 
versöhnenden und verschönenden Schimmer über einen so überlade- 
nen Friedhof breiten kann, ist ein dichter und anhaltender Schneefall. 

In München hat der unbekannte Soldat ein stimmungsvolles 
Grabgewölbe. Einige Treppenstufen führen in einen halb offenen 
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Raum hinab, in dessen Mitte sich die Skulptur eines liegenden Sol- 
daten befindet. Man muß indessen sein Dasein erraten, denn nur der 
vordere Rand des Stahlhelm, die Nase und die um die Mündung des 
Gewehrs gefalteten Hände tauchen aus einem Haufen halbverwelk- 
ter Blumen und zerknitterter Bänder hervor. 

In einer sudetendeutschen Zeitung vom 7. Februar 1937 finde 
ich einen Aufruf, der mit den Worten beginnt: 

„Der große Krieg ist in der Gestalt des unbekannten Soldaten 
lebendig geworden. Die große Not unserer Tage, der Hunger und 
die Armut der Sudetendeutschen hat eine ähnliche Gestalt geschaf- 
fen: den unbekannten Arbeitslosen...“ 

Der Brauch, den Toten eine verschwenderische Überfülle von 
Blumen zu geben, ist ganz neu. Heidenstam sagt einmal, ein Kranz 
für den Toten dürfe nicht größer sein als ein Lorbeerkranz, der bei 
seinen Lebzeiten sein Haupt hätte schmücken können. Und Tacitus 
sagt von den Germanen seiner Zeit: 

„Bei Bestattungen gibt es keinerlei Prunk: nur darauf geben sie 
acht, die Leichen ihrer berühmten Männer mit bestimmten Holz- 
arten zu verbrennen. Das Gebälk des Scheiterhaufens beladen sie 
nicht mit Teppichen und Räucherwerk... Ein Rasenhügel bildet das 
Grabmal. Hochragende, mühevolle Erinnerungsbauten zur Ehrung 
für den Toten mögen die Germanen nicht: das drücke den Toten... 
Dem Weibe geziemt die Klage, dem Manne ein treues Gedenken.“ 

Man ist erstaunt darüber, daß das praktische, nach gediegener 
Schönheit durstende Deutschland noch das Anhäufen von Blumen 
in geschmackloser Buntheit vor der Majestät des Todes duldet. 
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XII 
Die Bauern im Dritten Reich 


Wer mag rund um die Welt wandern! 
Sei er Herr, sei er Knecht! 
Ich stehe am liebsten auf eigenem Grund 
Und bin lieber mein eigner Herr. 
E. G. Geyer! 


ei der Frage nach der Stellung der Bauern in der neuen Volksord- 
nung handelte es sich ganz einfach um die Rettung des ganzen 
deutschen Bauernstandes. Die Bauernfrage bedeutete ebensoviel wie 
die Arbeiterfrage, denn die deutschen Bauern waren bis in die Wurzeln 
ihres Daseins von der vernichtenden Agrarkrise bedroht, die Zehntau- 
sende von ihnen von Haus und Hof jagte und an den Bettelstab brachte. 
Der Bauernstand mußte von Grund auf wieder aufgebaut wer- 
den. Es galt, dem deutschen Bauern sein Eigentumsrecht an Haus 
und Hof zu sichern und ihm den Platz im Staat und im Volksleben 
wiederzugeben, der ihm mit Recht zukam. Bei der Wiedererstar- 
kung des Bauernstandes handelte es sich um drei unerläßliche Auf- 
gaben. Die erste war, den Bauern feste Preise für ihre Erzeugnisse 
zu sichern; die zweite bestand darin, der weiteren Zersplitterung der 
Bauernhöfe durch Erbteilung einen Riegel vorzuschieben; und die 
dritte, die Erzeugung verschiedener Fruchtsorten und Getreidearten 3! 


31 Erik Gustaf Geijer (* 12. Januar 1783 auf Hof Ransäter, Gemeinde 
Munkfors; t 23. April 1847 in Stockholm) zählt zu den wichtigsten 
schwedischen Schriftstellern der Romantik. 
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so zu steigern, daß der Bauer auf diese Weise sich selbst, seine Fami- 
lie und das gesamte Volk auf eigener Scholle versorgen kann. 

Die natürliche Voraussetzung für die Erfüllung dieser Aufgabe 
war ein einheitlicher Zusammenschluß der Bauern. Denn sie waren 
unter dem alten Regime, soweit sie überhaupt organisiert waren, in 
verschiedene, einander bekämpfende Vereinigungen zersplittert. 

Das Werk wuchs jedoch weit über die Grenzen der eigentlichen 
Organisation hinaus. Denn es ging zugleich auf nichts Geringeres 
aus als auf eine bewußte Erneuerung und Auffrischung des Bauern- 
standes, dieses Standes, der die Lebensquelle jedes Volkes ist. Die 
wirtschaftliche Gesundung der Landwirtschaft war also ein außer- 
ordentlich wichtiges Beginnen bei dem Vorhaben, die Stellung der 
Bauern innerhalb des Volks und der Rasse zu verbessern. 

Dies ist die eigentliche Bedeutung des Schlagworts „Blut und 
Boden“. 

Reichsnährstand ist der Name der neuen Organisation der 
Bauern. Er wurde durch ein Gesetz vom 13. September 1933 ge- 
schaffen, das die Grundlage für die Hebung der Landwirtschaft und 
die Wiederaufrichtung des Bauernstandes bildet. Der Reichsnähr- 
stand ist die öffentlich-rechtliche Gesamtkörperschaft, in der alle 
Bauern Deutschlands zusammengeschlossen sind. Darüber hinaus 
umfaßt der Reichsnährstand auch alle diejenigen, die mit landwirt- 
schaftlichen Erzeugnissen zu tun haben, zum Beispiel Molkereien, 
Konservenfabriken usw., und solche, die damit Handel treiben. Man 
spricht nicht mehr vom Landwirt - ein Titel, hinter dem sich eine 
geschäftsmäßige Ausnützung des Bodens verbirgt. Nein, der deut- 
sche Bauer heißt jetzt wie seine Väter in früher Vorzeit schlecht und 
recht Bauer. Auf diesen Namen ist er stolz, denn er weiß, daß seine 
Volksgenossen ihn ebenso wie er selbst als Ehrentitel betrachten. 

An der Spitze des Reichsnährstandes steht der Reichsbauern- 
führer R. Walter Darre, der zugleich Reichs- und Preußischer Mini- 
ster für Ernährung und Landwirtschaft ist. 

Wirtschaftliche Untergliederungen des Reichsnährstandes sind 
siebzehn verschiedene Fachgruppen, zum Beispiel für Getreide- und 
Futtermittelwirtschaft, Viehwirtschaft, Milch- und Fettwirtschaft, 
Eierverwertung, Kartoffelbau, Fischwirtschaft. Alle diese Grup- 
pen sind Träger der Tätigkeit des Reichsnährstandes und bedeuten 
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gleichzeitig die Mittel und Wege, mit denen die Organisation und 
ihre Politik an den einzelnen Mann herankommt. Die Funktionen 
des denkenden Gehirns werden von den verschiedenen Abteilungen 
ausgeübt, zum Beispiel in den Abteilungen für das Finanzwesen, für 
die Betreuung der bäuerlichen Menschen (der Bauern, Pächter und 
Landarbeiter), für die landwirtschaftliche Verwaltung, für Boden- 
und Pflanzenkunde, für landwirtschaftliche Maschinen und Werk- 
zeuge, für die Verteilung der Nahrungsmittel, für das Verkaufswesen 
und schließlich für Aufklärung durch Presse, Radio, Film, Ausstel- 
lungen, Vorträge, Schriften und Plakate. 

Die verantwortlichen und ausführenden Organe für den tech- 
nischen und geistigen Einfluß, der auf Menschen und Dinge vom 
Reichsnährstand ausgeübt wird, sind die Landesbauernführer, die 
den zwanzig Landesbauernschaften in ganz Deutschland vorstehen. 
Unter ihnen stehen in entsprechenden Abstufungen die Kreis- und 
Ortsbauernschaften, jede mit ihrem Führer. 

Es ist offenbar, daß mit einer so klugen und klaren Organisation 
eine zielbewußte, rasch arbeitende und planmäßige Politik möglich 
ist, eine Politik, die auch die geistige, seelische und rassenbiologische 
Verbesserung und Vervollkommnung der einzelnen Menschen er- 
strebt. Sie ist also nicht nur materieller, sondern auch ideeller Natur. 

Segensreich hat sich auch die sogenannte Politik der Martkt- 
regelung erwiesen. Sie erstrebt feste Preise der landwirtschaftli- 
chen Erzeugnisse sowohl für die Bauern wie für die Verbraucher. 
Dadurch, daß man den Preis für Kartoffeln, Getreide, Fleisch, Eier, 
Butter usw. für einen längeren Zeitraum festlegt, bewahrt man den 
Bauer vor den gefährlichen Preisschwankungen des Weltmarkts, die 
Zehntausende in ihren Wirbel gerissen haben. Vor allem macht man 
sich frei von Schwankungen im Verhältnis der Preise von Landes- 
und Industrieprodukten, einem Elend, das ebenfalls Zehntausenden 
das Genick gebrochen hat. 

Natürlich ist eine solche Politik der Preisbestimmung nur mög- 
lich, wenn man das Gleichgewicht zwischen Angebot und Nachfra- 
ge aufrechterhalten kann. Dies wird erleichtert, wenn die Lebens- 
mitteleinfuhr sehr gering und leicht zu überwachen ist. Auch dies 
ist Aufgabe des Reichsnährstands. Man fördert auch den Anbau 
verschiedener Pflanzen, die ausländische Rohstoffe ersetzen können, 
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zum Beispiel den Anbau von Flachs, Hanf und ölreichen Pflanzen. 
Was die Getreidearten anlangt, so geht die deutsche Landwirtschaft 
ähnliche Wege wie Professor Nilsson-Ehle3? und die übrigen Fach- 
leute in Svalöv, vielleicht eine der am meisten bahnbrechenden und 
bedeutendsten Pflanzenveredelungsanstalten der Welt. 

Die Förderung der Schafzucht zur Steigerung der Wollerzeugung 
gehört auch in dieses Programm. Dieser Teil der Tätigkeit des Reichs- 
nährstands wird unter dem Schlagwort „Erzeugungsschlacht“ zusam- 
mengefaßt. Die betreffende Tätigkeit ist nicht so kriegerisch, wie es 
klingt; sie ist im Gegenteil im höchsten Grade friedlich, weil sie darauf 
ausgeht, den Anbau zu regeln und dadurch den Ertrag zu steigern. 

Einer der Hauptpunkte bei diesem Werk ist, durch Aufklärung, 
Belehrung und Ausbildung die Bauern zu erziehen, um dadurch den 
Ertrag des Bodens zu erhöhen. Auch für ihre Ausbildung, ihre geisti- 
ge und technische Aufklärung werden Presse, Rundfunk, Film und 
Vorträge herangezogen. Der Bauer soll seine Zusammengehörigkeit 
mit seiner Scholle empfinden, soll einen Acker pflügen und bebauen 
und sich der Aufgabe bewußt sein, die er zum Wohl des ganzen 
Volks erfüllt. Sein Eigentumsrecht am Boden ist ihm feierlich bestä- 
tigt und bekräftigt durch das „Reichserbhofgesetz“ vom 1. Oktober 
1933. Der Sinn dieses Gesetzes geht aus den einleitenden Worten 
hervor: „Die Reichsregierung will unter Sicherung alter deutscher 
Erbsitte das Bauerntum als Blutsquelle des deutschen Volkes erhal- 
ten. Die Bauernhöfe sollen vor Überschuldung und Zersplitterung 


32 Nils Herman Nilsson-Ehle (* 12. Februar 1873 in Skurup;f29.Dezember 1949 
in Lund) war ein schwedischer Biologe und Botaniker. Nilsson-Ehle war nach 
der Gründung der Schwedischen Gesellschaft für Rassenhygiene (schwed., 
Svenska sällskapet för rashygien) 1909 Teil eines Netzwerks aus Personen, die 
sich für die Gründung eines Staatlichen Instituts für Rassenbiologie (1922 
gegründet) und ein Gesetz für „eugenische Sterilisierungen“ einsetzten. 1937 
gründete Nilsson-Ehle in Lund mit anderen Professoren der Universität 
die Reichsvereinigung Schweden-Deutschland, eine Vereinigung, die „eine 
gerechte Beurteilung des neuen Deutschland“ zum Ziel hatte. Darüber hinaus 
war Nilsson-Ehle ab 1938 verantwortlicher Herausgeber der Zeitschrift 
„Sverige-Tyskland“ (dt., „Schweden-Deutschland“). Die Zeitschrift galt als 
Sprachrohr der Reichsvereinigung und wurde zu einem Propagandainstrument 
für das „neue Deutschland“. 
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im Erbgang geschützt werden, damit sie dauernd ein Erbe der Sippe 
in der Hand freier Bauern verbleiben.“ 

Es soll auf eine gesunde Verteilung der landwirtschaftlichen Be- 
sitzgrößen hingewirkt werden, da eine große Anzahl lebensfähiger 
kleiner und mittlerer Bauernhöfe, möglichst gleichmäßig über das 
ganze Land verteilt, die beste Gewähr für die Gesunderhaltung von 
Volk und Staat bildet. 

In Zukunft kann der deutsche Bauer mit seiner Familie weder 
durch Zwangsversteigerungen noch durch irgendwelche Winkelzüge 
von seinem Hof verjagt werden. Der Hof ist unteilbar, und ungeteilt 
geht er auf den durch Sitte und Gesetz bestimmten Erbberechtigten 
über. Der Hof ist grundsätzlich unveräußerlich und unbelastbar. Ein 
besonderes Gericht wacht darüber, daß dieses Gesetz eingehalten 
wird, das Reichserbhofgericht. 

Nur der heißt Bauer, der ein Stück Land besitzt, das groß ge- 
nug ist, um eine Familie zu ernähren - Ackernahrung. Es darf aber 
nicht größer als 125 Hektar sein. Er muß außerdem Verständnis für 
seinen Stand und Beruf haben. So ist es für einen Spekulanten, der 
in der Stadt Geld verdient hat, unmöglich, einen Bauernhof oder ein 
Gut billig zu kaufen und sich als Landwirt oder Gutsherr auf dem 
Land niederzulassen. 

Die Zahl der Erbhöfe in Deutschland beträgt gegen 700.000. 

Die Hauptaufgabe des Reichsnährstands ist es, den Bauern wie- 
der mit der Scholle zu verwurzeln, von der er durch die Launen der 
Weltwirtschaft losgerissen war. Gleichzeitig sucht er die Lebens- 
quelle zu erneuern und zu kräftigen, die der Bauernstand für das 
ganze Volk bildet. Der Bauer selbst hat durch ihn seinen festen und 
natürlichen Platz in der Volksgemeinschaft. Mit Ruhe und Zuver- 
sicht kann er der Zukunft entgegensehen. 


Ein bayrischer Großbauer 


Im Hof Piering, Bezirksamt Straubing in Niederbayern, an der 
schönen blauen Donau, besuchten wir am 7. November 1936 den 
Großbauern Adalbert Schütz und besichtigten seinen Musterhof. 

Das Besitztum zeigt die übliche Anlage und Bauart der bayri- 
schen Bauernhöfe; es bildet ein Viereck, dessen eine Seite das Wohn- 
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haus bildet; zwei Seiten nehmen Kuhstall, Scheunen, Schuppen und 
Nebengebäude ein, während auf der vierten Seite gegenüber dem 
Wohnhaus der Pferdestall steht. Zwischen den Gebäuden befindet 
sich so ein innerer Burghof, der vor Wetter und Winden geschützt ist. 

Der Großbauer Schütz ist ein Mann von sechzig Jahren, aus 
hartem, kernigem Holz geschnitzt, sicher im Bewußtsein seines ge- 
sunden Wohlstandes. Er besitzt dreißig weiß und braun gefleckte 
Kühe und ein paar stattliche Stiere. Alle Tiere stehen in ihren Ver- 
schlagen und kauen saftiges Futter. Sie sind blank und glänzend wie 
Samt, üppig, groß und wohlgestaltet. 

Schütz berichtet, daß jede seiner dreißig Kühe im Durchschnitt 
3.950 Liter Milch im Jahr lieferte und daß die beste, ein Wunder 
in ihrer Art, einmal einen Jahresrekord von beinahe 7.000 Liter er- 
reicht hätte. Der Fettgehalt beträgt bis 3,8 %. Dies alles spricht für 
mustergültige Pflege und nahrhaftes Futter. 

Der Kuhstall bietet ein Bild des Gedeihens, der Sauberkeit und 
Ordnung, und in seinem Innern herrscht deutlich Haltung und Dis- 
ziplin unter Volk und Vieh. 

Im Pferdestall stampfen zehn prächtige Pferde von der großen, 
kräftigen Arbeitsrasse. Sie schnauben und wenden die Köpfe, als wir 
eintreten. Einige werfen mir zornige Blicke zu, als ahnten sie, daß 
ich viele ihrer Verwandten tot in Tibet zurückgelassen hatte. In den 
Schweinekoben wühlen und grunzen Schweine, Sauen und Ferkel, 
fressend und vor Wohlbehagen strotzend. 

An der Außenwand des Kuhstalls ist ein Glasschrank aufge- 
hängt, der alle Preise enthält, die Schütz bei den bayrischen „Land- 
wirtschaftlichen Wochen“ erobert hat. 

Wir waren angemeldet, und daher war die ganze große Familie 
zu Hause. Im Saal duftete der Kaffee um einen Kuchen, der mit 
einer kleinen schwedischen Flagge aus Papier geschmückt war, die 
eine Tochter des Großbauern gemalt hatte. 


Durch den Bayrischen Wald 
Im Tal der majestätischen Donau geht unsere Fahrt weiter nach 
Osten und Südosten. Auf einer vortrefflichen, neu angelegten Stra- 


ße rollt unser Auto in die Höhen des bayrischen Waldes hinein, an 
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den mit Wald geschmückten Abhängen entlang und durch Täler mit 
rauschenden Bächen. 

Die Bevölkerung dieses abgelegenen, feierlich düsteren Wald- 
gebietes ist lange ihrer Einsamkeit überlassen geblieben. Es gibt hier 
ein bezeichnendes Sprichwort: „Steine, Holz, Wasser und Kinder 
sind der einzige Reichtum des Bayrischen Waldes.“ Jetzt ist der Geist 
der neuen Zeit auch über den Bayrischen Wald einhergebraust. Eine 
planvolle Umbildung und Umwälzung ist auch hier zum Nutzen der 
Bewohner in vollem Gang. 

Wir sausen an dunklen Verstecken zwischen dichten Buchen 
und Birken vorbei; von Zeit zu Zeit gewährt der Wald einen Durch- 
blick auf prächtige Aussichten über Wiesen und Täler. Wir befinden 
uns auf ungefähr 600 Meter Höhe. In dem Ort Regen haben wir nur 
zehn Kilometer bis zur Grenze der Tschechoslowakei, Böhmen und 
dem Böhmer Wald. 


Passau 


Spät am Nachmittag sind wir in Passau, einer der schönsten 
und romantischsten Städte Deutschlands. Es liegt an der Grenze 
nach Österreich auf den Landzungen zwischen drei Flüssen. Denn 
hier nimmt die Donau von Norden die Ilz und von Süden den Inn 
auf. Wir fahren nach Obernhaus hinauf, der Festung, die ihre al- 
tertümlichen Mauern auf einem steil abstürzenden Felsen gerade 
oberhalb der Stadt und dem Zusammenfluß der Flüsse erhebt. Die 
Aussicht von diesem Ort ist mit Worten nicht zu beschreiben. Auf 
der dreieckigen Zunge zwischen Donau und Inn liegt das unauflös- 
bare Gewirr von Passaus malerischen grauen Häusern, und mitten in 
der Stadt erhebt sich der Turm des Doms. Die Menschen, die durch 
ihr Geschick an Passau gebunden sind, ahnen nicht, von welcher 
Schönheit sie auf allen Seiten umgeben sind. Sie sind durch die Ge- 
wohnbheit abgestumpft. Aber wenn sie einmal in eine andere Gegend 
versetzt werden, müssen sie von Sehnsucht nach der Stadt verzehrt 
werden, zu deren Füßen sich die Wasser der Ilz und des Inn mit den 
ewig gleitenden, königlich stolzen Donauwellen mischen. 

Das Leben ist so kurz, die Zeit fliegt - in Passau möchte man 
tagelang verweilen unter alten Erinnerungen und Denkmälern, un- 
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ter Meisterwerken architektonischer Schönheit, unter Mauern und 
Überresten aus vorrömischer Zeit! Für uns gibt es aber kein Ver- 

weilen. Der Reiseplan muß innegehalten werden, sonst können wir 
nicht mehr Nürnberg vor Mitternacht erreichen. Schon aber haben 
dunkle Schatten die verzauberte Gegend in ihre Schleier eingehüllt, 
als wir wieder in das Auto steigen und nach dem nahen Musterhof 
Holzhammerhof fahren, der ganz nach demselben Plan aufgefuhrt 
ist wie das Besitztum des Bauern Adalbert Schütz. 

Auch hier waren die Leute auf unsere Ankunft vorbereitet und 
empfingen uns mit offnen Armen. Während die Damen hineingin- 
gen, erklärte mir der Wirt, daß es auf einem bayrischen Bauernhof 
die erste Pflicht eines männlichen Gastes sei, die Kühe, Pferde und 
Schweine zu besuchen. Wir zogen also über den Hof zu den Ställen. 
Dann erst begaben wir uns in die Wohnstube, wo die übrige Familie 
versammelt war. 

Es gibt nicht viele Bauern in Bayern, die eine so vornehme In- 
neneinrichtung haben wie der Herr des Holzhammerhofes. Auf Ti- 
schen, Schränken und alten Kommoden stehen Bilder königlicher 
Familien und ein Bild von Mustafa Kemal Pascha.?® Die Wände 
waren bedeckt mit kostbaren Gemälden und Bücherregalen voller 
Prachtbände. In einer Ecke stand ein Flügel, und auf dem Fußboden 
lagen ausgesuchte orientalische Teppiche. Der Herr des Holzham- 
merhofs ist auch kein gewöhnlicher Großbauer. Er hatte die Stel- 
lung eines Reichsaußenministers in Berlin bekleidet, war neun Jahre 
deutscher Gesandter in Stockholm und zuletzt Gesandter in Ankara 
gewesen. Sein Name ist Frederic von Rosenberg.°* 

Mit ihm, seiner liebenswürdigen Gattin und Tochter hatten wir 
viele gemeinsame Erinnerungen ernster und heiterer Art. Beim Es- 
sen und edlem Rhein- und Moselwein in funkelnden Kristallgläsern 


33 Mustafa Kemal, seit 1934 mit dem Namenszusatz bzw. dem Nachnamen 
Atatürk (* 1881 in Selänik, heute Thessaloniki; f 10. November 1938 in 
Istanbul), war der Begründer der modernen Republik Türkei und von 
1923 bis 1938 erster Präsident des nach dem Ersten Weltkrieg aus dem 
Osmanischen Reich hervorgegangenen laizistischen türkischen Staates. 

34 Frederic „Hans“ von Rosenberg (* 26. Dezember 1874 in Berlin; t 30. Juli 
1937 in Fürstenzell) war von 1922 bis 1923 Reichsaußenminister unter 
Reichskanzler Wilhelm Cuno. 
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sprachen wir lange vom Leben und seinen Abenteuern, vom neuen 
Deutschland und von der Zukunft mit ihren Hoffnungen. 

Schließlich begleiteten uns unsere alten Freunde nach Passau 
zurück, wo wir den herrlichen Dom betraten, um den rauschenden 
Tonwogen der größten Kirchenorgel der Welt zu lauschen, mit der 
nur die Orgeln in Atlantic City und in Sait Lake City zu verglei- 
chen sind. Der Organist Dunkelberg erfreute uns in der Dämme- 
rung des gewaltigen Schiffes mit einer mächtig dröhnenden Fuge 
von Johann Sebastian Bach, dem wehmütigen Largo von Händel 
und zum Schluß - einige Minuten, bevor der Zug nach Nürnberg 
abging - mit der schwedischen Königshymne. 


Bückeberg und Erntedankfest 


Am 11. Oktober 1936 fuhren wir von Wannsee über Bran- 
denburg, Magdeburg und Braunschweig durch die Elbegegend, 
sahen zur Rechten auf hannoverschem Gebiet den kleinen Wald 
von Bohrtürmen bei Nienhagen, der an Umfang die Anlagen bei 
dem Dorf Forst weit übertrifft, und passierten Hildesheim und 
das Wesergebirge, Deutschlands am weitesten nach Norden vor- 
geschobenen Gebirgszug. Nicht weit davon sahen wir links der 
Straße den Bückeberg, wo alljährlich das „Erntedankfest“ gefeiert 
wird. 

In den verschiedenen Nationaltrachten ihrer Heimat versam- 
melt sich hier am ersten Sonntag im Oktober etwa eine Million 
Bauern aus allen Teilen des Reichs. Dann sprechen der Führer und 
der Reichsbauernfuhrer Darre über die Lehren zu ihnen, die das ver- 
gangene Jahr gebracht hat und über die Aufgaben des kommenden. 

Von jungen Bauernfrauen und Mädchen wird dann dem Füh- 
rer ein Erntekranz überreicht, aus Früchten und Ähren gewunden. 
Abends, wenn man sich zum Fest in der Reichsbauernstadt Goslar 
versammelt, überreicht Minister Darre den tüchtigsten Bauern Eh- 
renplaketten. 

„Panem et circenses“ rief die Menge auf dem Forum Roma- 
num. Auf dem Bückeberg, wo das große Fest des Brotes gefeiert 
wird, fehlt es ebenfalls nicht an Schauspielen, deren bunt wogende 
Pracht in Nationaltrachten und Blumen die Feste der Großstädte 
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weit übertrifft und die sich nur entwickeln kann, wo sich die Blüte 
eines Volkes zum Fest versammelt. 


Die Landwirtschaftliche Hochschule in Hohenheim 


Am 9. November 1936 besichtigten wir eingehend die Land- 
wirtschaftliche Hochschule, die vor kurzem in dem von Herzog Karl 
Eugen erbauten Schloß Hohenheim bei Stuttgart eingerichtet wor- 
den ist, aufs freundlichste von Rektor Carstens, Professor Münzin- 
ger und mehreren andern Lehrern empfangen. Der Raum erlaubt 
nur einige Worte über diese Schule. 

Hier werden zweihundert Landwirtschaftsschüler von einer 
Lehrerschaft unterrichtet, die aus dreißig Professoren besteht. Ein 
vollständiger Kursus dauert fünf Jahre und bezweckt die Ausbildung 
wissenschaftlich geschulter Landwirte. Das Schloß bietet vortreffli- 
che Unterrichtsräume und ausgezeichnete Vorlesungssäle, die allen 
Ansprüchen der Neuzeit genügen. 

Da finden wir ein Institut für Saatveredlung, ein anderes für 
Düngungsfragen und verschiedene Methoden, die Fruchtbarkeit des 
Bodens zu steigern, ein drittes für Untersuchung der Bodenarten, 
ein viertes für Weinbereitung, Gärungsprozesse usw. 

Alle Studenten und Lehrer wohnen im Schloß und haben ge- 
räumige Schlafräume und helle Arbeitszimmer. In einer wohl aus- 
gestatteten Bücherei findet sich das nötige Schrifttum. Ohne Sach- 
kenntnis kann man eine solche Anstalt nicht beurteilen. Als Laie 
erhielt ich einen besonders vorteilhaften Eindruck. Ob aber die 
schwedischen landwirtschaftlichen Schulen auf Schloß Hohenheim 
viel lernen könnten, weiß ich nicht. 

Mit aller Sicherheit Kann der Laie behaupten, daß das Schloß 
auf seiner Bergeshöhe mit der endlosen Aussicht über das maleri- 
sche und in industrieller Unternehmungslust so blühende Stuttgart 
und seine schöne Umgebung in bezug auf seine Lage als eine der 
besten landwirtschaftlichen Schulen der Welt gelten muß. 
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XIV 
Der Rhönplan 


Vieles Gewalt'ge lebt, und nichts 
Ist gewaltiger als der Mensch... 
Die Erde selbst, die höchste Göttin, 
Ewig und groß, wie sie ist, er bewältigt sie, 
Daß sie ihm dient, und so pflügt er sie JahrfürJahr: 
Hart zieht Pferdes Kraft die Pflugschar... 
... Und Städte gründet’ er! Dräut vom Himmel 
Der helle Frost, Sturm und Schnee, 
Ihn schirmt sein Dach. Überall weiß er sich Rat; 
Kein Z.ufall trifft ihn ratlos an. 
Dem Tod allein wird sich nie 
Durch die Flucht der Mensch entziehn... 

Sophokles, Antigone 


ach lehrreichen Besuchen verschiedener Plätze gelangten wir 

über Bonn und Koblenz am 14. Oktober spät abends nach Bad 

Brückenau. Dort wurden wir von dem Gauleiter, Herrn Dr. Hell- 
muth, seiner Gattin und Herrn Haßlinger empfangen. Bekannt- 
lich ist ganz Deutschland jetzt in 31 Gaue eingeteilt. Der Gau, in 
dem Herr Dr. Hellmuth Regierungspräsident und Gauleiter ist, 
hat Würzburg als Hauptstadt. Daß zwei so wichtige Ämter in ei- 
ner Hand vereinigt sind, setzt eine Personalunion zwischen Staat 
und Partei voraus. Es bedeutet, daß Behörden und Partei, ohne daß 
Reibungsmöglichkeiten gegeben sind, für ein gemeinsames Ziel Zu- 
sammenarbeiten. 
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Haßlinger ist Gauwirtschaftsberater und Referent für Land- 
wirtschafts-, Kolonisations- und Rassenfragen. Mit Hilfe von Kar- 
ten, graphischen Darstellungen und Tabellen hielten die beiden 
Herren uns am Abend einen gründlichen Vortrag über den soge- 
nannten Rhönplan. Dieser Plan ist ein Beispiel dafür, wie die Män- 
ner der neuen Zeit mit unbeugsamer Energie die Erde bezwingen, 
Ödland in Äcker, Wiesen, Brot und Geld verwandeln, ja, was mehr 
ist, in dieser früher so öden Gegend einen seßhaften Bauernstamm 
hervorzaubern. 

Die Auskünfte, die uns die Herren Hellmuth und Haßlinger 
beim Lampenschein gaben, genügten ihnen jedoch bei weitem nicht. 
Vielmehr begleiteten sie uns als Fremdenführer und unübertreffliche 
Sachverständige den ganzen folgenden Tag vom frühen Morgen bis 
zum Einbruch der Nacht durch das Rhöngebiet und erklärten uns 
dabei den harten Kampf, der von jungen Armen und scharfsinnigen 
Gehirnen gegen eine karge und unwirtliche Natur geführt wird. 

Die Rhön ist eins von Deutschlands Mittelgebirgen, zwischen 
Main, Fulda und Werra gelegen. Vor 1933 zerfiel das Gebiet in drei 
Teile, die zu Bayern, Thüringen und der preußischen Provinz Hes- 
sen-Nassau gehörten. Die Rhön ist eine Landschaft, die jetzt, nach 
Verschwinden der Bundesstaatengrenzen, ein Gebiet für sich bildet 
von 3.000 Quadratkilometern mit 150.000 Einwohnern. Ihre höch- 
sten Berggipfel, der Kreuzberg und die Wasserkuppe, erreichen eine 
Höhe von ungefähr 950 Metern. Die Wasserkuppe ist weithin be- 
rühmt als Wiege und Übungsfeld des Segelflugs, des Fliegens ohne 
Motor. 

Bezeichnend für das Rhöngebiet sind seine kahlen Höhen und 
Kämme sowie seine waldreichen Hänge. Hauptsächlich rührt die 
Kahlheit daher, daß die früheren Besitzer und Herren des Landes, 
die Bischöfe von Würzburg und Fulda, Raubbau am Wald trieben. 
Das geschah im frühen Mittelalter, als der Aberglaube, der Welt- 
untergang stünde nahe bevor, allgemein verbreitet war, und man es 
für vernünftig hielt, sich die letzten Tage dadurch zu versüßen, daß 
man große Feuer unterhielt. So wie sich das Rhöngebiet jetzt unsern 
Augen darbietet, ist es seit tausend Jahren gewesen. 

Über das Erdreich kann man indessen nicht klagen. Sogar bis 
auf die Berggipfel hinauf besteht es aus vortrefflichem, fruchtbarem 
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Boden, entstanden aus Verwitterung der Lava in einem Teil der Erd- 
kruste, die aus einem Basaltrücken und vulkanischen Eruptionen der 
Tertiärzeit besteht. 

Auf diesen Grundvoraussetzungen beruht dieser kühne und im- 
posante Rhönplan. Man kann von einer Art Kolonisation sprechen, 
Lebensmöglichkeiten für die Siedler zu schaffen. 

Auf allen Gebieten - Bodenverbesserung, Waldanpflanzung, 
Viehzucht, Anlage von Dörfern, Schaffung eines bodenständigen 
Handwerks, Gründung neuer Industrien zum Nutzen der Arbeits- 
losen, Volkshygiene, Rassenpflege, Volkswohlfahrt, Sorge für „Mut- 
ter und Kind“ -, überall arbeitet man hier nach einem gemeinsamen 
Plan und auf ein Ziel hin: bessere Lebenshaltung und lichtere Zu- 
kunft. 

Daß die Rhön an Überbevölkerung leiden soll, klingt seltsam, 
denn es wohnen nur 56 Personen auf jedem Quadratkilometer gegen 
einen Durchschnitt von 139 im ganzen Reich. Aber bei der Rhön ist 
auch das Ödland mit eingerechnet. Zieht man dies ab, so erhält man 
156 auf einen Quadratkilometer. Dabei darf man nicht vergessen, 
daß die Hänge zwischen 500 und 700 Metern Höhe größtenteils 
waldbewachsen, also für Ackerbau nicht verwendbar sind. 

Infolgedessen war auch die Auswanderung aus der Rhön ziem- 
lich groß. Aus der kleinen Gemeinde Waldberg mit 500 Einwoh- 
nern wanderten nach dem Weltkrieg 130 Personen nach Amerika 
aus. Es war keine Ausnahme, daß der Familienvater in irgendeinem 
deutschen Industriegebiet arbeitete oder, wie vor dem Krieg, fern 
von der Heimat, wie z.B. an der Bagdadbahn, während die Familie 
sich unterdessen forthelfen mußte, so gut sie konnte. 

So war der Zustand in der Rhön, den die neue Regierung 1933 
vorfand. Sie leitete eine gründliche Neuordnung ein, um der Not ein 
Ende zu machen und den Weg in bessere Zeiten zu bahnen. Man 
begann damit, daß man den Verkehr verbesserte und neue Verkehrs- 
linien schuf. Alle sechs Eisenbahnlinien, die in die Rhön führen, 
endeten in Sackgassen; sie hörten an den Landesgrenzen der drei 
Bundesstaaten auf. Jetzt sollen ihre Endpunkte miteinander verbun- 
den werden. 

Was die Straßen betrifft, so unterscheidet man hier wie im 
übrigen Deutschland zwischen Autobahnen, Reichsstraßen, Fern- 
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Straßen, Hauptverkehrsstraßen, Landstraßen und Dorfstraßen. Auf 
unserer Autofahrt durch die Rhön folgten wir oft den letzteren, die 
noch nicht verbessert waren. An vielen Stellen sah man Arbeiter- 
gruppen damit beschäftigt, die Straßen zu verbessern und durch Ab- 
schneiden aller unnötigen Kurven zu verkürzen. 

Die größten Aufgabe waren indessen, den Bauern und andern 
Bewohnern genügenden Ernteertrag zu sichern. Das wurde dadurch 
erschwert, daß die Ackerstücke der Bauern infolge des fränkischen 
Erbrechts seit Generationen so auseinander gerissen und zersplit- 
tert waren, daß eine gewinnbringende und vernünftige Ausnutzung 
unmöglich war. So gab es z. B. Bauern, deren Äcker auf Höhen zwi- 
schen 300 und 800 Metern verstreut lagen. Infolge dieses Erbrechts 
konnte der Bauer gezwungen sein, täglich stundenlang vom Dorf 
bis zu seinen Äckern zu gehen und mußte außerdem noch Hunder- 
te von Metern steigen. Ja, nicht selten hatten mehrere Geschwister 
ihren Anteil an einer Kuh! Die Verhältnisse waren mit einem Wort 
widersinnig. 

Bei Beginn des Rhönplans wurde eine sehr genaue Untersu- 
chung und Berechnung des Grundbesitzes der verschiedenen Ei- 
gentümer angestellt. Dabei entdeckte man in den Grundbüchern 
und den Akten der Finanzämter eine ganze Menge Parzellen, die als 
herrenlos betrachtet wurden, obwohl sie in Wirklichkeit bestimm- 
ten Bauern gehörten. Durch die unglückseligen Zerstückelungen 
bei Erbteilungen hatte man diese Bodenstücke vergessen oder das 
Interesse daran verloren. 

Es galt demnach, genügend große Einheiten für eine gesunde 
Landwirtschaft zu schaffen. Zuerst mußte man das Ödland koloni- 
sieren durch Ansiedlung von Menschen aus andern Gegenden. Die 
Landreserve, um die es sich handelte, betrug fast 12.000 Hektar. Die 
Arbeit ist in vollem Gang. Wir besichtigten sie an verschiedenen 
Stellen. Der Arbeitsdienst hatte im Herbst 1936 vierzehn Lager in 
der Rhön. 

An einer Stelle war eine Schar von Arbeitsdienstpflichtigen da- 
mit beschäftigt, von sanft abfallenden Hängen Steine und Blöcke 
fortzuschaffen, um Raum für Äcker, Wiesen, Saat und Weide zu 
gewinnen. An einer andern wurden Kanäle gegraben, um trocke- 
ne Gegenden zu bewässern, während durch Moore und Moraste 
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Ablaufgräben zur Trockenlegung gezogen wurden. Man zeigte uns 
die Böschungen, wo Wald zum Schutz der neuen Acker gegen kalte 
Winde und verheerende Stürme angepflanzt werden sollte. Diese 
Waldgürtel, die Schutzmauern für das Ackerland, sollen dereinst, 
wenn sie herangewachsen sind, das Klima erheblich verbessern. 

Bei der Ausführung aller dieser Neuschöpfungen geht die prak- 
tische Arbeit Hand in Hand mit der Wissenschaft. Sachverständige 
vom aerodynamischen Institut an der Universität Göttingen und 
von der Forstwirtschaftlichen Versuchsanstalt in München liefern 
die Berechnungen, auf Grund derer der Arbeitsdienst sein Werk 
vollfuhrt. 

Der Heidelstein am Fuß der Wasserkuppe ist der Mittelpunkt 
für alle diese Arbeiten. Mehrere tausend Hektar sind Höhenlage, sie 
kommt nur für Viehzucht in Frage. Aber auch sie kann in hohem 
Grad verbessert werden. Gegenwärtig geben die 130.000 Kühe des 
Rhöngebiets im Durchschnitt je Kuh im Jahr nur 500 bis 1.100 Li- 
ter Milch, was im Vergleich zum übrigen Deutschland schlecht ist. 
Die niedrige Milchziffer ist eine Folge der schlechten Weide und 
der Gewohnheit, die Kühe als Zugtiere auf den elenden und langen 
Wegen zwischen den zerstreuten Ackerfetzen zu verwenden. Man 
rechnet damit, daß in einigen Jahren die Verwirklichung des Rhön- 
plans jährlich einen um 1.000 Liter erhöhten Milchertrag für jede 
Kuh und eine Erhöhung des Jahreseinkommens um drei Millionen 
Mark für die Bevölkerung ergeben wird. Mit der Kultivierung der 
höheren Gegenden soll auch der Viehstand um ein Drittel vermehrt 
werden; das bedeutet, daß 300 bis 400 neue Bauernhöfe auf der Ho- 
hen Rhön entstehen werden. 

Der Rhönplan beabsichtigt also, in den tieferen Lagen den Bo- 
den in Ackerland und in den höheren zu Weiden für das Vieh zu 
verwandeln. 

Mit dem Fortschreiten des Planes schwindet die Armut, und 
der Bevölkerungswohlstand blüht langsam zwischen den früher so 
unwirtlichen Hügeln. Es war erhebend, Herrn Dr. Hellmuth von 
dem Wohlstand sprechen zu hören, den er für die Bewohner der 
Rhön von der Durchführung des Rhönplans erwartete, und rührend 
war es zu sehen, mit welch väterlich liebevollen Blicken er sein Volk 
bei dem harten Kampf mit der Erde musterte. Er hatte ein freund- 
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liches Wort für jede arbeitende Gruppe am Wegrand, und die wet- 
tergebräunten Gesichter erhellten sich beim Anblick des geliebten 
Gauleiters. In den Arbeitergruppen, die früher der autofahrenden 
Oberklasse haßerfüllte und neidische Blicke nachgesandt hätten, 
flogen jetzt die Hände zum Hitlergruß in die Höhe. 

Wenn man mit eignen Augen nicht nur in der Rhön, sondern 
überall, wo man in Deutschland hinkommt, das vertrauensvolle und 
sympathische Verhältnis beobachtet, das zwischen Arbeitern und 
Führern herrscht, versteht man besser als sonst, was der Nationalso- 
zialismus für das deutsche Volk bedeutet. Natürlich gibt es Stümper 
unter Deutschlands Führern. Solche gibt es auch bei uns und in allen 
Ländern der Welt. Aber von unsern Besuchen in 120 Städten, in 
unzähligen Dörfern und Fabriken, in Landgemeinden und Ödland 
nahmen wir den bestimmten Eindruck mit, daß das Wohl des deut- 
schen Volkes in sehr guten Händen liegt. Gauleiter Dr. Hellmuth, 
der die Verantwortung für einen der größten Gaue des Reichs trägt, 
schien in der Rhön, die doch nur einen abgelegenen Winkel seines 
Verwaltungsbezirkes bildet, jede Hütte zu kennen, als wäre es seine 
eigene, jeden Arbeiter und Bauern, als ob sie zu seinem Hausstand 
gehörten. 

Nicht nur Boden und Wald werden wiederbelebt in der Rhön. 
Das Handwerk wird in derselben Weise neu aufgebaut. Früher führ- 
ten die Handwerker ein elendes Dasein. Da der Bauer Einnahmen 
und Ausgaben nicht in Einklang miteinander bringen Konnte, hatte 
der Handwerker nicht viel zu hoffen. Eine Organisation, die Be- 
stellungen von außen beschaffen konnte, gab es nicht. Noch vor 
etwa einem Jahr waren die Handwerker so hilflos, daß sie kaum eine 
fehlerlose Kostenberechnung aufstellen konnten, sondern oft Preise 
ansetzten, die unter ihren Selbstkosten lagen, z. B. bei Anfertigung 
von Möbeln. 

Hier greift der Rhönplan ein und vereinigt durch ein besonderes 
Amt z. B. alle Tischler in den Dörfern zu einer Gruppe, die durch 
Zusammenschluß imstande ist, den Wettbewerb aufzunehmen. Alle 
Berechnungen, Bestellung, Käufe und Verkäufe geschehen jetzt ge- 
meinsam und systematisch. Schon jetzt läuft diese Einrichtung ta- 
dellos, und die Handwerker sind imstande, auch schlechtere Zeiten 
zu überstehen. Sie Können auch ihre alten Schulden bezahlen. Das 
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Ziel jedes Handwerkers ist, sein eigner Herr zu werden mit eignem 
Haus und einem Garten, in dem seine Kinder spielen können. Be- 
sitzt er mehr Boden, als er braucht, so tritt er den Überschuß einem 
Bauern ab. So werden Bauern und Handwerker auf eine vernünftige 
und für beide Teile vorteilhafte Weise voneinander geschieden. 

Die Rhön ist kein Industriegebiet. Nur Basaltbrüche haben 
schon früher Arbeitern Brot und Auskommen geschenkt. Der Man- 
gel an Aufträgen und der starke Wettbewerb haben dann jedoch 
mehrere Unternehmen erdrosselt. Jetzt hat die „Nordbayrische Ba- 
saltunion“ den Rhönbetrieben ihre hilfreiche Hand gereicht. Daß 
es gelungen ist, beruht auf der ungeheuren Nachfrage nach Basalt 
für Straßenbauten in ganz Deutschland. Mehrere stillgelegte Basalt- 
brüche in der Rhön sind wieder zu neuem Leben erwacht, und viele 
Arbeiter finden hier ihr sicheres Brot. 

In einem solchen Basaltbruch blieben wir eine Weile. Zwischen 
losgebrochenen Blöcken wanderten wir umher und sahen, wie über 
uns die Steinkörbe an Drahtseilen liefen. Ich sprach mit einigen Ar- 
beitern. Sie schienen zufrieden mit ihrem Los und sahen auch ge- 
sund und wohlgenährt aus. Gewiß war die Kost nicht allzu fett, aber 
die Leute versicherten, daß sie es besser hätten als früher, und daß 
sie es verstünden, daß das eben noch erniedrigte und ausgesogene 
Deutschland nicht im Handumdrehen in ein Paradies verwandelt 
werden könnte. Sie wären überzeugt, das bald hellere Zeiten über 
ihre Heimat und das ganze Deutsche Reich aufgehen würden. Auf 
meine Frage, was sie von Hitler hielten, lachten sie und versicherten, 
sie wären sehr zufrieden mit ihm. 

Auch andere Unternehmungen sind im Gang. Auf unserer 
Fahrt besuchten wir die gewaltige Wasserleitung, die im Bau ist und 
34 Gemeinden im Maintal mit Wasser versorgen soll. Die Länge der 
Hauptleitung ist 89, die ihrer Verzweigungen 240 Kilometer. 

Die Rhönbevölkerung, die das Herz des ganzen Rhönplans bil- 
det, gilt als gute Rasse. Dies, sagt man, geht schon daraus hervor, 
daß die Auswanderung früher so groß war - es sind ja gewöhnlich 
nicht die schlechtesten und am wenigsten unternehmungslustigen 
Volksteile, die mit dem Alten brechen und sich auf neue Wege hin- 
auswagen. Gelehrte Männer sind eifrig beschäftigt, die ganze Be- 
völkerung nach wissenschaftlichen, anthropologischen und medizi- 
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nischen Methoden zu untersuchen und einzuschätzen. Auf Grund 
der Ergebnisse beabsichtigt man, Erziehung und Pflege des Volkes 
aufzubauen. 

Früher war der Gesundheitszustand nicht besonders gut. Die 
Zahnpflege z. B. stand unerhört niedrig. Im Jahre 1934 wurden 
mehrere Zahnambulatorien (fliegende Zahnkliniken) eingeführt. 
Das Ergebnis der Untersuchungen war, daß nur 2 1/2 % der Kinder 
fehlerfreie Zähne hatten. Kartoffeln und Magermilch tagaus, tagein! 
Mit solcher Notkost kann kein gesundes Geschlecht heranwachsen. 

Bei unserem Besuch waren schon 6.000 Menschen anthropo- 
logisch und ärztlich untersucht worden. Jeder einzelne mußte un- 
zählige Punkte eines Fragebogens beantworten. Es erfordert noch 
einige Jahre, bis diese Statistik fertig ist, und viele Generationen, ehe 
die Arbeit Frucht bringen kann. Die ganze Rhönbevölkerung wird 
binnen kurzem nach einem einfachen Zettelsystem aufgenommen 
sein. Man bewundert die unerhörte Gründlichkeit. 

In dem ganzen Gau von Dr. Hellmuth gibt es vier Notstandsge- 
biete: Rhön, Spessart, Odenwald und Steigerwald, alle in Mainfran- 
ken. Sie sollen in Wohlstandsgebiete umgewandelt werden, erklärte 
der energische Gauleiter. Alles, was für Land und Leute getan wird, 
geschieht ohne öffentliche Unterstützung. „Der einzelne muß aus 
eigenem freien Willen und mit Begeisterung an der Arbeit teilneh- 
men.“ Alle Naturwissenschaften finden in der Durchführung des 
Rhönplans ein Wirkungsfeld - sowohl Würzburgs wie Göttingens 
Universität werden in Anspruch genommen. 

Der ganze Tag wird unter belehrenden Vorträgen unserer Füh- 
rer im Freien verbracht. Immer wieder lenken sie meine Aufmerk- 
samkeit auf neue Gegenstände ihrer Arbeit. Wir kommen an einer 
Riesenmauer vorbei. Ich frage, zu welchem Zweck sie dient. „Ja, sie 
ist aus Blöcken und Steinen aufgeführt, die von Stellen stammen, 
die in Ackerland verwandelt werden sollen.“ Wir fahren hier in 800 
Metern Höhe an einem Waldgürtel entlang, unter dem die kleinen 
Ackerparzellen wie Briefmarken daliegen. Aber sie sollen bald er- 
weitert und zu größeren einheitlichen Feldern zusammengefaßt 
werden. 

Der Wald besteht meistens aus Eichen und Buchen. Im Spes- 
sart gibt es tausendjährige Eichen, die geschützt werden. Wie die 
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Küstenbewohner sich gegen die Verheerungen der Brandung vertei- 
digen, so kämpft das Rhönvolk mit Hilfe des neugepflanzten Waldes 
gegen die Gewalt der Winde. 

Schwere Nebel verbreiten sich über die Rhön. Es ist kalt und 
dunkel auf den Höhen, aber im Hellmuthlager, wo wir von der Ar- 
beitsleitung empfangen werden, versammeln wir uns in einer war- 
men, behaglichen Stube um Tee und Butterbrot. Das Lager des 
Arbeitsdienstes erinnert mit seinen Reihen von niedrigen Häusern 
auf einer flachen, kahlen Höhe an ein Castrum aus der Zeit der rö- 
mischen Kolonisierung. 

Später folgen wir der neuerbauten Hellmuthstraße. An einigen 
Abhängen weiden Schafherden. Der Wert des schon früher wohlbe- 
kannten Rhönschafes ist gestiegen, seitdem eine Einfuhr von Wolle 
aus dem Ausland so gut wie unmöglich ist. 

Im Vorbeifahren werfen wir einen Blick in den Hof des Bauern 
Schleicher. Er ist ein kerngesunder Greis, zäh wie eine alte Birke, 
und man merkt, daß er sein ganzes Leben mit beiden Händen zuge- 
faßt hat, um sich emporzuarbeiten. Sein Reichtum besteht in zwölf 
Kühen, die durchschnittlich 1.500 Liter Milch jährlich geben. 

Schleicher hat zwei Söhne, der eine ist Tischler in einem nahe 
gelegenen Dorf, der andere will den Hof nach des Vaters Tod über- 
nehmen. Von den zwei Töchtern ist die eine verheiratet. Jedem Kind, 
das den Hof verließ, konnte er eine Mitgift von 1.500 Mark geben. 
Allerdings ist Schleicher einer von den wenigen, die schon vorher gut 
gestellt waren, aber auch er hat erkannt, daß Ordnung und Ruhe ins 
Land gekommen sind und daß es eine Obrigkeit gibt, die sich der 
Wohlfahrt aller Menschen annimmt. Er vertraut auf sein Glück und 
die Kraft seiner Arme und hegt keine Befürchtungen für die Zukunft. 

Unser Weg führte uns schließlich durch einige ziemlich große 
Dörfer mit malerischen Straßen und Fachwerkhäusern. Hier konn- 
te man sehr ansprechende Proben der früher erwähnten „Schön- 
heit der Dörfer“ sehen. Wir sprachen bei ein paar Tischlern vor. Sie 
stellen Truhen, Stühle und Tische her. Ein Handwerksinspektor 
muß das Werk ihrer Hände besichtigen, ehe es zur Ausfuhr aus der 
Rhön nach dem übrigen Deutschland freigegeben wird. Der eine 
alte Mann hatte eine Schuldenlast von 5.000 Mark gehabt, aber im 
Schutz der neuen Ordnung war es ihm geglückt, in anderthalb Jah- 
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ren 2.000 abzubezahlen. Er warf den Kopf selbstzufrieden in den 
Nacken, als er dies berichtete, als wollte er sagen: da seht ihr, was ich 
für ein Kerl bin! 

Nachdem wir in dem Wirtshaus zu Wildflecken ein Mittagessen 
eingenommen hatten, einfach und wohlschmeckend mit Butter, Käse 
und herrlichem Brot zu der kräftigen Suppe, warfen wir einen Blick in 
einen Kindergarten der NS-Volkswohlfahrt, eine sogenannte „fliegen- 
de Baracke“, die im Handumdrehen aufgeschlagen, niedergelegt und 
versetzt werden kann. Solche Gebäude werden in den Gegenden er- 
richtet, wo man sie am meisten braucht. In der Hütte werden 25 klei- 
ne Kinder beschäftigt und gespeist, eine willkommene Erleichterung 
für hart arbeitende Mütter. Es war Nacht, als wir in Premich ankamen, 
einem Dorf von 900 Einwohnern, wo uns vier Kreisleiter und einige 
zwanzig Ortsgruppenleiter in der Bierstube erwarteten. 

Bei ländlich schlechter Beleuchtung und gefüllten Krügen hielt 
Professor Schmidt von der Universität Würzburg einen Vortrag über 
Rassenbiologie. 

Gauleiter Dr. Hellmuth bat mich in einer Rede, die Arbeiter 
und Bauern Schwedens zu grüßen und ihnen zu sagen, daß nicht 
nur eine, sondern mehrere Gruppen aus ihren Reihen in der Rhön 
besonders willkommen wären. Die schwedischen Gäste, von denen 
einer oder mehrere Deutsch verstehen müßten, sollten unter sach- 
kundiger Leitung herumgeführt werden und mit eigenen Augen se- 
hen, wie man in der Rhön lebt und kämpft. Einem Land, das weit 
weniger von der Natur begnadet ist als Södermanland oder Väster- 
götland. Ich stehe dafür ein, daß von Seiten der Wirte kein Wort über 
die Vorzüge des Nationalsozialismus geäußert werden wird. Wollen 
die Gäste etwas darüber wissen, müssen sie selber Fragen stellen. 

Viele Mißverständnisse und ungerechte Urteile würden durch 
solche Studienreisen zerstreut werden. Weist man die ausgestreckte 
Hand zurück, so sieht es aus, als ob man in Schweden die Wahrheit 
nicht wissen wolle. Jede Annäherung zwischen verschiedenen Völ- 
kern ist ein Schritt zum allgemeinen Frieden. 

Aber die Nacht rückte vor. Als wir endlich in Bad Neustadt an 
der Saale anhielten, hatten wir für einen Tag genug und waren kör- 
perlich und geistig müde. Und dies war nur einer von allen Tagen 
des Herbstes. 
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XV 
Volkswohlfahrt und Winterhilfswerk 


Das Wohl des Volkes sei das vornehmste Gebot. 


Cicero (De legibus) 


ie die Deutsche Arbeitsfront und der Reichsnährstand Arbei- 

ter und Bauern, die beiden Grundpfeiler im Leben des Vol- 

kes, zusammenfassen und in den Bau der Volksordnung einfugen, so 
wird das ganze Volk durch zwei andere Riesenorganisationen in eine 
Tatgemeinschaft zusammengeschweißt. Es handelt sich um die bei- 
den sozialen Einrichtungen: Nationalsozialistische Volkswohlfahrt 
(NSV) und das Winterhilfswerk (WHW). 

Die Volkswohlfahrt steht unter dem Hauptamtsleiter Erich 
Hilgenfeldt und zählt fünf Millionen Mitglieder. Mit deren Bei- 
trägen und Gaben führt die NSV eine bedeutungsvolle Liebestä- 
tigkeit durch, nicht zuletzt in der Fürsorge für Mütter und Kin- 
der. Denn die Mütter sind es, die dem Volk die neue Generation 
schenken, und die Kinder sind es, die in einigen Jahrzehnten die 
Verantwortung für die Zukunft des Reichs übernehmen sollen. 
Der größte Teil der Wirksamkeit der NSV fällt daher auch auf 
die Fürsorge für „Mutter und Kind“. Ungefähr 9.500.000 Müttern 
und Kindern ist bereits Hilfe und Pflege durch besondere Bera- 
tungsstellen, Kindergärten, Landheime und anderes zuteil gewor- 
den. Für 4.750.000 Tage haben 169.000 Mütter in solchen Hei- 
men geweilt, während zu gleicher Zeit den Kindern Aufenthalt in 
besonderen Kolonien an der Küste, in Wäldern und im Gebirge 
geboten wurde. 
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Anfang Oktober 1936 hatte ich mich zum Stettiner Bahnhof 
begeben, um einen Bekannten abzuholen, der aus Schweden kam. 
In dem Saßnitzer Zug befanden sich auch einige hundert Knaben 
und Mädchen im Alter von acht bis zehn Jahren, die wie ein Bienen- 
schwarm aus den Abteilen stürzten und sich mit lärmenden Freu- 
denrufen den sie abholenden Vatern, Müttern und älteren Geschwi- 
stern in die Arme warfen. Die Kinder waren gut gekleidet, lebhaft 
und munter und hatten schon auf dem Bahnsteig ganze Märchen 
von der Meeresküste zu erzählen; in ihren strahlenden Gesichtern 
stand noch ein Widerschein der Sommersonne. Diese Szene sagt 
mehr als dicke Hefte und lange Vorträge in der Zentralstelle der 
NSV. 

Für uns Schweden bedeutet diese segenbringende Kinderbe- 
treuung nichts Neues - wir haben ja „Barnens ö“, die Kinderinsel, 
die Wanderungen und Ausflüge ganzer Schulklassen in Schwedens 
Gauen und das Winterleben bei Are und andern Plätzen für Schi- 
Eislauf und Rodeln. In Deutschland ist jedoch die nützliche und 
notwendige Fürsorge für die Kinder wie so vieles andere systemati- 
scher und umfassender aufgezogen als in irgendeinem andern Land. 

Zu den Geschäften, die die Zentralstelle zu erledigen hat, gehört 
unter anderem ‚die Bettenaktion“. Arme Familien, bei denen nicht 
jedes Familienmitglied sein eigenes Bett hat, gelangen durch die NSV 
in den Besitz dieser notwendigen Möbel. Bisher haben 675.000 Volks- 
genossen ein Bett mit den dazugehörigen Bezügen zum Geschenk 
erhalten. Ein Liebeswerk von diesen Ausmaßen wäre undurchführbar, 
wenn nicht 1,5 Millionen Freiwillige, Männer und Frauen, ihre Zeit 
und Mitarbeit unentgeltlich zur Verfügung stellen würden. Die Mit- 
arbeit trägt den Ehrentitel „Ehrendienst“. Auch hier tritt die Forde- 
rung des Nationalsozialismus nach Solidarität hervor. Seine Tätigkeit 
ist ganz einfach in die Praxis umgesetzter Sozialismus. 

Im Mittelpunkt dieser großen Organisation steht allezeit die 
Familie, aus deren Schoß das ganze Volk hervorwächst. Die Natio- 
nalsozialistische Volkswohlfahrt ist einmal von Hitler „das soziale 
Gewissen der Nation“ genannt worden. Das Geld, das hierfür geop- 
fert wurde und das gewiß nicht besser angewendet werden konnte, 
hatte im Oktober 1936 den erstaunlichen Betrag von 256 Millionen 
Mark erreicht! 
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Der hier behandelte Opferverband wird jedoch noch vom Win- 
terhilfswerk (WHW) an Umfang und Stoßkraft übertroffen. Die- 
ses Hilfswerk wurde zuerst durch die beschwingten und zündenden 
Worte des Führers in Gang gesetzt: von nun an soll kein Deutscher 
mehr Mangel an des Lebens Notdurft leiden oder im Winter frieren 
müssen! 

In jedem Herbst bricht diese große Arbeit wie eine Sturmflut 
des Opferwillens, der Barmherzigkeit und der Menschenliebe her- 
vor. Sie geht in der Form gewaltiger Sammlungen vor sich, an denen 
alle teilnehmen, hoch und niedrig, arm und reich, die großen Indu- 
strieunternehmungen und die kleinen Lohnempfänger. Der Erfolg 
sind Hunderte von Millionen Mark. Das Scherflein der Witwen 
fehlt ebensowenig wie die Sparbüchse des Schulkindes, wenn die 
Gabenlisten aufgestellt werden. Die meisten Beamten, Angestellten 
und Arbeiter spenden einen festen, monatlichen Betrag. 

Den Höhepunkt dieser nationalen Sammlung stellt der Tag dar, 
an dem die führenden Männer des Staates und der Partei auf die 
Straßen und Plätze hinausgehen und Mann für Mann mit der Sam- 
melbüchse in der Hand an die Gebefreudigkeit des Volkes appellie- 
ren. Dieser Tag wird „Tag der nationalen Solidarität‘ genannt. Dann 
drängen sich in der Reichshauptstadt die Menschen zu Tausenden 
um die Reichsminister, um ihre Büchsen zu füllen. Es kommt nicht 
selten vor, daß eine Büchse so schnell voll ist, daß der Sammler seine 
oder eines andern Kopfbedeckung zu Hilfe nehmen muß, bis eine 
neue leere Büchse ankommt. Am meisten umdrängt ist neben Goeb- 
bels Göring, der über einen unerschöpflichen Vorrat an Witzen und 
Späßen verfügt und der, dank seiner jovialen Gemütlichkeit, die mit 
eisenharter Kraft und Tüchtigkeit gepaart ist, der erklärte Liebling 
der Berliner ist. 

Der 5. Dezember 1936 war ein solcher Tag der nationalen So- 
lidarität. Ich werde diesen Tag nie vergessen! Unser Auto führte uns 
so weit in die Straße Unter den Linden hinein, als man durch das 
wogende Menschenmeer überhaupt hindurchkommen konnte. Wir 
gelangten bis zu der Stelle, wo Goebbels mit seiner Büchse vor dem 
Hotel Adlon auf dem gewaltigen Korso stand, der noch heute den 
Namen der verschwundenen Linden trägt. Nachdem wir von der 
Polizei angehalten worden waren, drängten wir uns zu Fuß durch 
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den Haufen vorwärts. Unser Chauffeur, der immer aufmerksame 
Kurt Ewert, flüsterte einem Polizisten etwas ins Ohr, worauf die- 
ser es bereitwillig übernahm, uns einen Weg zu bahnen. Nach einer 
Weile erreichten wir die Schlange, die von andern Polizisten geord- 
net wurde und wie eine Strömung im Meer am Propagandamini- 
ster vorüberzog. Die Polizisten ließen uns außer der Reihe gehen, 
und bald standen wir vor Dr. Goebbels, der, Klein und schlank, vom 
Schein elektrischer Lampen grell beleuchtet, uns mit einem strah- 
lenden Lächeln und einem kräftigen Handschlag begrüßte und 
dankbar unsere Gabe entgegennahm. 

Was mir jedoch vor allen Dingen den 5. Dezember so denk- 
würdig machte, war ein Vorgang, der in scharfem Gegensatz zu der 
Volksmasse um Goebbels herum stand. Ich hatte an diesem Tage 
einige unvergeßliche Stunden mit meinem alten Freund aus den 
Feldzügen Mackensens in Galizien, aus Stockholm und Berlin, aus 
Peking und Nanking, dem Generalobersten von Seeckt, zugebracht. 
Als wir Abschied für immer voneinander nahmen, da bat er mich, 
Kaiser Wilhelm, den ich einige Tage darauf in Doorn besuchen woll- 
te, seinen Gruß zu überbringen. Drei Wochen später hatte eine der 
größten und edelsten Gestalten des Weltkrieges ihre Bahn beendet. 

Kennzeichnend für das Winterhilfswerk ist der eine Sonntag 
in jedem Monat, an dem das ganze deutsche Volk zu Mittag ein 
einziges Gericht essen soll, und zwar ein Gericht, das nur in einem 
Topf gekocht oder geschmort werden darf (Eintopfgericht). In je- 
dem Heim, in jeder Gaststätte wird an diesem Tag nur ein Gericht 
aufgetragen, und man braucht sich keinen Seelenkämpfen über einer 
Speisekarte hinzugeben. Die Ersparnisse, die durch ein solch einfa- 
ches Sonntagsessen gegenüber dem sonst üblichen aus Suppe, Bra- 
ten mit Gemüse und Nachtisch erzielt werden, fließen dem Winter- 
hilfswerk zu. Der Preis eines Eintopfgerichts ist auf der Speisekarte 
angegeben, ebenso der Teil, der von diesem Preis an das Winter- 
hilfswerk abgeführt wird. In den großen Hotels kostet ein solches 
Gericht zwei Mark, von dem 1,20 Mark an die Sammlung gehen. 
Allein aus diesem einen Posten erwächst dem Winterhilfswerk im 
Lauf des Winters ein Gewinn von ungefähr 32 Millionen Mark. 

Am Sonntag, dem 11. Oktober, begannen wir unsere erste Stu- 
dienreise von Berlin aus im Automobil nach Westen und aßen im 
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Park-Hotel in Braunschweig zu Mittag. Es war Eintopfsonntag; wir 
setzten uns, und der Kellner trug für jeden von uns eine Portion auf, 
ein Eintopfgericht, das auch auf der deutschen Speisekarte „Irish 
Stew‘ genannt wurde und 1,10 Mark kostete, wovon 30 Pfennig 
an die Winterhilfe gingen, 70 an den Wirt und 10 an den Kellner. 
Ich hob den Deckel von meiner Schüssel. Selbst ein Feinschmecker 
hätte nicht bestreiten können, daß das Gericht einfach köstlich war. 
Es war aber viel zu reichlich. Ich konnte nicht einmal die Hälfte es- 
sen, war trotzdem übersatt und lachte über den Opfersonntag. Wie 
leben die Leute in Braunschweig, wenn sie nicht opfern, mußte ich 
denken. 

Während der ersten drei Winter haben die Sammlungen des 
Winnterhilfswerks folgende Beträge erreicht: 


1933/34 = 350 Millionen Mark, 
1934/35 = 350 Millionen Mark, 
1935/36 = 371 Millionen Mark, 


und für den letzten Winter belief sich der Betrag auf über 400 
Millionen Mark. 

Eine großartige Organisation leitet diesen Goldstrom zum Vol- 
ke zurück durch Kanäle und Verzweigungen, die bis zu den Aller- 
ärmsten und Hilfsbedürftigsten vordringen. 

Die Hilfeleistungen selbst nehmen die verschiedensten Formen 
an: Geldunterstützung, Kleidung, Kleinkinder-Ausstattung, Möbel, 
Lebensmittel wie Kartoffeln, Brot, Reis, Mehl und Fett, Kohle und 
Holz und vieles andere. Deutschland ist, wie berichtet, in 31 Gaue 
eingeteilt, jeder Gau in eine Anzahl Kreise und jeder Kreis in Orts- 
gruppen und immer kleinere Gruppen. Wenn man die Verzweigung 
bis in ihre feinsten und letzten Fasern verfolgt, so gelangt man bei- 
spielsweise zu einer Person in Berlin, die für nur drei Häuser ver- 
antwortlich ist. Auf diese Weise erfaßt man jeden einzelnen Men- 
schen und weiß über seine Bedürfnisse Bescheid. Die Folge ist, daß 
kein Deutscher zu hungern und zu frieren braucht; in erster Linie 
aber kümmert man sich um die, die sich sonst niemals eines Son- 
nenstrahls oder einer Silbermünze zu erfreuen gehabt hätten. Als 
Beispiel kann man nennen, daß die Winterhilfe in einem Jahr 156 
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Millionen Zentner Kohle, 41,5 Millionen Zentner Kartoffeln und 
1,5 Millionen Zentner Mehl verteilt hat. 

In Berlin erhält der Hilfsbedürftige eine Anweisung von dem, 
der seine Verhältnisse kennt und der für ihn verantwortlich ist. Auf 
dem Zettel werden zum Beispiel ein Mantel, ein Anzug, ein Paar 
Schuhe, ein Bett, ein Tisch oder Kohle, Mehl, Kartoffeln angestri- 
chen. Alle diese Sachen müssen abgeholt werden oder werden denen, 
die niemanden schicken Können, zugesandt. Die Sachen liegen auf- 
gehäuft in Speichern, die gewöhnlichen Warenhäusern gleichen. Da 
hängen Mäntel in unübersehbaren Reihen, da stehen unzählige Paare 
von Schuhen in allen Sorten und Nummern, da türmen sich Berge 
von Handtüchern, Laken und Kinderausstattungen, da lagern Mö- 
bel aller Art. Fast alles ist neu und in Landesteilen, wo Arbeitslosig- 
keit herrscht, auf Bestellung gefertigt. Wer eine Anweisung auf einen 
Mantel erhalten hat, kann selbst ein ihm passendes Stück nach seinem 
Geschmack auswählen. Man begnügt sich nicht damit, zu helfen, son- 
dern man will auch, daß der Empfänger mit der Gabe zufrieden ist. 

Auch diesem Liebeswerk widmen Hunderttausende von Män- 
nern und Frauen ihre freie Zeit unentgeltlich. Man kann sich den 
Umfang der Karteien über Gaben und Empfänger, die Buchführung 
und die Kontrolle vorstellen, die in dieser riesenhaften Organisati- 
on notwendig sind. Diebstahl an der Winterhilfe ist mit strengeren 
Strafen bedroht als gewöhnlicher Diebstahl. Fünf Jahre Zuchthaus 
für eine gestohlene Wolljacke lohnen sich nicht. 

Die große Winterhilfe des deutschen Volks verdient im höch- 
sten Grade die Bezeichnung Sozialismus der Tat. Im Winter 
1935/36 bezahlte im Durchschnitt jeder Deutsche in Geld oder 
Waren 5,60 Mark zur Winterhilfe. Die großen Industrien trugen 
Hunderttausende oder halbe Millionen bei. Die Sammlung ist frei- 
willig, tatsächlich bedeutet sie jedoch eine zusätzliche Besteuerung, 
da sich vor allem kein Wohlhabender ihr entziehen kann. Vermut- 
lich ist eine solche Besteuerung nur in einer Diktatur oder in einem 
Führerstaat möglich. 

Am 6. Oktober 1936 waren wir eingeladen, der festlichen Ver- 
sammlung beizuwohnen, mit der, gleichwie in den vorhergehen- 
den Jahren, der Feldzug für die Winterhilfe beginnt. Die gewaltige 
Deutschlandhalle, die 20.000 Zuhörern Raum bietet, war mit er- 
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wartungsvollen Menschen aus allen Lagern gefüllt. Die Stimmung 
war anders als im Parkett eines Theaters oder Opernhauses vor dem 
Aufgehen des Vorhangs. Dort wartet man auf eine vergnügliche 
Zerstreuung, hier galt es dem Feldzug eines ganzen Volks gegen die 
Not, und man merkte, daß alle mit Leib und Seele bei dem großen 
Werk der Barmherzigkeit waren, desgleichen es in keinem andern 
Lande gibt. Von allen verlangte man Geld oder andere Opfer, und 
trotzdem sah man nur zufriedene und dankbare Gesichter, das Stim- 
mengewirr, das sich über den Köpfen der Menge erhob, glich dem 
Rauschen des Windes im Walde. 

Wir hatten unsere Plätze in der ersten Stuhlreihe, unmittelbar 
vor dem Rednerpult, und konnten daher alles aus nächster Nähe 
sehen und wahrnehmen. 

Man hörte taktfeste Schritte, und herein traten 160 Jünglin- 
ge von der SS und SA, die ersteren in schwarzer, die letzteren in 
brauner Uniform; alle trugen Fahnen. Sie bildeten auf dem Podium 
einen dichten Fahnenwald und verharrten während des ganzen Fe- 
stes unbeweglich wie Bildsäulen. Vor ihnen saßen in einer langen 
Reihe die führenden Persönlichkeiten, alle Minister, Staatssekretär 
Meißner, der Freund Hindenburgs und Chef von Hitlers Präsidi- 
alkanzlei, Dorpmüller, der Reichsverkehrsminister, und andere. Alle 
haben ihre Plätze eingenommen, zunächst des Rednerpults sitzen 
Generaloberst Göring, die Minister Goebbels und Darre, Staatsse- 
kretär Funk, Dr. Ley und der General der Flieger Milch. 

Wieder geht ein Rauschen durch den Saal, alles steht unter 
Heilrufen und Jubel und mit erhobener rechter Hand auf, als der 
Führer, aufrecht, lächelnd und mit festem Schritt eintritt und mit 
der Hand grüßt. Wenige Minuten nach 8 Uhr betritt unter lautlo- 
sem Schweigen Staatssekretär Funk das Rednerpult, begrüßt in ei- 
ner kurzen Ansprache den Führer und die Versammlung und erklärt 
die Winterhilfsaktion für eröffnet. 

Dann kommt Dr. Goebbels an die Reihe. Mit Beredsamkeit und 
flüssiger Leichtigkeit gibt er einen Rückblick auf die Hilfstätigkeit der 
vergangenen Jahre. Unterdessen saß Hitler da und blätterte in seinem 
Manuskript; nachdem er jedoch das Rednerpult betreten und seine 
Rede begonnen hatte, schien er ziemlich unabhängig von seinen Auf- 
zeichnungen zu sein. Er ist ein geborener Redner und besitzt im aller- 
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höchsten Grade die Fähigkeit, die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer zu 
fesseln und ihre Gefühle in Wallung zu bringen. Seine Bildersprache 
ist treffend, seine Beweisführung schlagend, seine Stimme kräftig; er 
wird von dem Gewicht und der Bedeutung des Gegenstandes selbst 
so ergriffen, daß die Worte bei Höhepunkten der Rede oft durch allzu 
heftige Gemütsbewegung und ein leidenschaftliches Pathos undeut- 
lich werden. Nicht selten geht gerade der Kern seiner Reden verloren, 
und zwar meist deshalb, weil seine Zuhörer sich von der begeisterten 
Stimmung des Augenblicks bis zu dem Grad hinreißen lassen, daß 
sie den Höhepunkt der Ausführung in donnerndem Beifallsklatschen 
und in Jubelrufen untergehen lassen. Von Hitler gilt wohl in noch weit 
höherem Grade als von andern Rednern, daß seine Ausführungen ei- 
nen viel tieferen Eindruck machen, wenn man sie hört, als wenn man 
sie liest. Der Inhalt seiner Reden ist meisterlich aufgebaut, vor allem 
aber ist er ein Virtuose, der sein Instrument zu spielen versteht. 

Eine persönliche Unterredung mit Adolf Hitler ist eher ein 
Monolog, denn er spricht meist die ganze Zeit über selbst, und zwar 
mit einer Kraft und einem Nachdruck, als ob er mehrere tausend 
Menschen vor sich hätte. Um seinen Worten Nachdruck zu ver- 
leihen, schlägt er mit der Faust auf den Tisch oder mit der flachen 
Hand knallend auf das Knie. 

In seiner Rede zu Beginn der Winterhilfe wies er mit berech- 
tigtem Stolz auf die Arbeit hin, die in den vorhergegangenen Jah- 
ren geleistet wurde. Er betonte, daß in Deutschland die Stiefkinder 
des Schicksals nicht mehr durch Not, Hunger und Kälte zu leiden 
brauchten. Ein großartiges Werk sei durchgeführt worden, und er 
hoffe, daß es mit den Jahren weiterwachsen und noch größer und 
stärker werden solle. Über den Bolschewismus sprach er von Ernst 
beschwerte Worte: „Denkt an Spanien, so würde es in Deutschland 
ausgesehen haben, wenn unser Kampf nicht geglückt wäre.“ Einen 
kräftigen Seitenhieb gab er den unzähligen kleinen Äußerungen in 
ausländischen Zeitungen, die, ohne Kenntnis der wirklichen Ver- 
hältnisse, nie etwas anderes vorzubringen haben, als übelwollende 
Kritik gegen ihn, seine Taten und das Land, dessen Führer er ist. 
Nachdem er noch einmal die hohe Sendung der Winterhilfe den 
Anwesenden und Abwesenden ans Herz gelegt hatte, verließ er das 
Rednerpult. 
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xVI 
Das Volk der Zukunft 


Fort mit denen, die ständig vergessen, was die Welt Großes sah, 
Was zarte Kräfte schufen, von feurigem Willen getrieben! 
Fort mit denen, die nur das Hindernis sehen und nicht die Schönheit 
des Thiels- 
Fort, Feiglinge und Greise! Weg vom heiligen Raum! 
Wie ist unsere Welt so kalt verständig, wie ist sie so töricht klug. 
Ihre Klugheit wird belohnt mit bleischwerem Sklavenjoch. 
Gebären tut sie Sorgen, Feigheit, Schande und Betrug. 
O Teus, schenk unserm Lande Knaben und Mut und Glauben, Lust 
und Spiel! 
Viktor Rydbergf 


Die Hitler-Jugend 


enn der Nationalsozialismus Anspruch darauf macht, eine 

wirkliche und umfassende Revolution darzustellen, so konnte 

er nicht gleichgültig an den Menschen und an ihrer Umgestaltung 
im Gleichklang mit der Weltanschauung des Dritten Reichs vor- 
übergehen. Die Führer selbst betrachten die Umbildung der Men- 
schen als die eigentliche Feuerprobe für die geschichtliche Berechti- 
gung der Revolution. Im Bewußtsein seiner Verantwortung hat sich 


35 Abraham Viktor Rydberg (* 18. Dezember 1828 in Jönköping; f 21. 
September 1895 in Djursholm) war ein schwedischer Schriftsteller, 
Dichter und Kulturhistoriker. 
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also der Nationalsozialismus das Ziel gesetzt, die deutsche Jugend 
zu einem neuen Menschentyp zu formen. Zu diesem Zweck ist ein 
umfassendes Erziehungsprogramm ausgearbeitet worden, das be- 
reits verschiedentlich in die Wirklichkeit umgesetzt wurde. Auch 
in den Schulen sind Maßregeln getroffen, die neuen Grundsätze 
durchzufuhren. 

Noch wichtiger sind jedoch die Reformen, die außerhalb der 
Schule in Kraft getreten sind. Hier handelt es sich um die Selbster- 
ziehung der Jugend, eine Organisation, die Hitler-Jugend genannt 
wird. 

Man fragt: welches Ziel hat diese neue Erziehung, und in wel- 
cher Hinsicht unterscheidet sie sich von älteren pädagogischen Me- 
thoden? Das Ziel ist die Schaffung eines neuen Menschen, dessen 
Körper, Seele und Geist gleichmäßig entwickelt sind. In dieser Hin- 
sicht unterscheidet sich das Dritte Reich von dem alten Deutschland. 
Die neue Zeit will nichts von Schülern und Studenten wissen, bei 
denen Intelligenz und Gelehrsamkeit die Hauptsache sind. Früher 
gewann der Primus einer Klasse seinen Ehrenplatz nur auf Grund 
seiner entwickelten Verstandesgaben. Knaben, die sich durch allzu 
fleißiges Arbeiten die Augen verderben und Brillen tragen und die 
gewöhnlich zu zerstreuten Stubengelehrten heranwachsen, haben in 
dem neuen Deutschland keine Geltung - man braucht sie nicht. 

An die Jugend im Dritten Reich werden andere Anforderungen 
gestellt. Bei ihr sollen Gesundheit und Kraft, Schönheit und Harmo- 
nie des Körpers mindestens in gleichem Maß gepflegt werden wie 
Charaktergaben und Seelenstärke. In dieser Auffassung spürt man 
eine Rückkehr zu dem Ideal der Antike, nach Sparta und Olympia. 

Der Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung und Volks- 
bildung, Dr. Rust, hat deshalb bestimmt, daß im Schulunterricht 
gleichmäßig die Kräfte der Rasse, des Charakters und des Geistes 
gepflegt und entwickelt werden. Schon der neue Name des Kultus- 
ministeriums verrät seine Richtung. Früher wurde diese Behörde 
„Ministerium für Unterricht, Wissenschaft und Bildung“ genannt. 

Bei der Hitler-Jugend treffen wir den neuen Idealmenschen bei 
den ersten Schritten auf seiner hochstrebenden Bahn. Man hatte 
sich nicht auf irgendwelche Vorbilder oder Überlieferungen aus der 
Vergangenheit zu stützen, nur in den Jugendorganisationen des Fa- 
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schismus gab es gewisse Anknüpfungspunkte. Nein, im National- 
sozialismus begegnen wir einer ganz neuen Idee mit einem neuen 
Menschentyp. 

Zur Zeit umfaßt die Hitler-Jugend sieben Millionen oder 90 % 
der ganzen deutschen Jugend bis zum 18. Lebensjahr. Die Organisa- 
tion zerfällt in zwei Gruppen, das Jungvolk vom 10. bis zum 14. und 
die eigentliche Hitler-Jugend vom 14. bis zum 18. Jahre. Im Rahmen 
der Organisation sind die Mädchen in dem Bund Deutscher Mädel 
(BDM) zusammengefaßt. 

Uber den Scheiteln dieser Jugend weht ihre eigene Fahne, das 
Hakenkreuz in einem rhombenförmigen Rahmen. Sie tragen ihre 
eigene, äußerst einfache Uniform: bei den Jünglingen braune Hem- 
den, bei den Mädchen weiße Bluse und blauer Rock. 

Der erste Grundsatz in der Organisation ist, daß Jugend von Ju- 
gend geführt werden soll. Deshalb werden alle Führer in der Hitler- 
jugend vom untersten Grade an, den sogenannten Fähnleinführern, 
bis zum Reichsjugendführer Baldur von Schirach und seinem Stab 
aus den eigenen Reihen der Jugend ausgewählt, das heißt aus der 
Jugend, die sich selbst durch die Grade der Hitler-Jugend empor- 
gearbeitet hat. 

Die Erziehung der Jugend gliedert sich um den Heimabend, die 
Wanderung, das Lager und die Führerschule. Einmal in der Woche 
wird für kleinere Verbände ein Heimabend in einem hierfür einge- 
richteten Raum abgehalten. Man singt, liest und plaudert. Man liest 
eine Novelle vor, ein Gedicht, eine geschichtliche Abhandlung, wor- 
auf der Inhalt des Vorgetragenen besprochen wird. Jemand hält einen 
Vortrag, der Anlaß zu einer Aussprache bietet. Der Grundgedanke bei 
allem ist, dem deutschen Volke zu dienen und die Bande der Kame- 
radschaft so fest zu knüpfen, daß sie das Leben hindurch halten. 

Im Gegensatz zu den Heimabenden ist es Aufgabe des Lagers, 
den Körper zu entwickeln und zu stärken, den Charakter zu Mut 
und Ausdauer zu stählen. Im Lager gibt man sich im Sommer und 
Herbst dem Feld- und Freiluftleben hin. Am Morgen wird die La- 
gerfiagge gehißt. Die Stunden des Tages werden mit Gymnastik, 
Sport, Betrachtungen über die nationalsozialistische Weltanschau- 
ung, gemeinsamem Gesang, Wanderungen und Indianerspielen aus- 
gefüllt. Durch das Leben in Gottes freier Natur werden die Muskeln 
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der jungen Leute gestärkt, ihre Lungen mit frischer Luft gefüllt; die 
Augen werden ihnen für die Schönheit der Schöpfung geöffnet. Es 
ist leicht einzusehen, was das für die Jungen und Mädchen aus ärm- 
lichen Großstadtwohnungen bedeutet. 

Der Gedanke einer großen deutschen Jugendorganisation ist 
weder neu noch dem Dritten Reich eigentümlich. In Deutschland 
gab es schon vorher unzählige Wandervögelverbände. Die größte 
und die ganze Welt umfassende Organisation dieser Art ist jedoch 
die von Lord Baden-Powell im Jahre 1908 gestiftete und auf seinen 
Erfahrungen bei der Belagerung von Mafeking während des Buren- 
kriegs gegründete Scout-Bewegung. An Zahl der Mitglieder reicht 
sie aber keineswegs an die Hitler-Jugend heran, denn sie zählt nur 
drei Millionen Mitglieder, von denen Schweden 15.000 unter der 
tüchtigen Führung von Major E. Lieberath stellt. 

Das Scout-Gelöbnis lautet: „Ich gelobe, zu versuchen, nach 
bestem Vermögen meine Pflicht gegen Gott und Vaterland zu er- 
füllen, andern zu helfen und dem Scout-Gesetz zu behorchen.“ In 
der Hitler-Jugend wird von einer christlichen Erziehung abgesehen, 
man gibt allen Mitgliedern Glaubensfreiheit. Baldur von Schirach 
nimmt, wie er mir selbst gesagt hat, keinen Jüngling auf, der nicht 
an Gott glaubt. 

Im übrigen ist alles gleichartig. Beide Organisationen arbeiten 
für das Wohl des Vaterlandes, beide sind in Verbände für Jungen und 
Mädchen, für jüngere und für ältere, eingeteilt. Beide arbeiten für 
Formung von Körper, Charakter und Seele. 

In politischer Hinsicht bemerken wir jedoch eine große Un- 
gleichheit. Die Scout-Bewegung ist völlig neutral und international, 
und Scout-Gruppen aus allen Ländern der Welt treffen sich in ge- 
meinsamen Lagern, wie 1935 in Stockholm. Für die Hitler-Jugend 
gibt es nur Hitler und Deutschland über alles in der Welt. Das ist 
ebenso erklärlich wie natürlich. Im Weltkrieg und im Frieden von 
Versailles stand Deutschland einsam der übrigen Welt gegenüber. 
Die Hitler-Jugend ist eine rein deutsche Schule mit dem Ziel, neue 
starke und edle Menschen heranzubilden, würdig und reif, Deutsch- 
lands Zukunft zu Größe und Macht zu fuhren. 

In der Hitler-Jugend wie in der Scout-Bewegung stehen die 
Söhne von Arbeitern und Generaldirektoren, von Bauern und Pro- 
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fessoren Seite an Seite; alle Vermögens- und Klassenschranken sind 
gefallen, und nur die Tüchtigkeit entscheidet. Die Volksgemein- 
schaft ist alles. Alle Schichten und Berufe lernen einander in jungen 
Jahren kennen. Der Unterschied zwischen Schülern der Volksschu- 
le, Mittelschule und Hochschule ist aufgehoben, alle sitzen auf der 
gleichen Bank und kämpfen für das gleiche Ideal. 

Die Führer selbst wachsen aus der Schule der Praxis und aus 
dem Kameradenkreis hervor. Es gibt aber auch besondere Schulen, 
in denen zukünftige Führer für ihren verantwortungsreichen Beruf 
ausgebildet werden, der sie erwartet. Auf unserer ersten Studienrei- 
se, die uns zum größten Teil durch das Rheinland führte, waren wir 
am 14. Oktober Gäste der Reichsführerschule der Hitler-Jugend in 
Calmuth bei Remagen. 

Die Schüler dieser Schule gehören zu zwei verschiedenen 
Kursen. Der eine dauert nur drei Wochen und bezweckt die Aus- 
bildung von Unterführern, der andere ein Jahr und umfaßt Unter- 
richt in praktischen Berufen und im Handwerk. In verschiedenen 
Werkstätten ging die Arbeit unter sachkundiger Leitung vor sich. 
Da gab es Tischler, Schmiede, Zimmerleute, Mechaniker und an- 
dere mehr. Vor der Schmiede stand ein vierrädriger Lastwagen, 
der an Ort und Stelle auf das untadligste verfertigt worden war. 
Die Schulde in Calmuth muß selbst für ihren Unterhalt und ihre 
Lebensmittel aufkommen. Hierfür hat sie ihren eigenen Obstgar- 
ten, ihr eigenes Vieh und ihre eigene Schlächterei, außerdem ein 
sinnreich angelegtes System von Teichen zur Forellenzucht. Wie 
überall, legt man auch hier den größten Wert auf die körperliche 
Ausbildung. Dazu besitzt die Schule auch geräumige Plätze für 
Spiele und Sport. 

Nicht weit von Calmuth entfernt verbrachten wir ein paar Stun- 
den in der Reichsschule für Führerinnen in Godesberg am Rhein, 
einer Anstalt, die dem BDM untersteht. 

Sie liegt auf einem sehr vornehmen Gut, einem Herrensitz, 
der früher dem Erzbischof von Köln zur Verfügung stand. Von den 
Fenstern des oberen Stockwerks hat man eine bezaubernde Aus- 
sicht auf den königlichen Fluß mit seinen Schiffen, Schleppdamp- 
fern und Lastkähnen sowie auf die Hügel auf dem rechten Rheinu- 
fer mit malerischen Mauern und Burgen. Ein ausgedehnter Park 
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mit alten Bäumen gehört zu dem Gut. Es wird nicht viel Schulen in 
der Welt geben, die an einem aristokratischeren Platz untergebracht 
sind. 

Die Organisation ist ungefähr die gleiche wie die der Hitler- 
jugend in Calmuth. Auch Godesberg hat zwei Kurse, den einen für 
16 bis 18-jährige Mädchen, die im Lauf von drei Wochen für untere 
Führerposten im BDM ausgebildet werden. Der andere ist ein ein- 
jähriger Haushaltkursus für Zweiundzwanzigjährige, die auch po- 
litische und soziale Kenntnisse erwerben. Der erste Kursus wurde 
gerade von 50 Mädchen, der andere von 25 besucht. Alle wohnen 
in der Schule. Mädchen, die sich bei der Arbeit als ungeeignet oder 
nachlässig erweisen, werden ohne Gnade entlassen. 

Wir machten einen Rundgang durch das schöne Haus und be- 
trachteten seine Schul-, Musik- und Arbeitsräume, die Küche und 
den Speisesaal. Natürlich kochen die Mädchen ihr Essen selbst, und 
es war entzückend anzusehen, wie sie elfengleich in ihren weißen 
Blusen und blauen Röcken und mit ihren von Gesundheit und Freu- 
de strahlenden Gesichtern einherschwebten. 

Es gibt eine Menge solcher Schulen in Deutschland, und stän- 
dig werden noch neue geschaffen. Eine gründliche Schilderung aller 
von uns besuchten Einrichtungen würde dieses Buch zu einem un- 
förmlichen Maß anschwellen lassen. Ich muß daher an manchen in- 
teressanten Dingen ebenso leicht und schnell vorüberschweben wie 
die Elfen in Godesberg. 


Die nationalsozialistischen Führer erkennen selbst ohne Um- 
schweife an, daß diese neuen Einrichtungen vielleicht noch nicht 
das sind, was sie sein sollten, und daß man noch nicht das rechte 
Gleichgewichtsverhältnis zwischen Schule und Elternhaus gefun- 
den hat. Ein Gast aus fremdem Land, der durch Deutschland reist, 
kann sich von der Besorgnis nicht freimachen, daß die großen An- 
forderungen, die die Ausbildung der Jugend in dem Geist der neuen 
Weltanschauung an Zeit und Kraft stellt, sie gar zu sehr der zärt- 
lichen und liebevollen Atmosphäre entziehen, die nur eine Mutter 
schaffen kann. 
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Die Jugend selbst betritt jedoch lebhaft und energisch den neu- 
en Weg. Sie fühlt sich stolz als Träger und Bürge der Zukunft des 
Volkes. Man braucht nur eine Schar dieser Jugend auf dem Marsche 
durch die Straßen, auf der Landstraße oder versammelt zu Fest und 
Wettkampf zu treffen, um zu verstehen, daß sie sich ihrer Verant- 
wortung und der Aufgabe, die sie zu erfüllen hat, bewußt ist. Ein 
neues Volk ist auf dem Vormarsch, ein Volk, das handeln und er- 
tragen kann und weiß, was die Glocke geschlagen hat, wenn das 
Vaterland in Gefahr schwebt. 

Deshalb wird die Hitler-Jugend vom Staat mit besonderer Lie- 
be umfangen. Sie bildet eine gewaltige Pflanzschule, eine Auslese, 
aus deren Reihen Jahr für Jahr, Geschlecht für Geschlecht, die Partei 
aufrechterhalten, weitergebildet und gestärkt werden soll. Auf dem 
Parteitag in Nürnberg 1935 sprach der Führer die zündenden Wor- 
te, daß die neue deutsche Jugend ‚„flink wie Windhunde, zäh wie 
Leder und hart wie Kruppstahl“ werden müsse. 

Damit, sagt der Nationalsozialismus, haben wir das Zeitalter 
des reinen Intellektualismus überwunden. In diesem Geist werden 
die Zehntausenden von Jungen und Mädchen erzogen, die bei den 
Parteitagen das Stadion von Nürnberg füllen und jubelnd ihre Hän- 
de dem Führer entgegenstrecken. 

Zur Erziehung der Hitler-Jugend dienen auch noch andere 
Mittel. Sie hat ihre eigene Führer-Zeitschrift „Wille und Macht“, 
etwa zwanzig Spezialzeitschriften mit einer Monatsauflage von 1,3 
Millionen, ihren eigenen Pressedienst und einmal in der Woche ihre 
Rundfunksendung über alle deutschen Sender, genannt „Stunde der 
jungen Nation“, die von Millionen von Jungen und Mädchen gehört 
wird. Dazu kommt der schon erwähnte Reichsberufswettkampf, der 
seit 1934 alljährlich gemeinsam mit der Arbeitsfront durchgeführt 
wird. Seit dem Olympiajahr 1936 nennt man diesen Wettkampf 
„Olympiade der Arbeit“. 

Die gewöhnlichen deutschen Schulen haben keine nennens- 
werten Änderungen gegenüber den Verhältnissen erfahren, die vor 
1933 herrschten. Es braucht Zeit, um das Alte zu ändern. Eine Re- 
form muß mit der Erziehung und Ausbildung der Lehrerschaft im 
Geist der neuen Zeit beginnen. Die Ausarbeitung neuer Schulbü- 
cher und die Formung der Lehrer zu Aposteln der Weltanschauung 
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des Nationalsozialismus sind jetzt in vollem Gang. Die Pflege der 
Körperkultur hat bereits ihren Einzug in die alten Schulen gehalten. 
An Stelle von zwei Stunden in der Woche wird jetzt eine Stunde am 
Tag der Gymnastik gewidmet. Biologie und Rassenkunde sind in 
den Lehrplan aufgenommen. 

Eine neue Einrichtung innerhalb des nationalsozialistischen 
Unterrichtswesens finden wir in den zwölf nationalpolitischen Erzie- 
hungsanstalten, die in Preußen gegründet wurden; im ganzen Reich 
gibt es sechzehn. Sie gelten als höhere Schulen. Wer diese Schulen 
besucht hat, ist zum Studium an einer Universität berechtigt; die 
Abschlußprüfung hat denselben Wert wie das Abiturientenexamen. 
Im Vordergrund steht auch hier die Volksgemeinschaft, das Wohl 
des ganzen Volkes und ein in körperlicher, seelischer und geistiger 
Hinsicht vollkommenes Menschenkind. Bei der Aufnahmeprüfung 
bedeutet der Geldbeutel des Vaters nichts, die Tüchtigkeit alles. Das 
Schulgeld beträgt 120 Mark im Monat für die Wohlhabenden, die 
Armen bezahlen nichts. 

Die kleine Stadt Plön in Holstein, zwischen Lübeck und Kiel, 
beherbergt eine der nationalpolitischen Erziehungsanstalten. Nach 
Plön reisten wir am 6. Dezember 1936 und landeten für die Nacht 
im Hotel Zum Prinzen. Dort besuchten uns der Leiter der Anstalt, 
Standartenführer Zimmermann, ferner Oberstudienrat Ruge mit 
zwei Lehrern, und bei unserm späten Abendbrot lauschten wir ei- 
nem vorbereitenden Bericht über die Schule. 

Plön hat ein 300 Jahre altes Schloß, das auf einer Anhöhe liegt 
und eine weite Aussicht in die Lande bietet. In der Schule werden 
250 Schüler im Alter von 10 bis 19 Jahren von 35 Lehrern unter- 
richtet. 

Der Vortrag war kaum zu Ende, als wir Stimmengewirr hör- 
ten und einen flammenden Widerschein vom Markt vor dem Hotel 
sahen. Es waren 200 Schüler, die uns mit einem Fackelzug ehrten 
und sich vor dem Eingang versammelten, wo sie ein paar zündende 
Lieder mit Stimmen sangen, die vielleicht nicht so klangoll wie die 
Stimmen der Chorknaben in der Isaakkathedrale in Petersburg zur 
Zeit des letzten Zaren, aber frisch und kräftig waren. Ein Lehrer 
trat vor und hielt eine Ansprache, ich dankte, und der singende Zug 
wand sich wie eine glühende Schlange zum Schloß hinauf. 
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Am nächsten Morgen begaben wir uns ins Schloß, wo alle Kna- 
ben wohnen. Sie haben schöne, luftige Schlafräume und geräumi- 
ge Lehrsäle. Wie überall, ist der Unterricht in nützlichem Wissen 
mit Freiluftleben, Sport und Gymnastik verbunden, und der Wahl- 
spruch lautet wie immer: „Durch die Volksgemeinschaft zu Nutz 
und Frommen des ganzen Volkes.“ 

In einem Schulzimmer war eine Geographiestunde in vollem 
Gang, und eine Wandkarte von Asien hing vor der Klasse. Die Schü- 
ler stellten ihren Mann bei Fragen über die Reiche von Asien, über 
die großen Gebirgsketten und Flüsse. Der Lehrer kam auf den nicht 
unebenen Gedanken, daß auch ich mich über Asien äußern sollte. 
Bescheiden nein zu antworten, hätte mein Ansehen bei den Jungen 
aufs Spiel gesetzt und hätte so ausgesehen, als ob ich da versagen 
würde, wo sie ihre Prüfung bestanden hatten. 

In einer andern Klasse hörten wir dem englischen Unterricht 
zu. Der Wille war gut, die Aussprache jedoch nicht immer fehlerlos. 
Eine dritte Gruppe, die aus zehnjährigen Knaben bestand, empfing 
uns mit der schwedischen Nationalhymne „Du gamla, du fria“, die 
in fast richtigem Schwedisch gesungen wurde. In der Turnhalle bot 
man uns eine wirklich gelungene Vorführung, bei der besonders die 
halsbrecherischen Sprünge über das Pferd bemerkenswert waren. 
Arbeitsräume wurden besichtigt, wo Hobel, Hammer und Meißel 
hurtig gehandhabt wurden. Einige Jungen hatten ein meterlanges 
Unterseeboot mit Fernsteuerung verfertigt, in seiner Art ein kleines 
Meisterwerk. 

In einem Pavillon im Park, wo zu der Zeit, als das Schloß in 
Plön als Kadettenanstalt benutzt wurde, die kaiserlichen Prinzen in 
jungen Jahren gewohnt hatten, wurde uns eine Ausstellung von al- 
lerlei Spielsachen gezeigt. Es waren holzgeschnitzte oder in Ton ge- 
brannte Tiere und Menschen, Segelboote und Panzerschiffe - alles 
dazu bestimmt, zu Weihnachten unter die armen Kinder von Plön 
und Umgebung verteilt zu werden. 

Von Zeit zu Zeit unternehmen einzelne Gruppen Ausmärsche 
oder Reisen, und nach jeder solchen Fahrt verfassen sie eine Rei- 
seschilderung, die in ein mit Photographien, Skizzen und kleinen 
Aquarellen bebildertes Buch in Reinschrift eingetragen wird. Auch 
solche Arbeiten waren zur Besichtigung ausgestellt. 
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Zuletzt wurde vor dem Schloß ein halbes Dutzend Modelle 
von Segelflugzeugen vorgefiihrt, die von Flügelspitze zu Flügelspit- 
ze etwa ein Meter maßen und aus dünnstem Gewebe und feinsten 
Rippen aus spanischem Rohr?® gearbeitet waren. Die Erbauer liefen 
mit den Maschinen in der hoch erhobenen rechten Hand ein Stück 
und gaben ihnen schließlich einen Start, der sie erstaunlich lange, 
elegant über dem Boden schwebend, in der Luft erhielt. Ein net- 
ter zwölfjähriger Junge, der mein unverhohlenes Interesse an diesem 
hübschen Spiel bemerkt hatte, trat vor und bat, mir sein Flugzeug 
verehren zu dürfen. Als ich ihm versicherte, daß diesem eine lange 
Autofahrt wohl kaum gut bekommen dürfte, schickte er mir zum 
Ersatz als Weihnachtsgeschenk ein von ihm selbst gebautes Panzer- 
schiff. 

Zum Schluß noch einige Worte über die 2.000 Jugendherber- 
gen, die über ganz Deutschland verbreitet sind. Sie werden in drei 
Gruppen geteilt: Jugendburgen, Jugendhöfe und Jugendschöffe. Un- 
ter den letzteren ist „Hein Godenwind“ im Hamburger Hafen das 
bekannteste. Vermutlich ist diese Jugendherberge die größte in der 
Welt - im vorigen Jahr zählte man 86.000 Besucher! Am schön- 
sten ist dagegen die Burg Stahleck am Rhein, die mit Vorliebe von 
jungen Ausländern aufgesucht wird. Die meisten Jugendhöfe sind 
in Ostdeutschland gelegen und haben die Aufgabe, die Jugend in 
Berührung mit den Bauern in den dünn besiedelten Grenzgebieten 
zu bringen. In Schweden gibt es jetzt 272 Wandererheime. 

Alle Jugendherbergen hatten im Jahre 1936 im ganzen sieben 
Millionen Nachtgäste, darunter 200.000 Ausländer. Die übrigen 
Länder in der Welt haben gleichzeitig nur 1,5 Millionen Übernach- 
tende. In Deutschland wurden die ersten Jugendherbergen schon 
1909 eingerichtet. Eine Übernachtung kostet 20 Pfennig. Das Sy- 
stem ist von großer sozialer Bedeutung. Die verschiedenen Volks- 
schichten der Nation lernen einander kennen, und alle werden mit 
ihrem eigenen Land vertraut. 

Man befolgt den Grundsatz, die Herbergen in Einklang mit der 
sie umgebenden Landschaft zu bauen. Die Räume werden hygie- 
nisch, sauber und hell gestaltet. Ein Herbergsvater, der verheiratet 


36 Material aus dem Stamm von Rotangpalmen; Rattan. 
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sein muß, ist verantwortlich für die Bewirtschaftung der Herberge 
und das Wohlbehagen und die Verpflegung der jungen Gäste. In 
derartigen Herbergen hält auch die Hitler-Jugend ihre Heimabende 
ab und trifft dort mit solchen zusammen, die auf ihren Wanderun- 
gen zufällig dorthin gekommen sind. Manchmal hört man außer- 
halb von Deutschlands Grenzen die Besorgnis aussprechen, daß 
der gleichartige und gleichgerichtete Massendrill, den die Jugend 
des Dritten Reichs zu durchlaufen hat, das Einheitliche in der Er- 
ziehung, die ihnen zuteil wird, die eingeschränkte Freiheit und die 
Uniformierung - daß all das eine Nivellierung, eine Gleichmacherei 
mit sich bringen müsse, die alle Originalität und alle Begabung von 
besonderer Art erstickt; die vielleicht ein anderes Milieu und eine 
andere Pflege als die, die jetzt geboten wird, fordern würde. 

Ich glaube nicht an eine solche Gefahr. Wo gibt es in der Welt 
ein Volk, das mehr für Mütter und Kinder und die heranwachsen- 
de Jugend tut als das deutsche? Daß sie gerade in den Entwick- 
lungsjahren in frischer Luft und Gottes freier Natur leben und sich 
entwickeln müssen, ist geeignet, ihnen einen starken und gesunden 
Körper zu schenken. Auch die Seele eines besonders hochbegabten 
Jünglings wird nicht schlecht dabei fahren, wenn sie in einem gesun- 
den Körper wohnt. Dort hat er es in jedem Fall besser als in einer 
Großstadt, vielleicht in einer dunklen, auf einen Hinterhof gehen- 
den Kammer. Eher ist es so, daß das Leben in Wäldern und Bergen, 
an Seen und Flüssen, bei Wanderungen und Abenteuern Antriebe 
gibt, Anlagen und Ideen entwickelt, die bei eingeengten Verhältnis- 
sen dahinwelken und verkümmern. 

Und im übrigen, was ist die Sozialdemokratie, der Kommu- 
nismus, das Soldatenleben anderes als Nivellierung! Die wirklichen 
Begabungen ringen sich immer durch, in welchem Lager sie auch 
landen. Schon Tegner Klagte über die Gleichmacherei in seiner Zeit, 
und doch war er selbst das leuchtendste Beispiel, daß diese Regel 
Ausnahmen zuläßt: 


Ein Geist der Gleichmacherei geht durch die Welt, 
der die Höhen abschneidet und Tiefen füllt 

und nicht duldet, daß irgendein Menschenkind 
sich über andre erhebt, 
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dem Totengräber gleich, der alles eben macht 

und alles zu versöhnen weiß. 

Er freut sich, wenn eines Königs Haupt mit seiner Krone 
und eines Denkers, Dichters Stirn mit seinem Lorbeerkranz 
zuletzt vermodert zum gleichen Staub wie seiner. 
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XVII 
Bayreuth und Vogelsang 


Ein ehrliches, klares und bestimmtes Programm wird sich immer 
als das siegreichste Banner erweisen. Hier, wie überall, wird das Klare 
und Faßliche das Verworrene und Dunkle verdrängen, und zwar ganz 
einfach deswegen, weil alles Klare einem redlichen Wesen entspricht. 

S. AdolfHedin’” 


ei einer Blitzfahrt durch Deutschland saust man immerfort an 

erinnerungsreichen und in der Geschichte berühmten Städten 

und Orten vorüber. Ständig hat man das Gefühl, etwas Bedeutungs- 
volles und Lehrreiches zu versäumen. Wenn man jedoch bei allen 
solchen Gelegenheiten der Versuchung nachgeben und haltmachen 
wollte, so würde die Reise niemals ein Ende nehmen. 

Diesmal, am 4. November, geht unsere Fahrt von Berlin nach 
Wittenberg, der wichtigsten Gedenkstätte der Reformation, wo Lu- 
ther am letzten Tag des Oktobers 1417 seine Thesen an das Tor der 
Schloßkirche anschlug, in deren Innerem nun auch sein Grab liegt. 

Es geht über die Elbe nach Leipzig, wo wir auf der Durchfahrt 
meinen alten Freund und Verleger F. A. Brockhaus begrüßen. Dann 
durcheilen wir eine an Schlachtfeldern reiche Gegend. 

Es ist bereits dunkel, als wir in Bayreuth ankommen. Unser Ziel 
ist das „Haus der Erziehung“, aber es hilft nichts, das Haus Richard 
Wagners übt zunächst eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf 


37 Sven Adolf Hedin (* 23. April 1834; f 20. September 1905) war ein 
schwedischer Publizist und liberal-demokratischer Politiker. 
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mich aus. Dorthin begeben wir uns am späten Abend, trotzdem es 
von unserm eigentlichen Vorhaben abweicht. Frau Winifred Wag- 
ner, Siegfried Wagners Witwe, ist verreist, trotzdem werden uns die 
Gemächer des großen Meisters geöffnet. 

Man tritt mit einem Gefühl heiliger Scheu ein und befindet 
sich in der Bibliothek, die auch als Arbeitszimmer diente; man ist 
von dem Geschmack und der gepflegten Eleganz der siebziger und 
achtziger Jahre umgeben. An allen Wänden stehen kunstvoll ge- 
schnitzte Bücherregale, die mit Prachtbänden überfüllt sind. Man 
steht lange vor Lenbachs berühmten Bildnissen Richard Wagners, 
Frau Cosimas und Schopenhauers, von denen das letztere unmittel- 
bar hinter dem Stuhl am Schreibtisch hängt. Auf dem Schreibtisch 
selbst ist alles unberührt, Tintenfaß und Feder, Lineal, Schere und 
Falzbein, Lack und Siegel - alles liegt auf seinem Platz, wie an dem 
Tag im Jahre 1883, als der gealterte Meister sich zum letztenmal von 
seinem Stuhl erhob. Pietätvoll ist der ganz Tisch jedoch auch mit ei- 
ner Glasverkleidung zum Schutz gegen rücksichtslose Andenkenjä- 
ger bedeckt worden. Ein Glasschrank enthält die Totenmasken von 
Goethe und Beethoven. In dem schönen hellen Speisezimmer zeigt 
man uns Wagners täglichen Platz am Eßtisch. Sowohl im Salon als 
auch in der Bibliothek stehen Flügel, aus denen mächtige Tonwellen 
und für ewig weltbeherrschende Schöpfüngen emporgerauscht sind. 
Man sagt uns jedoch, daß die großen Werke in einem kleinen Zim- 
mer im oberen Stockwerk komponiert worden seien. 

An der Vorderfront der Villa stehen die Worte: „Hier, wo mein 
Wähnen Frieden fand - Wahnfried - sei dieses Haus von mir be- 
nannt.“ Im Park hinter der Villa liegt Wagners Grab. Dort hat er 
Frieden gefunden, dort herrscht Schweigen. Um uns hören wir je- 
doch im Geist das Echo großer, mächtiger, unsterblicher Musik- 
schöpfungen. 

Im Park erhebt sich das Haus, wo Housten Stewart Chamberlain 
wohnte, dessen Witwe, geborene Eva Wagner, wir am folgenden Mor- 
gen unsere Aufwartung machten. Sie ist eine entzückende, edle und 
liebenswürdige alte Dame, deren vornehmes Profil lebhaft an den gro- 
ßen Vater erinnert. Ich hatte die Ehre und Freude, als Erinnerungsga- 
be „Mensch und Gott“ zu erhalten mit folgender Widmung: ‚.... dem 
Freunde H. S. Chamberlain sei dessen letztes Bekenntnis - gewidmet 
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von Eva Chamberlain-Wagner.‘“ Flüchtig besichtigten wir auch Richard 
Wagners Festspielhaus, eines der ehrwürdigsten und berühmtesten 
Theater der Welt mit der besten Akustik, die es überhaupt in einem 
Bühnenhaus gibt. Das markgräfliche Opernhaus ist ein ausgesuchtes 
Kleinod, das uns an das Theater von Drottningholm denken läßt. Ein 
Rundgang auf dem Friedhof von Bayreuth führte uns schließlich zu 
den Gräbern von Liszt, Chamberlain und Siegfried Wagner. 

Erfüllt von unvergeßlichen Eindrücken und Erinnerungen an 
eine klassische und uns doch so nahe liegende Zeit der Größe, wan- 
derten wir darauf zu einer der von brausendem Leben und Tätigkeit, 
Entschlossenheit und Arbeitslust beseelten Hochburgen des neuen 
Deutschlands, die uns durch Jahrhunderte von der soeben verlasse- 
nen Stimmung getrennt zu sein schien. 

Ihr Name ist „Haus der Erziehung“. Diese Stiftung wurde im 
Jahre 1934 von Hans Schemm gegründet, einem der Bahnbrecher 
des Nationalsozialismus, der schon ein Jahr darauf bei einem Flug- 
zeugunglück den Tod fand. Das Haus der Erziehung ist ein würdi- 
ges Erinnerungsmai seines Einsatzes für das Dritte Reich. 

Gauleiter Wächtler, der uns mit brennendem Interesse für seine 
Aufgabe in seinem Arbeitszimmer empfing, ist gleichzeitig oberster 
Führer des „Nationalsozialistischen Lehrerbunds“. 

Der Bund, der 300.000 Mitglieder hat, umfaßt alles, was deutscher 
Lehrer und Erzieher heißt, vom Hochschulprofessor bis zur Leiterin 
eines Kindergartens. Es ist wohl keine Übertreibung zu sagen, daß die- 
ser Zusammenschluß der größte seiner Art auf der Welt ist. 

Von früheren deutschen Lehrerbünden und von den Verbänden 
von Lehrern und Lehrerinnen in andern Ländern unterscheidet sich 
Bayreuth dadurch, daß hier weder sozialpolitische Interessen noch 
Gehaltsfragen behandelt werden, sondern nur die Ausbildung und 
Vervollkommnung der Mitglieder in den verschiedenen Berufen 
und Fächern Aufgabe ist. 

Das Streben nach diesem Ziel hat im Haus der Erziehung sein 
Heim und seinen Mittelpunkt gefunden. Zur Zeit unseres Besuchs 
waren nur einige Monate verflossen, seit das große Bauwerk vollen- 
det war, das auch in seiner Einrichtung und in seinen eindrucksvol- 
len Ausmaßen Zeugnis von den praktischen Bestrebungen und dem 
Willen des Bunds ablegt. 
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Dieser Palast der Arbeit und des Unterrichts liegt im Herzen 
von Bayreuth. Sein Stil ist einfach, rein und geschmackvoll. In sei- 
nem Hauptmassiv und den Flügeln sind der Verwaltungsapparat, 
Geschäftsräume, Unterrichtszimmer und Säle, Ausstellungen, La- 
boratorien, Bibliothek, Lesesäle, Wohnräume, Speisesäle und viele 
verschiedene Organisationen untergebracht. Das Haus der Erzie- 
hung gründlich zu beschreiben, hieße ein Buch über den geistigen 
materiellen Aufbau und die Arbeitsweise einer Art von Universität 
zu verfassen. Jetzt können wir nur die weiten Räume durcheilen und 
einige flüchtige Bemerkungen im Tagebuch aufzeichnen. 

Wir werden durch die physikalischen und chemischen Labora- 
torien und Instrumentensäle der Anstalt geführt und erhalten durch 
sachkundige Lehrer einen Einblick in die Grundsätze und Metho- 
den, die beim Unterricht befolgt werden. Ferner zeigt man uns die 
biologischen, geologischen und geographischen Unterrichtsräume 
mit ihrer modernen und sehr reichhaltigen Ausstattung. 

Ich verweilte am liebsten in den Sälen, in denen ich mich am 
meisten zu Hause fühlte, in den geographischen. Nicht viele Uni- 
versitäten werden so wohl ausgestattet sein wie dieses Institut. Hier 
standen Erdgloben von Durchmessern bis zu einem Meter, hier gab 
es eine Menge prächtiger Wandkarten - politische, physikalische, 
geologische, landwirtschaftsgeographische usw. - nebst ganz vor- 
trefflichen Reliefkarten auf großen Tischen. Auch fehlte es nicht an 
modernen astronomischen Instrumenten. Aus Farbenbildern und 
photographischen Vergrößerungen konnte man eine Vorstellung 
von verschiedenen Ländern und Völkern gewinnen. 

Lehrer aus allen Ecken des Reichs, aus allen Orten Deutsch- 
lands treffen hier zusammen und werden in dem Wissen unterwie- 
sen, das sie brauchen, um ihrerseits die Jugend in Schulen und An- 
stalten unterrichten zu können. 

Ist diese große Zentralstelle ein Konkurrent der Universität? 
Hat man vielleicht hier einen Grund für die verminderte Hörerzahl 
der Hochschulen zu suchen? Kaum! Auf der Universität stehen die 
Studien auf weit größerer wissenschaftlicher Höhe als im Haus der 
Erziehung. In der Hochschule werden Wissenschaftler ausgebildet, 
im Haus der Erziehung Lehrer. Hier zeigt sich ein Grundsatz der 
Auffassung des Nationalsozialismus von der Wissenschaft, auf den 
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wir später zurückkommen werden. Gemäß der Weltanschauung der 
neuen Lehre wird die Wissenschaft nur dort ermuntert, wo sie dem 
ganzen Volke dient und die Ausnutzung der werteschaffenden Kräf- 
te des Landes fördert. 

Die Studierenden wohnen in der Anstalt. Wir besichtigten eini- 
ge ihrer einfachen, aber praktischen und hygienischen Schlafräume. Sie 
hatten 72 in zwei Reihen übereinander angeordnete Betten. Nur berufs- 
mäßige Lehrer haben Zutritt. Mehrere solcher Institute sind geplant. 

Die Bibliothek ist vor allen Dingen auf Pädagogik und den Un- 
terricht der Jugend im Dritten Reich abgestellt. In einem Raum sind 
etwa 80 Fachzeitschriften übersichtlich ausgelegt. Es gab Unter- 
richtswerke für alle Arten von Lehrern und auch mehrere illustrierte 
Zeitschriften. 

Alle Kosten für dieses prachtvolle Haus für Aufbau, Einrich- 
tung und Unterhalt sind von den Lehrern selbst bestritten worden, 
bisher ein Betrag von 2,5 Millionen Mark, ein Beweis für die Liebe 
und das Interesse, das sie für ihre eigene Universität hegen. 

Architekten, Bildhauer und Maler haben bei der Fertigstellung 
dieses gewaltigen Baues Arbeitsgelegenheiten und Aufträge gefun- 
den. Hiervon erhält man einen Begriff, wenn man den großen Saal 
durchwandert mit seinen Bildern von führenden Männern der Be- 
wegung, das große Treppenhaus, dessen Wände mit allegorischen 
Fresken geschmückt sind, die mit Radierungen und künstlerischen 
Photographien versehenen Gänge und Galerien und den Wei- 
heraum, der einem Kircheninneren gleicht und an dessen äußerer 
Schmalseite sich eine monumentale Skulptur „Mutter und Kind“, 
eine Mutter mit drei kleinen Kindern, erhebt. 

Überall sind verschiedene technische Methoden angewandt 
worden: Holzschnitzerei, Mosaik, Malerei, Plastik und Skulptur. 
Die Nationalsozialisten selbst, zumindest die führenden Männer, 
sind der Meinung, in einer Renaissance der Kunst zu leben, in einem 
Zeitabschnitt voll eines Überflusses an Aufgaben. 


Kronenburg 


Einen Beitrag zu dem, was wir später über die Stellung der Kunst 
in dem neuen Deutschland hörten, erhielten wir am Abend des 13. 
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Oktober, als wir Gäste des bekannten Professors an der Kunstakade- 
mie in Düsseldorf, Werner Peiner, und seiner Gemahlin waren. Sie 
wohnen auf der mittelalterlichen Kronenburg in der Eifel 600 Me- 
ter über dem Meeresspiegel und mit 800 Meter hohen Bergrücken 
als Nachbarn. In diese naturschöne und malerische Landschaft mit 
Tälern zwischen bewaldeten Bergen und Dörfern und Bauernhöfen 
hat Peiner seine aus einer Anzahl ausgewählter Zöglinge bestehende 
Schule von dem sausenden Leben der Großstadt an das Herz der 
Natur verlegt. 

Sein Grundsatz, daß der Künstler in dem Leben, das sich in 
Wäldern und Tälern, auf Bergen und am Ufer schäumender Bäche 
rührt, mit jedem Schritt dankbarere Motive für seinen Pinsel findet 
als zwischen den grauen Steinhäusern der Großstadt und im Dunst 
des Asphalts der Straßen, hat die Unterstützung der Regierung ge- 
funden und vier oder fünf andere Schulen zur Nachahmung veran- 
laßt. 

Die Wände seiner Zimmer hatte Peiner mit seinen eigenen 
Meisterwerken geschmückt, die afrikanische Landschaften und 
Großwild der afrikanischen Savannen und Wälder darstellen. In ei- 
nigen Räumen hatten Schüler Beispiele ihrer Kunst ausgestellt; die- 
se zeigen eine Auffassung, die sich völlig unterscheidet von der alten 
berühmten Düsseldorfer Schule. 

Die Holzklötze in dem Kamin waren zu einem glutenden 
Aschenhaufen zusammengesunken, ehe wir in dem Schlafzimmer 
der alten Burg unsere müden Glieder zur ersehnten Ruhe ausstrek- 
ken konnten. 


Vogelsang 


In der Ordensburg Vogelsang, die wir am 13. Oktober besuch- 
ten, erhält man wieder einen mächtigen Eindruck von der Energie 
und der Zielbewußtheit, womit die Männer des neuen Deutschlands 
ihren Zukunftsstaat aufbauen und befestigen. 

Es gibt drei Ordensburgen dieser Art: Vogelsang, eine in Krös- 
sinsee in Pommern und eine in Sonthofen im Allgäu in den Bay- 
rischen Alpen. In diesen drei Burgen werden die nationalsoziali- 
stischen Führer ausgebildet, die in der Zukunft die frei werdenden 
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Stellen als Gau-, Kreis- und Ortsgruppenleiter einnehmen sollen. 
Man kann also diese Ordensburgen als eine Art von Akademie für 
das politische Führerkorps des neuen Deutschlands ansprechen. 

Auf einer beherrschenden Höhe in der Eifel, weithin sicht- 
bar, mit prachtvoller Aussicht über Berg und Tal, erhebt sich Vo- 
gelsang wie eine alte Ritterburg, die von einem Städtchen von 
langen, niedrigen Steinhäusern umgeben ist. Wir fahren hinauf. 
Im äußeren Burghof empfängt uns der Leiter, Herr Manderbach, 
mit zwei Mitgliedern des Lehrerstabs. Sie führen uns durch das 
gewaltige Hauptgebäude, das in einem hohen Turm gipfelt. Wir 
wandern durch größere und kleinere Hörsäle, durch Bibliothek 
und Lehrerzimmer, durch Speisesaal und Küchenabteilung und 
schauen in eins der vielen Wohnhäuser hinein, die für die Schü- 
ler erstellt sind. Diese zeichnen sich durch ihre große Einfach- 
heit aus: Holzpritschen mit Betten, kleine an der Wand befestigte 
Schränke für Kleider und andere Sachen, ein jeder mit dem Na- 
mensschild des Inhabers, Waschräume, die ebenfalls mit kleinen 
Schränken für Toilettenartikel ausgestattet sind, Duschraum und 
Schwimmbad. 

Dicht bei der Burg finden wir ein kleines Dorf, das aus Häu- 
sern und Einrichtungen für die Familien der Lehrer und der übrigen 
Angestellten besteht. Die Familien der Schüler - soweit sie Familie 
haben - müssen in ihren Heimatorten Zurückbleiben, die über ganz 
Deutschland verstreut sind. Sie haben aber das Recht, zu Besuch zu 
kommen und wohnen dann in einem Hotel in der Nähe. 

Auf Sport und erstarkendes Freiluftleben wird besonderer Wert 
gelegt. Es gibt mehrere Plätze für verschiedene Spiele, und man 
verfugt über 200 Reitpferde. Man hat mehrere Flugzeuge zur Aus- 
bildung in der Kunst des Fliegens. Unterricht und Ausbildung in 
Schilauf, Wintersport, Bergsteigen, Rudern und anderm mehr wird 
gleichfalls erteilt. Man lernt Schwimmen in einem nahen See, und 
die Höhen und Täler der Eifel bieten unendliche Möglichkeiten für 
lange Streifzüge zu Pferd. 

In Vogelsang sind fünf Hauptlehrer und eine große Anzahl an- 
derer Lehrer für verschiedene Sonderfächer angestellt. Unterricht 
wird erteilt in nationalsozialistischer Weltanschauung, Geschichte, 
Erdkunde, Rassenkunde, Kunst, Musik, Landwirtschaft, Technik. 
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Hierzu kommt, daß von Zeit zu Zeit Fachleute und Universitätsleh- 
rer gastweise Vorträge über verschiedene Gegenstände halten. 

Die „Studentenschaft“ von Vogelsang besteht aus 500 jungen 
Leuten. Ein vollständiger Ausbildungskurs nimmt drei Jahre in An- 
spruch, je ein Jahr auf jeder der drei Ordensburgen. In Zukunft soll 
jede Burg 1000 Führeranwärter aufnehmen, die nach abgeschlosse- 
ner Ausbildung der Partei überlassen werden. 

Das Eintrittsalter liegt zwischen 20 und 25 Jahren. Zutritt zu 
dieser Akademie zu haben und Aufnahme in sie zu finden, ist das 
erstrebenswerteste Ziel für alle politisch interessierten jungen Deut- 
schen. Jeder Schüler wird von dem Reichsorganisationsleiter Dr. 
Ley geprüft und auf Grund seiner Geistesgaben und seiner Anlagen 
hinsichtlich Rasse und Charakter ausgesucht. Harmonie zwischen 
Körper und Geist ist die Grundlage für die Auswahl und bleibt auch 
das höchste Gesetz in der Ordensburg selbst. 

Die Adepten in dieser Brüderschaft werden mit beinahe spar- 
tanischer Strenge erzogen und leben gesund und einfach. Alkohol 
ist innerhalb der Burg völlig verboten. Die Schüler haben das Recht, 
vier oder fünf Wochen im Jahre nach Hause zu fahren, ihre Familien 
zu besuchen und ihre Privatsachen zu ordnen. Wer sich als ungeeig- 
net oder untauglich erweist, wird ohne weiteres ausgestoßen. Die 
übrigen sind nach ihren drei Jahren fertig, die verschiedenen Posten 
in der politischen Verwaltung, die inzwischen frei geworden sind, zu 
besetzen. 

Das Hauptgebäude der Burg schließt auch eine Gedächtnishal- 
le ein, die in vornehmer, ernster und einfacher Architektur gehal- 
ten und mit den roten Hakenkreuzfahnen des Nationalsozialismus 
geschmückt ist. An der einen inneren Schmalseite gegenüber dem 
Eingang erhebt sich auf einem Sockel das riesige Standbild eines 
nackten Mannes. Von einem starken Scheinwerfer in der Decke 
strömt eine Lichtflut auf die Statue herab, die gespensterhaft ihre 
rabenschwarzen Schatten auf die hinter ihr liegende Wand wirft. 
In der schönen Gedächtnishalle sucht man vergebens nach einer 
Mahnung an ein ewiges Leben und eine Auferstehung oder an die 
mächtige Hand, die die Weltordnung führt. In der Burg Vogelsang, 
die stolz und trotzig wie ein Adlerhorst auf der Krone der Eifel ih- 
ren Turm der Sonne und den Sternen der Nacht entgegenstreckt, 
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fehlt jede Beziehung zu den Worten des großen deutschen Mannes 
Luther: „Ein feste Burg ist unser Gott“ und „Mit unserer Macht ist 
nichts getan.“ 

Wo der Hochaltar an der äußeren Wand, im Chor, im Mit- 
telschiff der Halle seinen Platz gehabt haben könnte, und wo eine 
Skulptur des Schöpfers oder seines Sohnes sühnend und tröstend 
die Hände über die Wanderer auf dieser Erde hätte breiten können, 
da finden wir nur die Statue eines armen, nackten Menschen, eben- 
so hilflos und gebrechlich wie alle die andern, deren Abbild er ist. 
Nichts deutet auf eine Welt, deren Tore sich auf der andern Seite der 
stillen Gräber öffnen. 

Der Nationalsozialismus hegt ein lebendiges Interesse für die 
Zukunft des eigenen Völks und sucht das Schicksal der germani- 
schen Rasse durch die Zeiten hindurch bis zu ihren Wurzeln im 
Sagendunkel und in der Heidenwelt zurückzuverfolgen. Was die 
Ewigkeit anlangt, so läßt er jedem die Freiheit, nach eigenem Gut- 
dünken zu glauben und anzubeten. Die Nationalsozialisten selbst 
erweisen ihrem Führer nahezu göttliche Ehren, was erklärlich ist, da 
er es tatsächlich gewesen ist, der im letzten Augenblick das deutsche 
Volk vor dem vollständigen Untergang gerettet hat. 
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Adolf Hitler spricht vor deutschen Kriegsversehrten. 
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Reichsehrenmal Unter den Linden. Internationale Tagung der Frontkämpfer. Im Vor- 
dergrund die deutsche Abordnung. 





Der Kreuzer .AdmiralHipper“ läuft in Ham- 
burg vom Stapel. 
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Junge Frau aus dem Spreewald in Tracht. 
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Neu errichtete Bauernhöfe in Mecklenburg. 








Generaloberst v. Seeckt. 
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Die Ordensburg Vogelsang. 
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Ein Bauer aus der Pfalz. 








Hitler im Gespräch mit bayerischen Bauarbeitern. 
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Bund Deutscher Mädel - Gymnastische Übungen am Strand. 


Ein BdM-Trupp auf einer Wanderung. 
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Ein RAD-Mann. 


RAD-Männer heben einen Kanal 
im Emsland aus. 
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Landgewinnung an der Nordseeküste. - Der RAD arbeitet am Adolf-Hitler-Koog. 





Landgewinnung an der Nordseeküste. 
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Bohrtürme bei Nienhagen nahe Hannover. 
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Fürstin Elisabeth Fugger-Babenhausen. 
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Gummiherstellung. 
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Luftschiffhafen in Frankfurt am Main. 
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Göring und das Reichsluftfahrtministerium. 
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Reichsautobahn in Oberbayern. 
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Ehrentempel auf dem Königsplatz in München. 
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Der letzte Staffelläufer entzündet die olympische Flamme im Berliner Stadion. 
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Das Reichsehrenmal in Tannenberg. 
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Reichswehrsoldaten im Manöver. 
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Hitler trifft zur 1. Mai-Feier im Berliner Lustgarten ein. 
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Ein Elbfischer. 
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Ein deutsches Mädchen. 








Hitler im Gespräch mit einem Kind. 
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Hitler auf dem Balkon der Reichskanzlei. Er wird vom Volk bejubelı. 
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EEE Beige BEE Ensiond. engeiska dominon. MiOemert MEER Tree niet IF 4. tvika hotonser ME FrenArike. Iranska holanier 
kelanier och protekiormt under mandst och protaktaret 
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och proteklorst Förenta sister 





Die Kolonialgebiete der Großmächte. 


203 


Sven Hedin: Deutschland und der Weltfriede 


Meine Vortrags- und Studienreisen durch Deutschland 1935 und 1936. 
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4 ASOO 000 % 


xVImM 
Arbeitsdienst und Landgewinnung 


Oh, lieben wir unser Land, wohl haben wir Land zu schützen. 
Laß, Svea, die Schätze deiner Berge verdoppeln. 
Laß die Saat in der Nacht deiner Walder aufgehen; 
Laß dir die Wogen der Flüsse untertan werden 
Und innerhalb der Grenzen Schwedens Finnland zurückerobern! 


Tegner 


m Aufbau des deutschen Erziehungswesens ist der Reichsarbeits- 

dienst das Glied, das zunächst auf Schule und Hitler-Jugend folgt. 

Der Führer hat folgenden Grundsatz aufgestellt: „Eine Erziehung 
soll dem deutschen Volk gegeben werden, die schon in jungen Jah- 
ren beginnt und nie aufhört.“ 

Nach Vollendung des 18. Lebensjahres muß jeder Deutsche 
sechs Monate lang dem Arbeitsdienst angehören. Im Spätherbst 
1936 standen 220.000 junge Männer im Arbeitsdienst. In den bei- 
den folgenden Jahren soll die Zahl auf 300.000 steigen, im Lauf 
eines ganzen Jahres sollen also 600.000 durch den Arbeitsdienst ge- 
hen. 

In den Reihen des Arbeitsdienstes herrscht dieselbe strenge 
Manneszucht wie im Heer. Aber die „Waffe“, die seine Legionen 
tragen, ist nur ein Spaten, ein Werkzeug, das jeden Tag zehn Stun- 
den in Bewegung ist. Wir haben im Herbst 1936 viele Arbeitsla- 
ger besucht und überall den Spaten in verschiedenen Gestalten als 
Wahrzeichen angetroffen, bald als Verzierung auf dem Ärmel der 
Uniform oder auf der Mütze, bald als Plakat an einer Wand oder 
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als Zeichen auf der Lagerfahne. Als Symbol des Arbeitsdienstes ist 
der Spaten mit zwei reifen Ähren geschmückt, die aus seinem Stiel 
herauswachsen. Schon hierin finden wir einen Hinweis auf das Ziel 
des Arbeitsdienstes: Man gräbt in der Erde, um Brot zu erhalten. 
Man bearbeitet und verbessert den Boden und verwandelt Moore 
in Ackerland. Jemand hat den Spaten mit dem Stab Mose vergli- 
chen, dessen Schlag gegen den Berg Sinai Wasser hervorzauberte. 
Seine Aufgabe ist, mitten im Frieden Eroberungen zu machen und 
innerhalb von Deutschlands Grenzen neues Land zu gewinnen zum 
Ersatz dessen, was in Versailles verlorenging. 

Die Arbeiter halten ihren Spaten in Ehren, wie der Ritter sein 
Schwert, der Jäger seine Büchse und der Kavallerist seinen Kara- 
biner. Im Zeltlager werden die Spaten wie die Gewehre in Pyra- 
miden zusammengesetzt, in den Baracken stehen sie reihenweise in 
zwei waagrechten Brettern. Auf dem Marsch ruht der Spaten auf 
der Schulter des Arbeitsmannes, wie das Gewehr beim Infanteristen. 
Als Verbrechen gegen die Arbeit und ihr hohes Ziel, die Eroberung 
neuen Landes für Gegenwart und Nachwelt, würde es betrachtet 
werden, wenn man nach getaner Arbeit die Spaten durcheinander 
auf einen Haufen werfen wollte. 

Ödland und Moore gibt es noch genug in Deutschland, nicht 
weniger als 18.000 Quadratkilometer oder ein Gebiet so groß wie 
die Provinz Schleswig-Holstein. Im „Amt für Arbeitsplanung“ in 
der Reichsleitung des Arbeitsdienstes hat man große Kartenblät- 
ter über jeden Gau, auf denen die verschiedenen Bodenarten ein- 
getragen sind. Das ganze Deutsche Reich ist somit auf die Kolo- 
nisierungsaufgaben des Arbeitsdienstes hin systematisch eingeteilt. 
Schon jetzt rechnet man, daß die Landfläche, die bisher durch seine 
Tätigkeit trockengelegt, von Steinen und Blöcken befreit und mit 
Wald bepflanzt worden ist, der Größe des Saarlands entspricht. 

Der Arbeitsdienst bringt also sehr wesentliche wirtschaftliche 
Vorteile; aber noch höher wird von der Führung wie vom Volk seine 
moralische und erzieherische Bedeutung eingeschätzt. Hier lernt je- 
der Deutsche die Arbeit selbst kennen, ihre Mühe und ihren Wert. 
Standes- und Klassenunterschiede werden im Arbeitsdienst aus- 
gerottet. Jede Form von Arbeit, körperliche oder geistige, die neue 
Werte schafft, adelt ihren Mann. Das Leben in der freien Natur ist 
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belebend und gesund. Wie in der Hitler-Jugend wird auch hier der 
Gedanke der Volksgemeinschaft in die Tat umgesetzt. Man denkt 
überhaupt nicht an Herkunft und Vermögen. Alle dienen in gleicher 
Weise dem ganzen Volk. Darum heißt es Arbeitsdienst. Man spricht 
nicht von Arbeitsverdienst oder Dienstleistung um der Bezahlung 
willen. Man betrachtet diese Arbeit als Ehrendienst am deutschen 
Volk. 

Dazu kommt eine Kulturaufgabe, denn der Arbeitsdienst hat 
sich als eine Fundgrube sonst verborgener Begabung erwiesen. Viele 
seiner einfachen Lagerstuben sind mit Geschmack und künstleri- 
scher Begabung geschmückt. Tische, Bänke und Hausgeräte sind oft 
mit Geschick hergestellt, und an den Wänden hängen Skizzen und 
Malereien von begabten jungen Leuten, die vorher keine Ahnung 
von ihren Fähigkeiten hatten. Gerade in diesen Lagern kommen sie 
zum Vorschein und stiften Nutzen. Daher kann man von einer Kul- 
turmission des Arbeitsdienstes sprechen. 

Man braucht auf dem Land oder in den Städten nicht weit zu 
fahren, um die grauen Kolonnen des Arbeitsdienstes oder kleine 
marschierende Abteilungen mit geschultertem Spaten zu Gesicht zu 
bekommen. „Soldaten des Friedens“ hat Dr. Goebbels sie genannt. 
Es sind Männer, die friedlich ihre Schwerter zu Spaten und Pflug- 
scharen umgeschmiedet haben. 

Mit der Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht 
schließt sich der zweijährige Militärdienst unmittelbar an den Ar- 
beitsdienst an. Der deutsche Waffendienst, auf den wir hier nicht 
einzugehen brauchen, unterscheidet sich kaum von den Verhältnis- 
sen in den Armeen anderer europäischer Länder, wie zum Beispiel 
Schweden, Frankreich, Polen. 

Vor dem Eintritt in den Arbeitsdienst und nach Beendigung der 
Wehrpflicht gehören Zehntausende junger Männer zu den Sturm- 
abteilungen (SA) und Schutzstaffeln (SS). Im Ausland werden sie 
oft als halbmilitärische Tarnungen neben der wirklichen Armee be- 
zeichnet, und man hat über ihre Bedeutung hin und her phantasiert. 

Tatsächlich sind SA und SS innerpolitische Verbände, de- 
ren Entstehung einen geschichtlichen Hintergrund hat. Sie waren 
die Angriffstruppen, mit deren Hilfe Adolf Hitler in der Zeit der 
Weimarer Republik gegen die bewaffneten Kommunisten und das 
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Reichsbanner „Schwarz-Rot-Gold“ um die Macht kämpfte. Denn 
mit den Waffen des Geistes allein wäre dieser Kampf nie gewonnen 
worden. Nach dem Sieg, den er mit ihrer Hilfe errang, die treuen 
Kampfgenossen ganz einfach zu verabschieden, wäre undankbar ge- 
wesen. 

SA und SS bestehen also weiter. Sie haben ihre eigenen Uni- 
formen zu ihrer eigenen und zur Freude des ganzen übrigen Volkes 
- die Deutschen haben von alters her eine Schwäche für Uniformen. 
Die beiden Organisationen können auch als Träger des politischen 
Willens der Nation betrachtet werden, Waffenträger der Nation 
sind aber allein Heer, Flotte und Luftwaffe. SA und SS sind die ak- 
tive politische Vorhut der nationalsozialistischen Weltanschauung, 
erzogen und entschlossen, dem innerpolitischen Gegner den Gna- 
denstoß zu geben, wenn er noch einmal sein Haupt erheben sollte. 


Die „Meliorationen“ in Ostpreußen 


Am 29. Oktober um 10 Uhr vormittags verließen wir im Auto 
die Stadt Elbing in Ostpreußen, wo der Reise-Bengt’® 1626/27 
Gouverneur gewesen war. Die Fahrt ging durch das fruchtbare Allu- 
vialland des Weichseldeltas, wo im 13. und 14. Jahrhundert die Rit- 
ter des Deutschen Ordens Niedersachsen und Holländer angesiedelt 
haben, die sich auf Ackerbau verstanden. 

Wir fahren durch Ermland, eine katholische Enklave in dem 
protestantischen Ostpreußen. Neben der Straße mit ihren stattli- 
chen Ahornbäumen Hegen oft kleine Siedlungen neuerbauter Ar- 
beiterhäuser. Wir besichtigen einige davon. Sie bestehen aus vier 
kleinen Zimmern und Küche, sind freundlich und einfach möbliert, 
reinlich und sauber und werden von frohen und freundlichen Men- 
schen bewohnt. 

Die Rinder auf den Wiesen sind immer schwarz und weiß ge- 
fleckt wie im ganzen Norddeutschen Tiefland bis zur holländischen 
Grenze. An einigen Stellen weiden Schafherden, an andern wird 
Flachs angebaut. 


38 Vgl. Sven Hedin, Verwehte Spuren. Orientfahrten des Reise-Bengt und 
anderer Reisenden im 17. Jahrhundert. F. A. Brockhaus, Leipzig 1923. 
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Nach einer Weile sind wir in Allenstein, der größten Stadt im 
südlichen Teil der Provinz, Sitz eines Regierungspräsidenten und 
ehemals kürzere Zeit von dem großen Kopernikus bewohnt. 

Nachdem wir die neuen Siedlungen auch dieser Stadt hinter 
uns gelassen haben, halten wir unsern Einzug in Masuren und sehen 
links von der Straße den ersten See der „Masurischen Seenkette“. 
Hier konnten wir uns, wenn wir es nicht von vornherein gewußt 
hätten, davon überzeugen, daß die Sümpfe, in denen nach phanta- 
sievollen Schriftstellern die Russen im August 1914 steckenblieben 
oder wie die Katzen ertränkt wurden, nicht vorhanden sind. Wir 
fahren durch ein Gebiet, das der Schauplatz einer der berühmtesten 
und größten Schlachten der Weltgeschichte war - Tannenberg. 

Hier retteten Hindernburg und Ludendorff Deutschland vor 
der Überschwemmung durch die russischen Legionen. Bei Passen- 
heim, an dem wir vorbeifahren, stand Mackensen mit seinem Heer 
während der Schlacht. 

Ortelsburg, eine Stadt, die von den Russen vollkommen zer- 
stört worden war, ist aus den Ruinen wiedererstanden, in neuem, 
farbenprächtigen Gewand. Landrat von Poser steigt zu uns ins Auto 
und wird unser Führer. Eine Schule an der Straße ist offenbar von 
unserm Kommen benachrichtigt worden, denn die Kinder eilen her- 
aus und stellen sich in Reih und Glied auf, während wir anhalten. 
Sie singen ein paar Lieder, und der Lehrer begrüßt uns mit einer 
Ansprache. Dann geht es weiter durch das Dorf Willenbers, in des- 
sen Nähe wir uns ein kleines Haus ansehen, in dem Napoleon im 
Jahre 1812 wohnte. Darauf folgen wir derselben Landstraße, die der 
Korse auf seinem Marsch von Königsberg nach Warschau benutzte. 
Es ist schon dunkel, als wir durch Lötzen fahren, das Hauptquartier 
Hindenburgs, als er Oberbefehlshaber Ost war. Hier hatte ich als 
sein Gast im März 1915 gewohnt, wie ich in meinem Buch „Nach 
Osten“ berichtet habe. Die Nacht verbrachten wir im Gasthof Jäger- 
höhe am Schwenzait-See. Ein Heldenfriedhof der Krieger, die bei 
Tannenberg gefallen sind, befindet sich hier. 

Dies war unser Weg am 29. Oktober, als uns Landrat von Poser 
die umfassenden Verbesserungsarbeiten im südlichen Teil des Krei- 
ses Ortelsburg nahe an der polnischen Grenze zeigte. Die beiden 
Flüsse, die das Land durchströmen, Wladpusch und Omulef, werden 


209 


Sven Hedin: Deutschland und der Weltfriede 


reguliert und eingedämmt, weil sie die ganze Gegend versumpfen 
und überschwemmen. Auf acht verschiedenen Arbeitsplätzen ist in 
dem Kreis eine Mannschaft von 350 Köpfen eingesetzt, die nicht aus 
dem Arbeitsdienst, sondern aus der Ortsbevölkerung genommen ist. 

Zuerst fahren wir nach dem Arbeitsplatz Worfengrund, wo 45 
Mann mit ihrem Spaten tätig sind. Herr Schnetka, der den verzwick- 
ten Titel „Kreiswiesenbaumeister“ fuhrt, erklärt uns die Arbeitsweise 
und ihren Zweck. Indem man die Flußbetten erweitert und vertieft, 
gibt man dem stehenden Wasser eine Ablaufmöglichkeit und senkt 
damit den Grundwasserspiegel. Auf diese Weise hat man schon eine 
beträchtliche Strecke des Flußlaufs behandelt. Dazu kommen noch 
120 Kilometer Entwässerungsgräben, die sich von einem Hauptarm 
aus in immer feinere Kanäle und Rinnen verzweigen. Die Arbeit 
wird im Winter 1936/37 vollendet. Beträchtliche Gebiete früher 
nutzlosen Sumpfbodens werden in Äcker und Wiesen verwandelt. 
Ehe man dieses Unternehmen begann, erlagen jeden Winter 58 % 
des Rinderbestands der Leberegelseuche. 

Darauf wurden wir zum Arbeitsplatz bei Maldanietz geführt, 
wo der Waldpusch schon reguliert ist. Einige wettergebräunte Bau- 
ern, mit denen wir uns unterhielten, versicherten, daß sie bereits 
jetzt dank der „Meliorationen“ eine entschiedene Verbesserung ihrer 
Wirtschaft und ihrer Lebenshaltung spürten. 

Weiter ging es über Neuenwalde durch das schon 1933 Kanali- 
sierte Gebiet um den Waldpusch, das eine Fläche von tausend Hekt- 
ar umfaßt, und dann nach dem Meliorationsgebiet bei Röblauer mit 
fünfhundert Hektar Bodenfläche. Hinter Sendrowen gelangten wir 
in das Entwässerungsgebiet des Omulef, eines Nebenflusses des Na- 
rew. Hier ist der Flußlauf im letzten Jahr auf einer Strecke von 20 
Kilometern geradegerichtet worden, gemäß dem Gesetz des Euklid, 
daß die gerade Linie die kürzeste Entfernung zwischen zwei Punk- 
ten ist; der Flußlauf ist jetzt nur 12 Kilometer lang. Von einer Brük- 
ke aus sehen wir deutlich, daß sein Wasserspiegel ganz beträchtlich 
gesunken ist. Wo früher das flache Land das ganze Jahr unterWasser 
stand, breiten sich grüne Wiesen im Ausmaß von 400 Hektar aus. 
Jetzt hat das Vieh seine fette Weide, und trotzdem kann der Bauer 
zwei reichliche Heuernten im Jahr einbringen. An einigen Stellen 
hat man auch Korn gesät. 
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Wir treten einen Augenblick beim Bauern Wysk ein und lau- 
schen mit Vergnügen seinem Vortrag, als er uns in derben Wendun- 
gen in seiner ostpreußischen Mundart den Unterschied zwischen 
einst und jetzt beschreibt. Er schildert, wie er früher mit gewaltigen 
Haken oder Dreggen, die von Pferden, die auf dem Trocknen gin- 
gen, an hundert Meter langen Ketten gezogen wurden, das gemähte 
Gras aus dem Sumpf „fischen“ mußte. Diese mit großer Mühe ge- 
borgene Ernte bestand nur aus Sumpfgras, das zum größten Teil 
nur als Streu verwendet werden konnte. Jetzt erntet der Bauer Wysk 
nach eigner Aussage zweimal im Jahr 45 Zentner Heu je Morgen 
(ein Morgen = 1/4 Hektar”). Und jetzt kann er sein Vieh frisch und 
gesund erhalten und hat nichts von den Krankheiten zu furchten, die 
früher unter seinen Tieren aufräumten. 

Man versteht, daß dieser harte Kampf in keine besseren Hände 
als die des Landrats von Poser gelegt werden konnte. Es war eine 
Freude zu sehen, wie er sich zwischen Arbeitern und Bauern tum- 
melte, Anleitungen und Befehle gab, Fragen stellte. Freundlich ge- 
gen alle, aber auch fest und bestimmt, in einer Sprache und einem 
Ton, der von diesen harten Leuten geschätzt wurde, deren Land 
vor nur zwanzig Jahren von Hunnen und Mongolen verheert und 
zerstört worden war, bis Hindenburg und Ludendorff andere Däm- 
me bauten und andere Gräben gruben als heute, nämlich gegen die 
Überschwemmung der russischen Horden. 

Seit August 1933 sind für dieses Meliorationswerk drei Millio- 
nen Mark geopfert worden, davon 2,5 Millionen aus der Staatskasse. 
Bei unserm Besuch waren 300.000 Tagewerke* ausgeführt. In der 
Nähe der Grenze erfolgen die Meliorationen zum Teil in Zusam- 
menarbeit mit Polen. 

Es macht Freude, diese harten und handfesten Bauern und ihre 
selbstsicheren Arbeitsleiter zu betrachten, die in Wasserstiefeln zwi- 


39 2500 qm 

40 Ursprünglich stammt der Begriff aus der Landwirtschaft und bezeichnet 
jene Landfläche, die an einem Tag bestellt werden konnte, also von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Die so verstandene Arbeitsleistung 
bedeutet bei gleichmäßigem Boden und flachem Gelände ein genähertes 
Flächenmaß; ca. 2500 bis 3600 qm. 
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schen Sumpf und Moor herumlaufen und ganz unbekümmert die 
Natur verbessern. Stolz und selbstbewußt scheinen sie zu denken: ja, 
der Alte da oben hat seine Sache wohl so gut gemacht, wie er konnte, 
als er Ostpreußen schuf, aber Donnerwetter, jetzt soll er mal sehen, 
was ein anständiges Stück Land ist! Damit setzen sie ihre Spaten in 
die Erde, legen Sümpfe trocken, zwingen den Grundwasserspiegel, 
sich in gehöriger Entfernung von der Erdoberfläche zu halten, und 
begnügen sich nicht damit, die Flußbetten zu verbreiten und zu ver- 
tiefen, sondern ändern und verlegen auch ihren Lauf - „etwas, was 
die Geographen nicht billigen“, wie Karl XII. nach Gyllenkrock*! zu 
Mazeppa*” gesagt hat. 

Ehre einem Volk, das versteht, die Erde zu bezwingen und zu 
unterjochen und ihre Oberfläche besser zu machen, als sie war! Sein 
Kampf ist kaum weniger hart als der der tibetischen Nomaden in 
5.000 Meter Höhe unter heulenden Schneestürmen und Wölfen. 

Am 30. Oktober fahren wir über den Fluß Goldap und durch 
die Stadt gleichen Namens, die im August 1914 von den Russen 
dem Erdboden gleichgemacht und seit 1918 von Grund aus neu 
aufgebaut worden ist. Unsere Richtung war östlich gewesen, aber 
als wir 20 Kilometer von der Grenze entfernt sind, schwenken wir 
nach Norden ab, fahren durch die Rominter Heide, wo der Kaiser 
sein Jagdgebiet hatte, und durch Tollmingkehmen, wo Friedrich 
Wilhelm I. neue Bewohner aus Salzburg ansiedelte, nachdem die 
Bevölkerung durch die Pest dezimiert worden war. 

In Trakehnen empfängt uns der Landesstallmeister Ehlers und 
zeigt uns das berühmte Gestüt, wo prächtige Hengste und Fohlen 
im Stall gehalten werden, während die rotbraunen Stuten in Herden 
auf den grünen Wiesen weiden: ein schöner Anblick! Ein englischer 
Vollbluthengst, der in seinem Heimatland Vater mehrerer siegrei- 
cher Rennpferde gewesen war und für 600.000 Mark für Trakehnen 


41 Axel Gyllenkrok (* 16. August 1665 in Abo; t 17. September 1730) war 
ein Baron und schwedischer General zur Zeit des Großen Nordischen 
Krieges. 

42 Iwan Stepanowitsch Mazzepa (* 20. März 1639 in Masepinzi, Oblast 
Kiew; f 22. September 1709 in Bender, Moldawien) war Ataman der 
ukrainischen Kosaken. Er focht auf schwedischer Seite gegen Zar Peter I. 
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angekauft wurde, hatte auf deutschem Boden nur zwei Nachkom- 
men. Die Sache hatte Anlaß zu einem Prozeß gegeben. Einen be- 
zaubernden weißen arabischen Hengst im Wert von 40.000 Mark 
hatte man eben von Polen eingetauscht. Wie die andern wurde er 
von einem Stallknecht an uns vorbeigeführt, federnd in jeder Mus- 
kel, tänzelnd und trippelnd mit eleganten, elastischen Schritten, 
anmutig den Nacken beugend, schnaubend und uns mit feurigen 
Blicken musternd. 

Unsere Fahrt geht weiter durch Gumbinnen und Insterburg, wo 
Rennenkampff*? während des russischen Einfalls wohnte. Alle diese 
Städte hatte ich während des Kriegs besucht. Damals waren die mei- 
sten von ihnen Ruinenhaufen, zerschossene nackte Brandmauern, 
Schutthaufen und Schornsteine. Jetzt waren sie wieder zu neuem 
Leben emporgeblüht. 

In Popelken nimmt Landrat Penner aus Labiau uns in seine 
Obhut. Er berichtet, daß es sich in seinem Kreis darum handelt, 
15.000 Hektar Bruchland, Sümpfe und Torfmoore der Siedlung 
zu erschließen. Die Umwandlung, die erforderlich ist, ist nicht so 
einfach, wie man vielleicht glaubt. Von der Landstraße ausgehend, 
macht man eine Anzahl Gräben oder Kanäle, 2 Meter tief, 3,5 Meter 
breit, die das ganze Moorgelände durchschneiden. Dann muß man 
sich drei Jahre gedulden, bis der Boden genügend ausgetrocknet ist. 
Erst wenn das geschehen ist, kann er rigolt** oder tief gepflügt wer- 
den. Darauf folgen noch vier Jahre Lüftung und Verwitterung, ehe 
man mit dem Säen beginnen kann. Hier geht es also um eine Erobe- 
rung auf lange Sicht. 

Nur eine kraftvolle Regierung kann solche Vorhaben durch- 
führen. Aber es lohnt sich. Hier wird neues Land für ein paar tau- 
send Bauern gewonnen. Früher war das Gebiet nur von einigen 


43 Paul Georg Edler von Rennenkampff (* 17. April jul/ 29. April 1854 
greg. auf Konofer, Estland; f 1. April 1918 in Taganrog) war General 
der Kavallerie der russischen Armee, sowie Generaladjutant von Zar 
Nikolaus IH. 1914 führte er als Oberbefehlshaber der 1. (Njemen-) Armee 
die russische Offensive gegen Ostpreußen durch. 

44 rigolieren = den Boden bis in eine Tiefe von ungefähr 60 cm pflügen 
oder umgraben; dabei Austausch der Bodenschichten. Herkunft: von 
französisch rigoler (dt., tief pflügen oder umgraben) 
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hundert armen Kleinbauern bewohnt, die Zwiebeln bauten und 
nach der Ernte zur nächsten Stadt fuhren, um ihre Ware zu ver- 
kaufen. 

Wenn nach heftigen Stürmen das Wasser des Kurischen Haffs 
in den Fluß aufsteigt, so tritt er über seine Ufer, und Unheil droht 
den wenigen Dörfern, die an ihm liegen. 

In den abgelegenen Gebieten ist der Arbeitsdienst in Tätigkeit. 
Auf beiden Seiten der Straße sehen wir seine Lager und besichti- 
gen einige Stuben mit Schlafpritschen in zwei Reihen übereinander 
und einfachen gediegenen Einrichtungen im übrigen. Von den Ar- 
beitsmännern selber sahen wir nicht viel, die meisten sind mit ihren 
Spaten draußen in den Mooren. Überall beobachtet man die gleiche 
Planmäßigkeit, und alles läuft wie ein Uhrwerk. 

Ein Morgen, das ist 1/4 Hektar Land, der urbar gemacht wor- 
den ist, kostet 1250 Mark, während anderer Ackerboden 500 Mark 
wert ist. Der Staat opfert also 2,5 mal soviel für den neueroberten 
Boden, als der schon bebaute wert ist. Als Geldanlage betrachtet, ist 
es also ein sehr schlechtes Geschäft.*> 

Wenn man mit eigenen Augen gesehen hat, wie die Arbeit 
betrieben wird, versteht man so recht die Raumnot des deutschen 
Volks und seinen Hunger nach Land. Denn nur der Landmangel 
kann solche wirtschaftlich unhaltbaren Ausgaben erklären. Man 
begreift auch, daß ein Land wie Deutschland, das vor dem Welt- 
krieg ein Kolonialland von der fünffachen Größe ganz Deutschlands 
besaß, die Verstümmelung durch Versailles als eine wirtschaftliche 
Vergewaltigung empfinden muß. 

Deutschland fehlt es so sehr an Raum, daß es seine ganze Kraft 
aufbietet, um die elendsten Sümpfe, Moore und Moraste in ertrag- 
fähiges Land umzuwandeln - auch unter wirtschaftlich äußerst un- 
vorteilhaften Bedingungen. 


45 In GeographicalJournal, Februar 1937, findet sich ein lehrreicher Aufsatz: 
„Land utilization in England at the end of the eighteenth Century.“ Der 
Verfasser, Gordon Est, empfiehlt denjenigen unter seinen Landsleuten, 
die eine Verbesserung des englischen Ackerbaus erstreben, das Studium 
früherer Verhältnisse. Schon 1593 schrieb John Norden in seinem 
„Speculum Britanniae“: „The deep and dirtie loathsome soyle yields 
golden gaine to paneful toyle.“ 
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Das war die Lage im Spätherbst 1936. Wie lange soll sie dau- 
ern? Eines Tages wird die Kraft eines großen Volks gleich einem 
Vulkan alle Dämme durchbrechen, um das Gleichgewicht wieder- 
herzustellen und eine gerechtere Verteilung der festen Erdoberfläche 
zu erzwingen. 


Der Kampf gegen das Meer (Schleswig-Holstein) 


Richten wir unsere Blicke auf einen andern Teil des Deutschen 
Reichs, nach der Westküste von Schleswig-Holstein, wo eine ande- 
re Art Landgewinnung als in Ostpreußen in vollem Gang ist. Seit 
einem halben Jahrtausend ist diese Küste vom Meer überschwemmt 
und zerrissen worden, niemals jedoch vernichtender als durch die 
beiden Sturmfluten vom 16. Januar 1362 und 11. Oktober 1634. 

Schon kurz nach 1900 wurde der ungleiche Kampf begonnen, 
der sich zum Ziel setzte, das Meer zurückzudrängen. Aber erst nach 
1933 wird nach großem einheitlichen Plan vorgegangen. Man rech- 
net damit, daß diese Arbeit in zehn Jahren oder im Spätherbst 1942 
vollendet sein wird. 

Zuerst werden sieben Dämme zu den Inseln hinübergefuhrt, die 
vor dem Festland liegen, der feste Damm nach der Insel Nordostrand 
ist bereits fertig. Von Husum begaben wir uns auf diesen gediege- 
nen Damm mit seiner neuangelegten Straße. Durch Bedeichung 
und langsames Abzapfen des Wassers und durch Anpflanzungen im 
Randgebiet wird gleichzeitig neues Land gewonnen. Schon jetzt hat 
man auf diese Weise 10.000 Hektar fruchtbar gemacht und mit 855 
Siedlern bevölkert. Durch Abdämmung des Gebiets an der Eider- 
mündung werden 35.000 Hektar dem Meer entrissen. Die Gesamt- 
kosten betragen 150 Millionen Mark. In den Jahren 1933 bis 1935 
sind schon 13 Kilometer Dammbauten und 25 Kilometer Deiche 
fertiggestellt und 2.500 Hektar fruchtbares Marschland gewonnen 
worden. In erster Linie galt die Arbeit dem Adolf-Hitler- und dem 
Hermann-Göring-Koog.* 

Der Adolf-Hitler-Koog umfaßt 1330 Hektar. Hier wurden 54 
neue Bauernhöfe, 10 Kleinbauernhöfe, 21 Arbeiterwohnstätten und 


46 Koog oder Kog bedeutet entwässertes Land. 
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vier Handwerksstätten eingerichtet. Der Ertrag ist überraschend. 
Die Haferernte ist doppelt oder dreimal so groß als der Durch- 
schnitt. Die Weizenernte ist dieselbe wie anderswo. 1935 wurden 
70.000 Zentner Hafer geerntet und 1936 80.000 Zentner Weizen, 
also so viel wie der jährliche Brotbedarf einer Stadt von 20.000 Ein- 
wohnern. Das Entsprechende gilt vom Hermann-Göring-Koog, der 
550 Hektar groß ist. 

Die Landgewinnung ist verwickelt und mühsam. Sie gründet 
sich darauf, daß das Wasser wichtige feste Bestandteile mit sich fuhrt, 
die sich in stehendem Wasser als Schlamm und Schlick absetzen 
und eine neue, besonders fruchtbare Humusschicht auf der Sand- 
unterlage des Watts bilden, des Gebiets, das bei Flut überschwemmt 
wird. Durch ein klug erdachtes und der Natur selbst abgelauschtes 
Verfahren wird durch ein Netz von sogenannten Buhnen (Molen, 
Wellenbrecher) erst ein System abgeschlossener Becken erzeugt. 
Aus diesen Becken wird das Wasser durch Ablaufkanäle allmählich 
abgeleitet. Dann bringt neu zulaufendes Wasser allmählich neue La- 
gen von Schlamm. Schließlich wird eine Pflanze, die das Salzwasser 
verträgt, „Queller‘“ (Salicornia Herbacea) genannt, in den Becken 
angebaut. Diese Pflanze gedeiht im salzigen Schlick und fördert die 
Landbildung. Im allgemeinen erfordert die Verwandlung von Meer 
in Ackerland zwei bis drei Jahre. 

Nebenher läuft der planmäßige Schutz des neu geschaffenen 
Ackerlands gegen die verheerenden Stürme der Nordsee. Die Pro- 
file der Deiche werden verändert und erhöht. Uber diesen ganzen 
Landgewinnungskampf bei Husum könnte ein Sachkundiger mit 
Leichtigkeit ein sehr spannendes Buch schreiben. Mir fehlt Zeit, 
Fähigkeit und Raum dazu. 

Voller Bewunderung über den Kampf des Arbeitsdienstes und 
der Berufsarbeiter gegen die heranstürmenden schaumgekrönten 
Wogen des Meeres begaben wir uns nach Husum, um im Geschäfts- 
zimmer der Arbeitsleitung vor gewaltigen Karten und Tabellen ei- 
nigen inhaltsreichen Vorträgen sachkundiger Männer zu lauschen. 
Auf den Karten sah man gut die Lage der sieben Dämme und er- 
kannte, wie sie senkrecht zur Küste wie Molen und Wellenbrecher 
nach den flachen Inseln südlich von Sylt hinauswiesen als Stützen 
des Neulandes. 
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Aber noch mächtiger und tiefer in seiner lebendigen Wirklich- 
keit war der Eindruck, den wir auf dem Damm nach Nordstrand 
selbst erhalten hatten, wo Scharen von Arbeitern mit ihren Spaten 
gruben, wo Langfuhren, von kräftigen holsteinischen Pferden gezo- 
gen, ganze Baumstämme, Pfähle und Faschinen heranführten, die 
zum Dammschutz Verwendung finden sollten. 

Unwillkürlich denkt man beim Verlassen der Walstatt an das 
gewaltige Schauspiel, das sich abspielen wird, wenn der Feind, das 
Meer, mit seinem mächtigen Bundesgenossen, dem Sturm, seine 
blaugrünen, salzigen Legionen zu einem Sturmlauf gegen die von 
Menschenhand errichteten Strandbefestigungen gesammelt hat. 

Kurz vor unserm Besuch an der holsteinischen Küste hatte ein 
gewaltiger Weststurm über der Nordsee einen Teil der Deiche und 
des aufgefüllten Strandes zerbrochen und fortgespült. Kaum hat sich 
der Sturm gelegt, da beginnt man mit zusammengebissenen Zähnen 
den Kampf aufs neue. Man arbeitet nicht wie Ägyptens Sklaven, als 
sie die Pyramiden auffiihrten, nicht wie die Millionen chinesischer 
Kulis und Kriegsgefangener, die die Große Mauer bauten. Man ar- 
beitet mit Gesang, solange der Tag währt, mit heller Zukunftshoff- 
nung und eiserner Entschlossenheit für das Wohl des ganzen Volks. 
Man arbeitet, um einen, wenn auch noch so unbedeutenden Ersatz 
für die verlorenen Provinzen und Kolonien zu gewinnen. 


Landgewinnung im Emsland 


Zwischen Oldenburg im Osten und den holländischen Provin- 
zen Groningen und Drente im Westen dehnt sich an der Ems das 
Emsland aus, dem ich - wie gewöhnlich von sachkundigen Führern 
begleitet - am 11. Dezember einen kurzen Besuch abstattete. 

Das Emsland umfaßt die Kreise Aschendorf, Hümmling, Mep- 
pen, Lingen und Bentheim und hat eine Bodenfläche von 400.000 
Hektar. Davon bestehen noch ungefähr 100.000 Hektar aus Ödland, 
größtenteils Hochmooren und sandiger Heide. Wegen der schlech- 
ten Bodenbeschaffenheit ist das Emsland auch eine der am dünn- 
sten bevölkerten Gegenden Deutschlands. So kommen im Kreis 
Hümmling nur 26 Menschen auf den Quadratkilometer gegen 139 
im Durchschnitt für das ganze Reich. 
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Mit Hilfe des Arbeitsdienstes hat der Staat ein großartiges Un- 
ternehmen begonnen in der Absicht, den kargen Boden des Ems- 
landes in fruchtbare Ackererde zu verwandeln. Vierundzwanzig Ab- 
teilungen des Arbeitsdienstes, insgesamt 3.600 Mann, sind seit dem 
Herbst 1935 über die öden Strecken des Emslandes verteilt. 

Nach einem gründlich ausgearbeiteten, umfassenden Plan wer- 
den mächtige Ablaufkanäle und schmale Zuflußgräben gegraben, 
und quer durch Moore und Sümpfe werden breite Landstraßen und 
schmälere Verbindungswege angelegt. Bisher hat man 50 Kilome- 
ter Straßen, 50 Kilometer Kanäle und 70 Kilometer Zuflußgräben 
vollendet. Längs der Straßen und Kanäle sind 60 Kilometer Feld- 
bahnschienen gelegt, auf denen 12 Feldbahnlokomotiven und 450 
Kippwagen verkehren. Sie schaffen Torf und Sand fort. 

Beim Straßenbau hebt man einen Torfstreifen von 3-4 Metern 
Breite aus, bis man auf Sand stößt. Dann füllt man die so entstan- 
denen Gräben mit Sand als Unterlage für die Straßendecke, die so 
breit angelegt wird, daß vier Autos nebeneinander Platz haben. Das 
ganze Ödland zwischen den Straßen wird in fruchtbaren Ackerbo- 
den verwandelt. 

Wenn die Arbeit nach vier oder fünf Jahren abgeschlossen ist, 
sollen sich vierhundert Bauern hier neu niederlassen und ihre Höfe 
bauen und ihr Land bestellen können. Um sie herum werden Hand- 
werker und Kaufleute ihr Brot finden. Auf neuen Äckern soll die 
Saat im Winde wehen und auf grünen Wiesen das Vieh weiden. 

Auf der kleinen Feldbahn machten wir eine kurze, rasselnde 
Fahrt nach einigen Plätzen, wo die jungen starken Männer des Ar- 
beitsdienstes dabei waren, mit ihren Spaten die Ordnung der Natur 
in den quartären Schichtfolgen umzustürzen. 

Unter den jungen Scharen war der Oberstarbeitsführer, Herr 
zur Loye, in seinem Element. Er schwatzte und scherzte mit den 
Jungen, fragte, wie es ihnen ginge, wann sie mit dem Kanal, den sie 
gerade gruben, fertig würden, und ob sie sich auf die Weihnachtsfe- 
rien zu Hause freuten. Da hörte das Graben für eine Minute auf, die 
Jungen nahmen Stellung, und der Vormann antwortete für sich und 
die andern. Alle sahen vergnügt und zufrieden aus. Manche hatten 
bis zu ihrer Ankunft im Emsland nie einen Spaten in der Hand ge- 
habt, aber es dauert nicht lange, bis sie sich eingewöhnt haben. 
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Nach der Besichtigung im Felde warfen wir einen Blick in eine 
der Baracken, die nach dem üblichen Muster eingerichtet war, mit 
Betten in zwei Reihen übereinander. 

In dem schlichten Eßraum kamen wir um 1 Uhr gerade zum 
Mittagessen der Mannschaft zurecht, ließen uns an einem der lan- 
gen Holztische nieder und nahmen an der Mahlzeit teil. Man be- 
kam Brot und mächtige Scheiben von deutschem Schweizerkäse zu 
einer vortrefflichen Erbsensuppe. Ein voller Teller von dieser kräfti- 
gen Suppe, in der weichgekochte Erbsen, Speckstücke, Streifen von 
Hammelfleisch und Kartoffelstückchen schwammen, war jedenfalls 
für mein Nahrungsbedürfnis hinreichend, um das Abendessen auf 9 
Uhr zu verschieben. 

In den Arbeitslagern des Emslandes herrschte trotz der spar- 
tanischen Einfachheit und des düstern, feuchtkalten Nebels eine 
Stimmung, die der kaum etwas nachgab, die mitten unter laubge- 
schmückten Wagen, Ochsen mit vergoldeten Hörnern und bunten 
Blumenkränzen bei einem Erntefest in Oberbayern zu finden ist. 


Der Donaudamm bei Deggendorf 


Eine Autofahrt durch Bayern längs der Donau am Anfang No- 
vember gehört zu unsern schönsten Erinnerungen. Man ist die gan- 
ze Zeit in Spannung und läßt den Blick mit Vergnügen über diese 
wunderbare Landschaft und ihre flachen, anmutigen Geländewellen 
schweifen. Ab und zu macht man an geschichtlich erinnerungsrei- 
chen Stätten halt, wie z. B. im alten Regensburg mit seinen maleri- 
schen Straßenbildern und dem stattlichen Dom. 

Aber dieses Buch ist keine Reisebeschreibung. Wir halten mit- 
ten auf der Brücke zwischen Straubing und Deggendorf, wo uns ein 
paar liebenswürdige Straßen- und Wasserbauingenieure erwarten. 
Hier ist die Kornkammer Bayerns. Die Ingenieure erklären uns die 
Arbeiten, die seit einiger Zeit in Angriff genommen sind, um die je- 
des Jahr nach der Schneeschmelze auftretenden Überschwemmun- 
gen der Donau zu verhindern, die früher bedeutende Strecken des 
Tieflandes an den Ufern verheert haben. 

Noch gefährlicher und verheerender sind jedoch die Sommer- 
überschwemmungen, die ungefähr alle fünf Jahre auftreten. Da brei- 
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tet sich, wie im Juni 1936, ein wirklicher See über die weite, frucht- 
bare Ebene, ihre Getreide- und Rübenfelder aus, und man kann in 
Booten über die vielversprechende Saat rudern, die der Ernte ent- 
gegenreifte. 

Der Arbeitsdienst hat hier eine große Aufgabe erhalten. Kilome- 
terlange, drei Meter hohe Dämme oder Mauern sind zum Schutz des 
Ackerlandes und zur Regulierung des Flusses aufgebaut. Das Dritte 
Reich kann nicht auf die Ehre Anspruch machen, dieses Werk begon- 
nen zu haben, denn man hat schon 1926 damit angefangen und bis- 
her 4.000 Hektar gegen Überschwemmung geschützt; jetzt will man 
5.000 Hektar auf dieselbe Weise retten. Im Lauf von insgesamt neun 
Jahren entzieht man also 9.000 Hektar den Launen der Donau. 

Von unserm hohen Aussichtspunkt auf der Deggendorfer Brük- 
ke hatten wir eine wunderbare Aussicht über das ganze Gefahren- 
gebiet, den majestätischen Fluß in der Mitte und an seinen Ufern 
Äcker, Bauernhöfe, Dörfer und Haine. Wir können mit den Augen 
die Dammauern verfolgen, die die Donau zwingen, das Ackerland in 
Ruhe zu lassen. Eine Karte in großem Maßstab, die man uns vorleg- 
te, zeigte den Fluß bei Niedrig- und Hochwasser und ließ das ganze 
Überschwemmungsgebiet in blauen Farbtönen von verschiedener 
Sättigung hervortreten. 

Jetzt ist die Ernte gesichert und liefert Brot für viele. 


Landgewinnung am Rhein 


Auf der badischen Rheinebene ist die sogenannte Pfinz-Saal- 
bach-Regulierung die wichtigste Verbesserung. Die Gefahr liegt 
hier darin, daß zwei vom Schwarzwald kommende Nebenflüsse des 
Rheins, Pfinz und Saalbach, jährlich über ihre Ufer treten, und daß 
ein Teil der Niederung am Rheinufer tiefer liegt als der Hochwas- 
serspiegel des Flusses. Demgemäß hat man als Ziel dieser Regulie- 
rung aufgestellt: erstens die Überschwemmungsgefahr durch Zie- 
hen von Abflußkanälen auszuschalten, und zweitens die natürlichen 
Flußläufe tiefer und gerader zu machen. Im ganzen umfaßt dieser 
Plan ein Dränierungsgebiet von ungefähr 55.000 Hektar. Zu diesem 
Zweck hat man über das ganze Gebiet 16 Abteilungen des Arbeits- 
dienstes mit insgesamt 2.500 Mann verteilt. 
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Schon bei unserer Ankunft an Ort und Stelle (am 11. Novem- 
ber) sahen wir die einige Meter breiten und mehrere Kilometer lan- 
gen Entwässerungskanäle. Der Entwässerungskanal des Pfinzflusses 
hat eine Länge von 18 Kilometern, der Saalbachkanal ist 16 und der 
Rheinniederungskanal 37 Kilometer lang. 

Die geplanten Dämme gegen das Hochwasser des Rheins, de- 
ren Zweck nur ist, einige vorhandene Lücken zu schließen, erhalten 
eine Länge von 5,5 Kilometern, die Seitenkanäle haben im ganzen 
eine Länge von 57 Kilometern. 

Die Kosten für diese Arbeit betragen 15,8 Millionen Mark. Der 
jährliche Gewinn wird auf 3,1 Millionen geschätzt, das heißt eine 
19,7-prozentige Verzinsung des angelegten Betrags. Bis jetzt hat der 
Arbeitsdienst durch Forträumen von 400.000 Kubikmeter Erde 40 
% der ganzen Aufgabe bewältigt. Für den Rest sind noch 50 Monate 
erforderlich. Auf diese Weise wird neues Ackerland für 250 neue 
Erbhöfe geschaffen. 

Leute, die im hessischen Vogelsberg wohnten und dort kein 
Fortkommen mehr fanden, sind auf den neugewonnenen Boden der 
Rheinebene übergesiedelt, wo sie jetzt pflügen und säen. Auch hier 
sehen wir die breiten und tiefen Ablaufkanäle, die den dort noch 
vorhandenen Moorboden, das „Hessische Ries“ genannt, entwäs- 
sern. Riedrode ist der Name eines neugeschaffenen Dorfes, das wir 
besuchten. Um den Marktplatz herum liegen 28 hübsche, wohlge- 
baute Bauernhöfe. Kaum ein Jahr ist verflossen, seit diese „Siedlung“ 
gegründet ist, und in den nächsten Jahren sollen noch vier solche 
Dörfer im Regierungsbezirk Baden entstehen. 


Erdölbohrungen 


Am 11. November machten wir auf einer neuangelegten, pracht- 
vollen Straße eine Autofahrt von Stuttgart nach Baden-Baden durch 
die bezaubernden, waldigen Höhen des Schwarzwalds und über seine 
Kämme, die uns eine ständig wechselnde, immer gleich malerische Aus- 
sicht über die Rheinebene und weit über diese hinweg nach den jetzt auf 
französischem Gebiet - im Elsaß - liegenden Vogesen gewährten. 

Das Dritte Reich kämpft, wie wir gesehen haben, nicht nur für 
die Gewinnung neuen Landes. Es tut auch alles, um der Erde ihre ver- 
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borgenen Schätze zu entlocken. So hat man seit dem Sommer 1935 
an mehreren Stellen in der Oberrheinischen Tiefebene mit planmä- 
Bigen Bohrungen nach Petroleum begonnen. Schon 1920-22 wurden 
solche Versuche gemacht, führten aber zu keinem Ergebnis. Jetzt wird 
man durch den Mangel an Benzin und Devisen gezwungen, im Ernst 
ans Werk zu gehen. Mit einer jährlichen Staatsunterstützung von zwei 
Millionen Mark haben der Wintershall-Konzern für Kali und die I. 
G. Farben eine große Anzahl Bohrtürme in die Erde gesenkt - zum 
Teil mit, zum Teil ohne Erfolg. Noch dürfte es zu früh sein, ein Urteil 
über die Aussichten des Unternehmens zu fällen. 

Bei dem Dorfe Forst hatten wir Gelegenheit, die eisernen Bohr- 
türme zu sehen, wo die Arbeit ununterbrochen im Gang war und 
Rohöl an die Erdoberfläche befördert wurde. 

Ingenieur Rautenkrantz, der die Ölbohrung in Amerika und 
Rumänien studiert hat, führte uns zu einigen Bohrtürmen und er- 
klärte ihre Arbeitsweise. Ein Laie, der über ein halbes Jahr bei den 
Brüdern Nobel in Balakhani am Kaspischen Meer gewohnt und 
die 830 Kilometer lange Rohrleitung vom Kaspischen nach dem 
Schwarzen Meer gesehen hat - die gewaltigen Seen von Rohnaph- 
tha, die braungrün in Form von Riesenfedern spritzenden Fontänen, 
die im Wind wie ein Regen über einem von ölgetränkten Erdwällen 
eingefaßten See lagen, der ganze Naphthaseen und Bohrtürme in 
Winternächten hat brennen sehen -, mit einem Wort, der im Jahre 
1885 mit eigenen Augen eine Naphthagewinnung gesehen hat so 
groß an Umfang und Wert, daß die Steuer auf das raffinierte Öl No- 
bels - Kerosin, Petroleum, Photogen - 3 % der ganzen Einnahmen 
des Zarenreichs betrug -, auf einen solchen Laien machen die weni- 
gen Bohrtürme beim Dorf Forst mit ihrem geringen Ertrag keinen 
tieferen Eindruck. 

Aber, was bei dem Dorfe Forst Eindruck machte, ist die eiserne 
Entschlossenheit, mit der man an ein Werk herangeht, von dessen 
Erfolg man keine Ahnung hat, die unermüdliche Gründlichkeit, mit 
der man in die karge Erde eindringt, wie man die Profile durch die 
Erdschichten des Bohrlochs studiert und ihnen ihre Geheimnisse 
zu entlocken sucht. Man hofft, durch diese Studien die geologischen 
Schichten herauszufinden, die den Weg zu den unterirdischen Ölla- 
gern weisen können. Man läßt nicht locker, man gibt die Hoffnung 
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nicht auf, man klügelt Mittel aus, um in heiße Tiefen zu dringen, 
wohin menschliche Werkzeuge bisher noch nicht gelangt sind. Nur 
die Not kann solche Äußerungen von Willensstärke hervorbringen, 
und nur die Hitze im Erdinnern setzt dem menschlichen Unterneh- 
mungsgeist eine Grenze. 

Auch bei dem Dorfe Forst bekommt man einen beklemmen- 
den Eindruck von dem Mangel an Land und Rohstoffen, unter dem 
Deutschland zu leiden hat. Wir haben im vorhergehenden einige 
Proben der unbeugsamen Tatkraft gesehen, die man entwickelt, um 
diesem Mangel abzuhelfen und den Tag der großen Not hinauszu- 
schieben. Aber es gehört kein prophetischer Geist dazu, um voraus- 
zusehen, daß dieser Tag kommen muß, wenn nicht der noch nicht 
urbar gemachte Boden und die Rohstoffe der Erde auf gerechte 
Weise unter die großen Kulturvölker verteilt werden. Man sollte sich 
besinnen, ehe man sein Herz verhärtet. Man weiß, was geschieht, 
wenn alle Sicherheitsventile an einem überheizten Dampfkessel zu- 
geschraubt sind! 


Ein Tag in Doorn 


Auf dem Weg zwischen der Nordseeküste und dem Gebiet 
der Landgewinnung im Emsland machte ich eine Autofahrt nach 
Doorn, wohin Kaiser Wilhelm mich freundlicherweise eingeladen 
hatte. 

Der Adjutant begrüßt mich mit kräftigem Händedruck; es ist 
mein alter Freund und Landsmann Oberst Graf Gilbert Hamilton, 
den ich seit den Tagen des Krieges in Galizien und der Bukowina 
nicht wieder getroffen habe. 

Kurz vor ein Uhr versammelte man sich in der Halle, die Grafen 
von Schwerin und Hamilton, der Hofmarschall Oberst von Dom- 
mes, Leibarzt Dr. Krüger und Dr. Jagow, ein Archivar, der sich als 
Gast in Doorn befand. Da die Kaiserin nicht zu Hause war, geht 
alles sehr einfach zu, und man merkt nichts von den alten Hofzere- 
monien. Frühstück und Mittag werden im Zimmer des Adjutanten 
aufgetragen. 

Im ersten Stock haben der Kaiser und seine Gemahlin ihre Pri- 
vatzimmer, Hofmeister Turke, der den Tisch gemustert und nach- 


223 


Sven Hedin: Deutschland und der Weltfriede 


gesehen hat, ob er mit frischen Blumen geschmückt ist, stellt sich 
neben der untersten Stufe der Treppe auf, die zum ersten Stock hin- 
auffiihrt. Er steht kerzengrade. So hat er fast vierzig Jahre gestanden 
im Schloß zu Berlin, in Breslau, in Homburg, während des Krieges, 
auf dem Achilleion,*’ an Bord der „Hohenzollern“; und so steht er 
noch heute, das Bild eines Dieners, für den es nichts anderes gibt als 
Treue, derselbe jetzt in der Verbannung in Doorn wie in den Tagen, 
als die Fanfaren der Tafelmusik unter den schwarzen Adlern in dem 
Kaiserpalast Berlins schmetterten. 

Schlag eins steht Hofmeister Turke stramm, der Kaiser Kommt 
die Treppe herab, geht rasch auf mich zu und heißt mich mit ei- 
nem kräftigen Händedruck willkommen. Er ist in den letzten zehn 
Jahren gealtert, jedoch weniger, als man hätte erwarten können. Er 
ist 78 Jahre, sein Haar ist schneeweiß, und er stützt sich auf einen 
Stock. Aber er hatte dieselbe geistige Spannkraft wie früher und 
stürtze sich sofort in ein lebhaftes Gespräch über die Ereignisse in 
Asien und die schwedischen Expeditionen nach Innerasien. Nach 
dem Frühstück begab man sich in einen der kleineren Salons, wo 
Kaffee und Zigaretten gereicht wurden. Um halb drei zieht der Kai- 
ser sich in sein Zimmer zurück. 

Um halb acht trifft man wieder in der Halle zusammen, wo Ha- 
milton dem Kaiser täglich Vortrag über den spanischen Bürgerkrieg 
hält. Auf einer großen Karte zeigt er die Lage. Der Kaiser macht ab 
und zu Einwürfe, die verraten, daß er selber genau so gut unterrich- 
tet ist wie der Vortragende. Eine halbe Stunde später versammeln 


47 Das Achilleion ist ein Palast auf Korfu bei Gastouri, etwa sieben 
Kilometer südlich der Inselhauptstadt Korfu, den die österreichische 
Kaiserin Elisabeth (Sissi) in den Jahren 1890-1892 erbauen ließ. Kaiser 
Wilhelm I., der schon immer Interesse an diesem Objekt bekundet 
hatte und 1905 die griechische Königsfamilie auf Mon Repos, deren 
Sommerresidenz auf Korfu, besuchte, kaufte es schließlich im Jahr 1907 
von den Erben. Der Kaiser ließ 1908 über den deutschen Botschafter 
in Athen den dort ansässigen deutschstämmigen Architekten Ernst 
Ziller beauftragen, Pläne und Kostenaufstellungen zur Reparatur und 
Renovierung des bestehenden Palastes zu erstellen, sowie Pläne für einen 
neuen 40-Zimmer-Palast, das neben dem Schloß in einer Talmulde 
gelegene Kavalierhaus, zu entwerfen. 
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wir uns wieder um den Tisch im Zimmer des Adjutanten. Das Essen 
ist ebenso einfach wie das Frühstück. 

Mitten im Salon steht ein runder Tisch mit einem schrägen 
Lesepult unter einer Schirmlampe. Hier läßt sich der Kaiser nieder, 
um uns, die wir rings um den Tisch Platz genommen haben, vorzu- 
lesen. Aber an diesem Abend wurde es nichts mit dem Lesen, die 
Unterhaltung war zu spannend. Sie bewegte sich zumeist um König 
Eduard VII. und seinen Thron, und ehe man sich’s versah, war es 11 
Uhr, der Kaiser erhob sich. 

Am folgenden Tag, dem 10. Dezember, las der Kaiser nach dem 
Frühstück ein paar Artikel aus englischen Zeitung vor und verweilte 
besonders bei einem Aufsatz der „Saturday Evening Post“ über die 
drohende Abdankung. Darin wurde jeder Gedanke an eine Heirat 
zwischen dem König und Mrs. Simpson scharf verurteilt, und diese 
großenglische Einstellung stimmte mit der eigenen Auffassung des 
Kaisers über den Thron des Imperiums und seine Würde überein. 
Um 3 Uhr sollte ich nach Deutschland zurückkehren. Kurz vorher 
nahm der Kaiser herzlich Abschied, wünschte mir Glück und Erfolg 
bei der Bearbeitung der wissenschaftlichen Ergebnisse aus Asien 
und zog sich dann in seine Privatgemächer, seine Einsamkeit und 
Gedanken zurück. Mein Auto fuhr vor, und ich kehrte nach Lingen 
und dem Gebiet der Landgewinnung im Emsland zurück. 

An der holländischen Grenzsperre in Frensdorf erzählte der 
untersuchende Beamte, daß soeben ein Telegramm über die Abdan- 
kung König Eduards angekommen sei. 

Man kann sich keine größeren Gegensätze vorstellen als die, 
die der Kaiser erlebt hat. Er war der mächtigste von allen lebenden 
Menschen, und vom stärksten Thron der Erde aus bewahrte er den 
Frieden fünfundzwanzig Jahre lang. Dreißig Jahre war er Deutscher 
Kaiser und König von Preußen gewesen, als er nach der Niederlage 
gegen eine ganze Welt, ohne eine Stütze in seiner Umgebung zu 
finden, sich nach Holland begab, um einen Bürgerkrieg zu verhü- 
ten und seinem Volk den Weg frei zu machen zu dem von Wil- 
son verhießenen anständigen Frieden. Wer mit dem Kaiser wegen 
seiner Handlungsweise und seines Entschlusses, den er auf eigene 
Verantwortung am 9. November 1918 faßte, ins Gericht geht, der 
sollte seine in „Ereignisse und Gestalten“ klar und ehrlich dargeleg- 
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ten Gründe lesen. Man vergißt, daß all das Große und Starke, das 
jetzt im Dritten Reiche emporwächst, auf dem festen Grund beruht, 
den Bismarck legte, und auf der unerhörten Entwicklung, die Kaiser 
Wilhelms Regierung bis zum Jahre 1914 auszeichnete. 

Von der denkbar höchsten Erhöhung ist er auf ein sehr an- 
spruchsloses Dasein herabgesunken. Aber er selber ist unverrückbar 
derselbe wie früher, immer ruhig und beherrscht, immer rücksichts- 
voll und wohlwollend gegen andere. Er ist Philosoph geworden und 
steht noch immer aufrecht in den Stürmen, die über sein Leben da- 
hingebraust sind. Seine Seelenstärke ist bewundernswert. 

Aus welcher Quelle hat er die übermenschliche Kraft geschöpft, 
die seine Seele frisch und ungebrochen gehalten hat in den fünf- 
zig Jahren, seit er Deutschlands Kaiserthron bestieg? Sie beruht auf 
seiner tiefen, felsenfesten Frömmigkeit. Sein Glaube an Gott und 
Gottes unergründliche Wege ist unerschütterlich. Wenn er seine 
Kronen verliert, wenn er geschmäht und vergessen wird, so ist alles, 
was ihn trifft, Ausfluß des göttlichen Willens, vor dem er sich beugt 
als Christ. 

Auf diesem Gut Doorn hat Kaiser Wilhelm über achtzehn 
Jahre gewohnt, ohne zu unterliegen. Er, der „Reisekaiser“ genannt 
wurde, hat keine Eisenbahn, er, der die Seereisen nach Norwegen 
liebte, hat kein Schiff gesehen seit mehr als achtzehn Jahren. In jeder 
Hinsicht ist sein Leben vollkommen verändert, nur er selbst ist und 
bleibt derselbe. 

Nichts fesselt ihn in höherem Grade als der Vormarsch und der 
Aufschwung des neuen Deutschlands. Ich hatte erwartet, daß der 
Kaiser mich nach dem Eindruck fragen würde, den ich vom Dritten 
Reich und seinen Männern empfangen hätte. Aber das tat er nicht 
und berührte dieses Thema nicht mit der leisesten Andeutung. Erst 
von seiner nächsten Umgebung erfuhr ich, daß seine Gedanken um 
Deutschland kreisen, daß er mit glühendem Interesse all das Neue 
verfolgt und daß nichts ihm größere Freude bereitet als das Wie- 
dererstarken von Deutschlands Verteidigung, seines Heeres und sei- 
ner Flotte nach der Zeit der Erniedrigung. Er betrachtet alles, was 
geschieht, objektiv und philosophisch. Er klagt nicht und beklagt 
sich nicht über irgend jemand oder irgend etwas. Er äußert nie ein 
haßerfülltes oder unfreundliches Wort über die Großmächte und 
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Staatsmänner, die 1914-18 seine Feinde waren. Er spricht ruhig und 
sachlich über sie, wirft niemandem Fehler vor und entschuldigt sich 
nicht selbst. 

Einst, in späten Zeiten, wenn neue Jahrhunderte mit raschem 
Flügelschlag über die Menschen und ihre Geschicke dahingeflogen 
sind, wird der Name Kaiser Wilhelms, geehrt und geachtet, in der 
Legende weiterleben, und man wird von ihm sagen, daß er im grau- 
samsten Unglück mit unerschütterlicher Seelenstärke das Schicksal 
trug, das ihm auferlegt war. 
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XIX 
Die Frau im Dritten Reich 


Das Weiblichzarte in der Menschenbrust 
Soll die Welt erlösen und einläuten 
Das Zukunftsreich der Verbrüderung. 


Verner von Heidenstam 


n einem großen Haus in der Derfflingerstraße 21 in Berlin sind 

250 Frauen mit allem beschäftigt, was mit Frauen, weiblicher Ar- 

beit, Heim und Kind zu tun hat. Man kann dieses Haus am besten 
mit einem Ministerium vergleichen. Und das ist es auch. Denn dort 
herrscht wie ein Minister Frau Gertrud Scholtz-Klink mit einem 
Stab weiblicher Mitarbeiter. 

Fragt man, wer Frau Scholtz-Klink ist, so erhält man die Ant- 
wort: Sie ist der weibliche Früher Deutschlands, die Reichsfrauen- 
führerin, so wie Hitler der Führer des ganzen Volkes ist. Sie hält mit 
einem Wort in allem, was die Frauen angeht, die Fäden in der Hand. 

Reges Leben herrscht im Haus der Reichsfrauenführung. Von 
und nach den entlegensten Winkeln Deutschlands kommen und ge- 
hen Botschaften, Auskünfte, Mitteilungen, Befehle, Rat und Hilfe. 
Hier wie in den andern Zweigen der Organisation bekommt man 
das Gefühl, daß alle für das große Ganze arbeiten. Wie soll die Frau 
auf die beste Weise dem Reich und dem Volk nützen? Durch Wett- 
bewerb mit dem Mann im Beruf, in dem er bessere Arbeit leisten 
kann? Oder will sie sich dadurch mehr Macht verschaffen? Nein, 
sondern durch die Eigenschaften, in denen der Mann nicht mit ihr 
wetteifern kann. Die Pflege von Heim und Kindern obliegt in erster 
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Linie der Frau. Mutterschaft ist ihre größte Aufgabe. Hierfür wer- 
den im ganzen Reich Kurse von zwölf Doppelstunden eingerichtet, 
in denen in Säuglings-, Gesundheits- und Krankenpflege, in Haus- 
halt, Erziehung, Kochen und Nähen Unterricht erteilt wird. 

Auch Hausfrauen und Hausgehilfinnen werden in Haushalt- 
arbeiten und Kinderpflege geschult. Ein großer Teil der Arbeit, der 
unter dem Namen „Mutter und Kind“ läuft, ist der NS-Frauen- 
schaft anvertraut. Diese Einrichtung setzt sich das Ziel, die Mutter 
so geeignet wie möglich für ihre Aufgabe zu machen. Teils ge- 
währt man ihr Belehrung und Pflege, ehe das Kind geboren ist, 
teils gibt man ihr Gelegenheit auszuruhen, wenn sie müde und 
überanstrengt ist. 

Zu diesem Zweck sind viele Erholungsheime geschaffen wor- 
den. Aber man nimmt eine überanstrengte Mutter nicht in Pflege, 
ehe man dafür gesorgt hat, daß jemand in ihrer Abwesenheit für 
Heim und Kinder sorgt. Sonst würde sie keinen Nutzen von ihren 
Ferien haben. Im Erholungsheim kommt sie mit andern Frauen in 
Berührung und findet dort Kameradschaft, die ihr Lebensfreude, 
Mut und Hoffnung schenkt. So kehrt sie zurück zu Mann und Kin- 
dern, die erfreut und angeregt werden durch die Frische, die ihre 
Gattin und Mutter aus den Ferien mitbringt. 

Zuweilen kann es für Mütter unmöglich sein, ihr Heim mehrere 
Wochen zu verlassen. Für solche Frauen sind in der Nähe der Stadt 
oder in Parks schöne Plätze eingerichtet, wo sie den ganzen Tag 
bleiben können. An diesen Erholungsstätten wird gutes Essen, nette 
Gesellschaft, Ruhe und Pflege geboten; sie werden sehr geschätzt. 

Die Kinder arbeitender Mütter werden in Kindergärten oder 
ähnlichen Einrichtungen in Obhut genommen. 

In Landgemeinden sind besondere „Erntekindergärten“ einge- 
richtet, um den Bauersfrauen die Last zu erleichtern, wenn die Ar- 
beit am meisten drängt. 

Das Hilfswerk „Mutter und Kind“ legt auch großes Gewicht 
darauf, die Wohnungsverhältnisse zu bessern. Arme kinderreiche 
Familien erhalten Beihilfen hierfür oder zum Umzug, wenn die Be- 
hausung zu schlecht ist, zur Mietszahlung, damit sie besser leben 
können, und zur Anschaffüng notwendiger Einrichtungsgegenstän- 
de wie Betten und dergleichen. 


229 


Sven Hedin: Deutschland und der Weltfriede 


Wie alle andern Veranstaltungen, die sich im Dritten Reich mit 
Verbesserungen auf so vielen Gebieten befassen, arbeitet „Mutter 
und Kind“ nicht aufs Geratewohl, sondern mit planmäßiger Ge- 
rechtigkeit, die sich über das ganze Land erstreckt. Dank der großar- 
tigen Gliederung, durch die die Leitung in Berlin mit allen Winkeln 
des Reichs in Verbindung steht, läßt sich dies einfach und wirksam 
durchführen. Auch früher arbeiteten „Hausfrauenvereine“ auf ein 
gleiches Ziel hin, aber der Mangel an Zusammenhalt und Zusam- 
menarbeit mit den übrigen Reichseinrichtungen und Ministerien 
brachte es mit sich, daß die Arbeit weniger wirksam und nicht so 
gleichmäßig verteilt war. Jetzt sind alle diese Wohltätigkeitsvereine 
in dem großen Arbeitsplan aufgegangen und haben die Freude zu 
sehen, daß ihr Bestreben zu helfen reichere Frucht bringt als früher. 

Ein weiblicher Beruf, den es schon früher in verschiedenen 
Teilen der Welt gab, und der vermutlich zuerst in den Vereinigten 
Staaten aufkam, ist jetzt an allen Arbeitsstätten in Deutschland ein- 
geführt. Es ist der Beruf der sozialen Betriebsleiterin. In Amerika 
heißt sie Factory Mother, Welfare Worker, Visiting Nurse, Vorste- 
hering für The Personal division, und wie die Namen sonst lauten. 

Die Trägerin dieses Berufs hat eine vielseitige Aufgabe. Sie muß 
selbst die Arbeit in der betreffenden Fabrik kennen, teils um die 
Güte der Arbeit, teils um die Schwierigkeiten beurteilen zu können, 
die sie für die Ausführenden bietet. Sie kann daher oft Verbesse- 
rungsvorschläge für die Arbeitsweise machen. Es kann eine Kleinig- 
keit sein und doch auf die Dauer viel bedeuten. Durch eine geringe 
Verschiebung des Arbeitsplatzes kann die Beleuchtung besser wer- 
den, ein höherer oder niedrigerer Stuhl macht die Arbeit bequemer. 
Eine andere Kleinigkeit macht, daß sie schneller geht. Eine Arbeite- 
rin eignet sich besser und hat mehr Lust zu einer bestimmten Arbeit 
in der Fabrik als zu der, womit sie beschäftigt ist. Sie wechselt dann 
den Platz. Die Kameradinnen können sich durch Unfreundlichkeit, 
Klatsch oder Böswilligkeit gegenseitig unnötig plagen. Eine kluge, 
freundliche Frau bringt alles ins reine. Eine Arbeiterin hat vielleicht 
häusliche Sorgen, über die sie während der Arbeit nachgrübelt. Auch 
hier kann ein Außenstehender, der bereit ist zu helfen, als rettender 
Engel auftreten. Durch dies alles und in tausend andern Fällen kann 
eine wahrhaft mütterliche Frau Behagen, Arbeitsfreude, Gesundheit 
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und Arbeitsleistung erhöhen zum Vorteil für die Arbeitenden und 
für das große gemeinsame Werk zum Wohl des Reichs. Mit weni- 
gen Mitteln läßt sich ein wenig Schönheit schaffen und dadurch 
die Arbeitsfreudigkeit steigern. Ein paar hübsch geordnete Blumen 
erhellen einen ganzen Fabriksaal. Immer strahlt wie ein Stern das 
große gemeinsame Ziel, dem alle nachstreben. 

Mit großer Sorgfalt werden die Frauen ausgewählt, die sich 
diesem Beruf widmen wollen. Sie müssen eine lange und gründli- 
che Vorbildung durchlaufen, ehe sie für diese Stellung reif befanden 
werden. Sie unterstehen einem Amt, das „Frauenamt der Deutschen 
Arbeitsfront“ heißt. Auch da ist Frau Scholtz-Klink die höchste 
Leiterin. Es ist bezeichnend für den Nationalsozialismus und die 
Deutsche Arbeitsfront, daß sie mit so großer Gründlichkeit und mit 
solchem Ernst darangegangen sind, gerade diesen Beruf einzufüh- 
ren. Sie betrachten nämlich immer den Menschen als den Mittel- 
punkt ihrer Bemühungen. In einer Fabrik sind weder die Maschinen 
noch das Material oder der Gewinn die Hauptsache, sondern die 
arbeitenden Menschen. 

Ferner verstehen sie, alle wertvollen Anlagen zu behüten und für 
das Gemeinwohl nutzbar zu machen. Die Mütterlichkeit, die in je- 
der Frau wohnt, ist vielleicht eine der allerwertvollsten Anlagen. Ihr 
Wert kommt durch die Tätigkeit der Factory mothers oder sozialen 
Betriebsleiterinnen zur vollen Geltung. 

Diese große und kluge Wohlfahrtseinrichtung hat, wie vieles 
andere, was man in den letzten Jahren begonnen hat, noch nicht 
so wirksam werden können, wie man es wünscht und beabsichtigt, 
denn es braucht Zeit, eine so große Schar auszubilden, wie sie hier 
in Betracht kommt. 

Als Hitler am 30. Januar 1933 die Macht übernahm, gab es in 
Deutschland über sechs Millionen Arbeitslose. Seine ersten und 
wichtigsten Bemühungen waren, Arbeit für so viele wie möglich zu 
schaffen. Die Gegner des Nationalsozialismus blieben hartnäckig 
bei der Behauptung, daß die berufstätigen Frauen mit Gewalt von 
ihrem Arbeitsplatz entfernt werden würden, um Männern Platz zu 
machen. 

Wenn es sich darum handelte, einem seit vielen Jahren arbeits- 
losen Familienvater Arbeit zu verschaffen, so mußte das geschehen, 
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auch wenn eine Frau eine Stelle verlor, die sie liebte und in der sie 
sich wohlfühlte. Dieses Opfer wurde nur von Frauen gefordert, die 
dadurch nicht in Not gerieten. Trotzdem war das Opfer oft schwer 
genug für eine an Selbständigkeit und Unabhängigkeit gewöhnte 
Frau, aber es wurde gefordert in einer Notzeit und gebracht, um das 
ganze Volk, um eine notleidende Familie mit einem arbeitslosen Va- 
ter zu retten. 

Viele Ausnahmen wurden gemacht und jeder Fall gerecht be- 
handelt. Drei Gruppen bildeten Ausnahmen: 

1: die, die für ihren eigenen oder den Unterhalt ihrer Angehöri- 
gen Arbeit haben mußten, 

2. die, die rein weibliche Arbeiten ausführten, und 

3. solche, für die der Beruf „eine Berufung“ war. 

Zu denen, die ihren Platz frei machen mußten, gehörte die ver- 
heiratete Frau, denn sie hatte Haus und Kinder zu versorgen und 
verdiente nebenbei. 

Eine Gruppe von Selbstversorgern waren die jungen Mäd- 
chen, die eben die Schule verlassen hatten. Die meisten ziehen 
vor, sich zu verheiraten, wie die große Zahl von Ehestandsdarle- 
hen bewiesen hat. Unter den älteren unverheirateten, sich selbst 
versorgenden Frauen gibt es eine große Zahl, die ein freudloses 
Leben ohne eine wirkliche Aufgabe führen. Diese möchte man 
in arbeitsfrohe Menschen verwandeln, die sich bei einer aufbau- 
enden Arbeit glücklich fühlen. Viele bekamen eine andere Ar- 
beit und wurden in das große gemeinsame Werk übernommen. 
Aber viele hatten doch auch andere zu versorgen, daher mußte 
jede Veränderung mit großer Vorsicht und erst nach eingehenden 
Untersuchungen vorgenommen werden. Für verheiratete Frauen 
im besten Alter ist es ein hartes Schicksal, wenn sie von andern 
versorgt werden müssen. 

Besondere Rücksicht nimmt man auf die weibliche Kriegsgene- 
ration, d. h. die Frauen, die darum unverheiratet geblieben sind, weil 
die Männer, die sonst ihre Gatten und die Väter ihrer Kinder hätten 
werden sollen, auf den Schlachtfeldern begraben liegen. Man meint, 
daß sie dem Vaterland ein so großes Opfer gebracht haben, daß ih- 
nen in allererster Linie die Freude an der Arbeit und das Gefühl 
ihrer Bedeutung für das ganze Volk gegeben werden soll. 
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Diese Gruppe von Frauen wird, wenn die Zahl der Männer wie- 
der normal geworden ist, allmählich verschwinden. Dagegen wird 
es immer Frauen geben, die das Glück der Ehe verschmähen. Es 
sind nicht die schlechtesten Frauen, die vom Heiraten „um jeden 
Preis“ nichts wissen wollen. Diese wollen aber, daß ihre Mütterlich- 
keit vielen zugute kommen soll, und finden oft Berufe, in denen ihre 
wertvolle Tätigkeit einem viel größeren Kreis Segen bringt, als in der 
eigenen Familie möglich gewesen wäre. 

Schließlich gibt es eine Gruppe von Frauen, die ihre Arbeit als 
Berufung empfinden und darum auf die Ehe verzichtet haben. Auf 
diese nimmt man besonders Rücksicht, weil jede erstklassige Arbeit, 
ob von Männern oder Frauen ausgeführt, mehr als je in ihrer Bedeu- 
tung für das ganze Volk geschätzt wird. 

Schon jetzt ist die Arbeitslosigkeit in allen Gruppen zurückge- 
gangen, und die meisten Notstandsmaßnahmen aus dem Jahre 1933 
sind nicht mehr nötig. 

Das Frauenamt hat eine Hilfstätigkeit eingeführt, die sich als 
besonders erfolgreich erwiesen hat. Sie besteht darin, daß Studen- 
tinnen sich anbieten, eine Fabrikarbeiterin für drei Wochen abzulö- 
sen. Diese Zeit benutzt die Arbeiterin entweder zu einer der Reisen, 
wie sie durch „Kraft durch Freude“ geboten werden, oder zu einem 
Aufenthalt in einem Erholungsheim, oder sie widmet sich einmal 
ganz ihrem Heim und ihren Kindern. 

Ich will ein paar Stellen aus Briefen von Arbeiterinnen, Stu- 
dentinnen und Arbeitgebern anführen, die das belegen. Ein Brief, 
der von mehreren Arbeiterinnen unterzeichnet ist, enthält unter 
anderem folgende Stelle: „Wir kommen uns vor wie im Märchen- 
land. Wir danken Euch allen, Euch Studentinnen und Euch in der 
Deutschen Arbeitsfront, die Ihr dazu beigetragen habt, daß wir von 
all dem, was uns körperlich und geistig müde und krank gemacht 
hat, ausruhen konnten. Wir sind prächtig versorgt worden.“ Eine 
Studentin schreibt: „Ich habe die Menschen näher kennengelernt, 
die diese Arbeit immer verrichten, und ich habe die Kraft und Freu- 
de bewundert, mit der sie sie aushalten. Ich werde sicher nie mehr 
Fabrikarbeiter und ihre Arbeit falsch beurteilen. Ich habe sie selber 
erlebt.“ Und eine andere: „Es ist wirklich schade, daß nicht jeder 
Mensch einmal in seinem Leben in einen ihm fremden Teil der 
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Volksgemeinschaft hineingestellt wird.“ Die Arbeitgeber haben nur 
lobende Worte für diese Tätigkeit der Studentinnen. Einer schreibt: 
„Die Studentin E. hat hier bei uns ihre Pflicht voll erfüllt. Sie stand 
mit ihren Arbeitskameradinnen in einem sehr netten Freundschafts- 
verhältnis und erfreute sich ihrer Hochachtung dank ihres Fleißes 
und ihres bescheidenen Wesens.“ 

Auch im Rechtswesen spielt die Frau eine Rolle. In der im Jah- 
re 1933 gebildeten Akademie für deutsches Recht werden alle Ge- 
setzesvorschläge ausgearbeitet. Die Mitglieder bestehen aus Rich- 
tern, Staatsanwälten, Rechtsanwälten, Vertretern der Verwaltung, 
der Hochschulen, der Partei, der Ministerien, der Wehrmacht, der 
Ärzteschaft usw. Frau Scholtz-Klink sowie eine Vertreterin für die 
weiblichen Juristen und eine für die weibliche Polizei sind ebenfalls 
Mitglieder. 

Der Bund Deutscher Mädel arbeitet neben der Schule. Nach 
der Schulzeit haben die Mädchen das Recht, in den Arbeitsdienst 
für Mädchen einzutreten. Dieser ist zur Zeit noch freiwillig, ausge- 
nommen für die, die studieren wollen. Das Alter ist 17-25 Jahre und 
die Arbeitszeit sechs Monate. Mädchen aus allen Klassen und Be- 
rufen kommen dort zusammen, Kontoristinnen, Näherinnen, Leh- 
rerinnen und andere. Sie stehen unter einer ausgebildeten Leiterin. 
Gewöhnlich werden die Arbeitslager in eine Gegend gelegt, wo die 
Bevölkerung es schwer hat, oder zu einer der neuen Siedlungen, die 
überall in der Umgebung der Städte emporwachsen, sowie in Ge- 
genden, die durch Entwässerung oder auf andere Art erschlossen 
sind. Die Hausfrauen in diesen Siedlungen haben nicht die Mittel, 
sich eine Hilfe zu halten, und werden darum leicht überanstrengt. 
Die Mädchen vom Arbeitsdienst helfen ihnen. Sie kochen das Es- 
sen, hüten die Kinder, machen Ordnung, scheuern, besorgen*® die 
Tiere, melken, graben Kartoffeln. 

In einem solchen Gebiet in der Nähe des Kurischen Haffs, wo 
das Erdreich aus Moorboden besteht und beinahe jeder Bestellung 
unzugänglich ist, ist die Bevölkerung sehr arm und daher gleich- 
gültig geworden gegen Ordnung und Sauberkeit. Dorthin kommen 
diese Mädchen, gehen in die Hütten, machen das Haus von oben bis 
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unten rein, bringen alles ins Freie, scheuern und waschen, warten die 
Kinder, flicken ihre Kleider, säubern den Stall und bringen Ordnung 
in die Arbeit und Pflege des Hofes. Das wirkt in hohem Grade auf- 

munternd und anregend auf die Leute; sie fühlen sich in sauberen 
Wohnungen behaglicher als bisher. - Die Mädchen, die gesund sein 
müssen und öfters von Ärzten untersucht werden, fühlen sich an 
Leib und Seele gestärkt. Das Kameradschaftsleben und der Verkehr 
mit Mädchen aus verschiedenen Landesteilen, von verschiedenem 
Bildungsgrad und Beruf hat seine sehr große Bedeutung. Einige 
Mädchen kommen gerade von der Schule, andere haben schon eine 
Stellung, von der sie sich für ein halbes Jahr haben beurlauben lassen. 
Eine geeignete junge Führerin leitet die Arbeit. Die Hilfe der Mäd- 

chen ist bei den Bauernfrauen der Gegend sehr begehrt. 

Überall, wo man die Lagerplätze des Arbeitsdienstes besucht, 
erhält man den gleichen Eindruck von jugendlicher Begeisterung, 
Gesundheit und Arbeitsfreude. Sobald es geht, wird der Arbeits- 
dienst für Mädchen - ebenso wie jetzt für die Jungen - zur Pflicht. 
Dann wird er einen der größten und wichtigsten Zweige in der 
deutschen Frauenbewegung darstellen. 

Das schwedische und deutsche Publikum, das sich am 4. Febru- 
ar 1937 im großen Saal des Grand Hotels in Stockholm versammelt 
hatte, hatte das Glück, einen der vortrefflichsten Vorträge zu hören, 
die je zwischen den goldenen Spiegeln gehalten worden sind. Da 
sprach Frau Scholtz-Klink anspruchslos und bescheiden über das 
gigantische Werk, das sie unter mehr als dreißig Millionen deutscher 
Frauen, Jungfrauen und Mädchen vollbringt. Ihre Wort waren ge- 
tragen von Begeisterung für die Aufgabe, Menschenliebe und einer 
echten und ehrlichen Religiosität. Ein Pfarrer aus der Zuhörerschaft 
äußerte nachher: „Wir Pastoren können aus einer so warmherzigen, 
einer so mächtigen und ergreifenden Predigt viel lernen.“ 
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XxX 
Industriewerke und synthetische Rohstoffe 


Der wahre Reichtum der Staaten besteht in der Zahl der 
Einwohner, ihrer Arbeit und ihrer Betriebsamkeit. 


Napoleon 
Krupp 


m 7. Mai 1925 wurde das Deutsche Museum in München 

eröffnet. Seine Ausstellungsstücke in Naturwissenschaft und 

Technik nehmen eine Bodenfläche von 36.000 Quadratkilometern 
in Anspruch, nebeneinandergestellt würden sie 14 Kilometer benö- 
tigen. Von 1903 an, weder vom Weltkrieg noch von den schweren 
Nachkriegsjahren unterbrochen, wurde dieses großartige Werk mit 
unbeugsamer Energie von einem einzelnen Mann, Oskar von Mil- 
ler” - einem Gegenstück zu Arthur Hazelius°® -, durchgeführt. Wie 
dieser, sammelte Dr. Miller auf privatem Wege die riesigen Beträge, 
die gebraucht wurden. Er wurde der größte Bettler Deutschlands ge- 
nannt, und die Reichen hatten beinahe Angst vor ihm. Keiner, der in 
seine Fänge geriet, kam davon; Miller betrieb seine Brandschatzung 


49 Der Bauingenieur und Wasserkraftpionier Oskar Miller, ab 1875 von 
Miller, (* 7. Mai 1855 in München; t 9. April 1934 ebenda) wurde als 
Begründer des Deutschen Museums in München bekannt. 

50 Artur Immanuel Hazelius (* 30. November 1833 in Stockholm; t 27. Mai 
1901 ebenda) war ein schwedischer Philologe und Ethnograph. Bekannt 
wurde er als Gründer des Nordischen Museums und des Freilichtmuseums 


Skansen in Stockholm. 
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aber in so liebenswürdiger und bezaubernder Form, daß das Opfer 
es schließlich für eine Ehre ansah, Geldgeber für sein Museum zu 
werden. Miller war außerdem ein großer Humorist und pflegte gern 
selber folgende Anekdote zu erzählen. Auf einer Reise in Mexiko 
wurde der Zug, in dem er fuhr, von einer Räuberbande überfallen 
und geplündert. Alle Passagiere wurden herausgejagt und von harten 
Händen ihrer Briefschaften, Barschaft und sonstigen Kostbarkeiten 
beraubt. Als der Räuberhauptmann aus Millers Paß sah, mit wem er 
es zu tun hatte, reichte er ihm die Brieftasche mit einer ritterlichen 
Verbeugung zurück und sagt: „Wir plündern niemals unsere Kolle- 
gen. 

Das Museum wurde am 7. Mai mit einem glänzenden Bankett 
eröffnet, an dem zweitausend Gäste teilnahmen. Ich hatte meinen 
Platz zwischen Kronprinz Ruprecht von Bayern und Herrn Krupp 
von Bohlen, mir gegenüber saß der päpstliche Nunzius Pacelli, des- 
sen Nachbarn Reichskanzler Dr. Luther und Reichsgerichtspräsi- 
dent Dr. Simons waren. 

Dies war das erstemal, daß ich den Chef des mächtigen Krupp- 
Konzerns in Essen traf. Das zweitemal war es am 11. Oktober 1936 
in der Villa Hügel bei Essen. Seine Gemahlin ist eine geborene 
Bertha Krupp. 

Unter Führung von Baron v. Verschuer und einiger Ingenieure 
machte ich am folgenden Morgen eine Rundfahrt durch Teile der 
Kruppschen Fabriken, die in der Stadt Essen eine kleine Stadt für 
sich bilden. Damen haben keinen Zutritt, aber auch für männliche 
Fremdlinge sind natürlich gewaltige Gebiete und Werkstätten ver- 
schlossen, wo Waffen hergestellt werden. Sie werden von Wächtern 
streng bewacht. Zuerst fuhren wir zu dem Hof, in dem sich noch die 
wie ein teueres Kleinod bewahrte, von Friedrich Krupp vor mehr als 
hundert Jahren aufgefuhrte kleine Schmiede befindet und wo auch 
sein Kontor mit Schreibtisch und Rechnungsbüchern zu sehen ist. 
Das Museum zeugt von der Vielseitigkeit, die sich im Lauf der Jahre 
herausgebildet hat. Da sehen wir Lokomotiven aus verschiedenen 
Zeiten, riesige Turbinen, Lastautomobile, Kurbelwellen, landwirt- 
schaftliche Maschinen, chirurgische Instrumente von ausgesuchter 
Feinheit, Brennspiegel, künstliche Gaumen und künstliche Zähne, 
ja, alles, was es zwischen Himmel und Erde gibt. 
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Unser nächstes Ziel ist die Lokomotivenwerktstatt, ein Raum von 
75.000 Quadratmetern Größe. Von einer hochgelegenen Brüstung 
aus hat man einen Überblick über diese riesige Halle. Gerade unter 
uns steht eine für China bestimmte Lokomotive, während ein ganzes 
Heer anderer Dampfrosse auf deutschen Bahnen rollen soll. Hier von 
dieser Stelle aus sprach der Führer Ende März 1936 zu den Arbeitern 
von Krupp. Während des Kriegs betrug ihre Zahl in den gesamten 
Werkstätten Krupps 170.000 Mann; 1933:56.000 und 1936: 100.000. 

Im Walzwerk schieben sich weißglühende Stahlbänder über den 
Boden, zu Eisenbahnschienen und andern Zwecken bestimmt. Kur- 
ze Zeit darauf stehen wir vor einem fast 40 Meter hohen Hochofen. 
Ein Fahrstuhl befördert uns zu einer Plattform hinauf; von hier aus 
sehen wir, wie Erz und Koks zum obern Rand befördert werden, um 
in den donnernden Hexenkessel hinabzustürzen. 

Die hydraulische Schmiedepresse ist die größte ihrer Art in 
Europa. Der Druck entspricht einem Gewicht von 1.500 Tonnen, 
während der Hammer, der 1862 gegen den Amboß schlug, nur ein 
Gewicht von 50 Tonnen besaß. Unter der Schmiedepresse wird ge- 
rade ein weißglühender, mannshoher Stahlwürfel von 40 Tonnen 
geknetet und geformt, wie der Teig unter den Händen des Bäckers. 
Er soll in der Dampfturbine eines Schiffs oder einer Kraftstation 
Verwendung finden. Man bekommt ein Gefühl der Hochachtung 
vor den abgehärteten Arbeitern, die mit ihren beherrschten, abge- 
messenen Bewegungen tiefschwarze Schattenrisse gegen den hellen 
Hintergrund des glühenden Stahls bilden. 

Bei einem Besuch in Krupps Werkstätten blieb König Wilhelm 
I. einmal verwundert und etwas zweifelnd vor dem Riesenhammer 
jener Zeit stehen, als man ihm erzählte, er könnte im Niederfallen 
über dem Amboß genau in der Höhe, die man sich wünschte, zum 
Halten gebracht werden. Alfred Krupp bat den König, seine gol- 
dene Uhr auf den Amboß zu legen. Der schwere Hammer fiel und 
blieb nur den Bruchteil eines Millimeters über dem Uhrglas stehen. 
Krupps Werkmeister erhielt die Uhr als Andenken. 

Doch wollen wir nicht länger in dieser Heimstätte für vulka- 
nische Kraftentfaltung auf Erden verweilen. Wir haben nur einen 
flüchtigen Blick in die wichtigste Kraftquelle für Deutschlands Ver- 
teidigung zu Wasser und zu Lande geworfen. 
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Benzin aus Kohle 


Unser Auto fuhrt uns nach Mülheim an der Ruhr, wo wir am 
Kohlenforschungsinstitut der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft halt- 
machen. Unter Führung seines Vorstands, Professor Franz Fischer, 
machen wir einen Rundgang durch die Laboratorien. Seit einem 
Jahrzehnt arbeitet hier ein ganzer Stab von Chemikern an der Lö- 
sung des Problems, Kohle zu verflüssigen und in Benzin und Öl zu 
verwandeln. Man zeigt und erklärt uns den ganzen Vorgang von den 
ersten einfachen Versuchen bis zu den vollkommenen Apparaten der 
Gegenwart. In einem Ausstellungssaal erhalten wir einen Überblick 
über all die verschiedenen nützlichen Dinge, die in Laboratorien 
und Werkstätten aus der Kohle gewonnen werden: Seifen, Parfum, 
Paraflinkerzen, die mit hell leuchtender Flamme brennen, und vieles 
andere. 

Beim Mittagessen in der Wohnung von Professor Fischer ler- 
nen wir Geheimrat Dr. Emil Kirdorf, den Nestor des deutschen 
Kohlenbergbaus und Gründer des Kohlensyndikats, kennen. Trotz 
seiner neunzig Jahre hat er, wie er uns verrät, die Absicht, innerhalb 
der nächsten zehn Jahre mit dem Luftschiff nach Amerika zu flie- 
gen; er ist seit 1928 überzeugter Anhänger des Nationalsozialismus. 

Eine halbstündige Autofahrt bringt uns nach Holten, wo wir 
die Werktstätten der Ruhrchemie betreten. Holten ist eine der deut- 
schen Fabriken, in denen die Herstellung von Benzin aus Kohle be- 
reits in vollem Gange ist. Wenn der neue Vierjahresplan durchge- 
führt ist, wird man in Deutschland auf eine Erzeugung von 10.000 
Tonnen täglich kommen und damit vollständig unabhängig vom 
Ausland sein. 


Synthetischer Kautschuk 


Unser nächstes Ziel war Leverkusen am Rhein, wohin wir am 
13. Oktober fuhren. Hier wurden wir von der Betriebsleitung emp- 
fangen, die aus Generaldirektor Dr. Kühne, Sachverständigen, Inge- 
nieuren und Arbeitern bestand. 

In einem mit gediegenem und vornehmem Luxus eingerichte- 
ten Vorlesungsraum hält uns Dr. Kühne einen Vortrag und gibt uns 
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ein Bild der I. G. Farbenindustrie- Aktiengesellschaft, der Farbenfa- 
brikation, ihrer Tätigkeit und Anlagen. Darauf spricht Dr. Konrad 
über Buna, den deutschen synthetischen Kautschuk. 

Auf einem langen Tisch vor dem Rednerpult ist eine Menge 
verschiedener Gegenstände aufgebaut, die den Entwicklungsgang 
des künstlichen Kautschuks zeigen und Gegenstände aus diesem 
Stoff zur Schau stellen: Schläuche verschiedener Art, Automobil- 
reifen, deren Widerstandsfähigkeit gegen Verschleiß viel größer ist 
als die von Reifen aus natürlichem Kautschuk. In einer besonders 
elegant aufgestellten und beleuchteten Ausstellung finden wir eine 
ganze Reihe der segensreichen Bayerpräparate, wie z. B. Germanin, 
ein Mittel gegen die Schlafkrankheit, chininartige Medikamente ge- 
gen die Malaria, und die verschiedenen narkotischen Mittel, die in 
der modernen Chirurgie unentbehrlich sind. 

Nun folgt eine Wanderung durch endlose Fabriken, durch das 
I. G. Tablettenhaus, wo pharmazeutische Präparate, z B. Pyramidon, 
Aspirin, in Tablettenform hergestellt werden. Kleine, elegante Maschi- 
nen zählen automatisch die richtige Anzahl Tabletten ab und füllen sie 
in Glasröhrchen. An anderen Tischen sehen wir, daß Tabletten gegen 
verschiedene tropische Krankheiten einzeln verpackt werden, um auch 
armen Hindus, Malaien und chinesischen Kulis den Kauf zu ermög- 
lichen, die nicht die Mittel haben, ein ganzes Röhrchen zu erstehen. 

In einem anderen Fabrikgebäude machen wir Bekanntschaft 
mit den großen, birnenförmigen Eisenzylindern, in denen Buna 
oder synthetischer Kautschuk hergestellt werden. Auf reinem Tisch 
sind vier Glasflaschen aufgestellt, gefüllt mit verschiedenen Flüs- 
sigkeiten, alle wasserklar. Dr. Konrad gießt aus jeder Flasche eine 
bestimmte Menge in einen größeren Glasbehälter. Nachdem er aus 
der letzten Flasche zugegossen hat, bildet sich im Becher ein milch- 
weißer Niederschlag, der schnell in eine halbfeste Masse übergeht. 
Sie ist teigartig, Knetbar und etwas faserig; schon scheint sie die 
Eigenschaften des Kautschuks zu haben, muß aber noch mehrere 
Stadien und Behandlungen durchlaufen, ehe wirklicher Kautschuk 
daraus wir. Der Uneingeweihte glaubt sich in eine mittelalterliche 
alchimistische Werkstatt versetzt. 

Wir, die wir nur oberflächliche Zuschauer sind, folgen Schritt 
für Schritt der Entwicklung des künstlichen Rohstoffs zu immer 
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größerer Vollkommenheit. Die eben erwähnte Masse wird zu dicken 
Tüchern oder Filzen zusammengepreßt, die schließlich an Stangen 
aufgehängt werden wie die Häute bei einem Gerber. Darauf wird 
ihnen Ruß beigemengt, und sie werden zu dünneren, glatteren Häu- 
ten ausgewalzt. Wenn dieser Stand erreicht ist, kann ein Laie den 
künstlichen Kautschuk nicht mehr vom natürlichen unterscheiden. 

In einem besonderen Laboratorium wurden mit Hilfe sinn- 
reicher Apparate die verschiedenen Eigenschaften des künstlichen 
Kautschuks, seine Elastizität, Geschmeidigkeit, Zugfestigkeit usw. 
ausgeprobt. Durch dauernde Versuche tastet man sich zu immer 
größerer Vollkommenheit vor. Es heißt, daß der künstliche Kau- 
tschuk auf Straßen und Wegen beinahe doppelt so haltbar ist wie der 
natürliche. Er ist auch unempfindlich gegen Öl und Benzin, stellt 
sich aber in der Herstellung teurer als der natürliche Kautschuk. Dr. 
Kühne hofft, daß der bisherige Preis des Buna bei zunehmender 
Produktion noch verbilligt werden kann. Es ist klar, daß die Ren- 
tabilität des künstlichen Kautschuks besser werden wird, wenn die 
Weltmarktpreise für Rohstoffe steigen. 

Im Herbst 1936 betrug die Kautschukerzeugung in Leverkusen 
100 Tonnen im Monat. Deutschland braucht gegen 70.000 Tonnen 
im Jahr. Dank der energischen Steigerung, die jetzt von Monat zu 
Monat erfolgt, wird man am Schluß des neuen Vierjahresplans bei 
der Menge angelangt sein, die man braucht, um auch hierin unab- 
hängig vom Ausland zu sein. Dr. Kühne meint, diese Zahlen würden 
sich noch günstiger gestalten, wenn man noch einfachere und bes- 
sere Herstellungsmethoden gefunden habe. Die Bedeutung dieser 
deutschen Erfindungen geht daraus hervor, daß die Engländer, die 
gewiß keinen Mangel an Petroleum haben, gleichwohl im Begriff 
stehen, zwei Fabriken zur Herstellung von Benzin aus Kohle zu er- 
richten, und daß die Amerikaner auch zur Herstellung künstlichen 
Kautschuks übergegangen sind. 

Die Stadt Leverkusen hat nur etwa 43.000 Einwohner, aber ihre 
Straßen sind breit und sauber, ihre Gärten groß und luftig und ihre 
Arbeiterwohnungen hell und bequem. Die höchst moderne Stadt- 
anlage verdankt Dr. Carl Duisberg ihre Entstehung. Vor einigen 
dreißig Jahren lachte man ihn aus, als er die Straßenbreite auf 20 
Meter festsetzte. Jetzt lacht man nicht mehr. Duisberg war einer der 
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bezauberndsten Menschen, die ich kenne. Er schäumte über von 
Leben und Ideen und war immer lebhaft und vergnügt. In seiner 
Festrede bei der Eröffnung des Deutschen Museums sagte er, daß 
man da und dort auf Anschlagschildern die Worte läse: „Hier im 
Deutschen Museum kann jeder machen, was ich will. v. Miller.“ 

Man darf die alte Zeit und ihre großen Männer nicht vergessen 
und soll all das Wunderbare und Großartige, das in unsern Tagen 
geschieht, nicht allein dem Dritten Reich zuschreiben. Krupp, I. G. 
Farben und unzählige andere bauen nur auf dem Grund weiter, der 
zu Kaiser Wilhelms Zeit oder noch viel früher gelegt wurde. 


Kohlenstaub als Brennstoff 


Am 28. Oktober 1936 reisten wir mit dem Nachtzug von Ber- 
lin nach Elbing in Ostpreußen. Hier wurden wir früh am Morgen 
von Dr. Reuter, Stadtbaurat Schultze und Major Ziegler empfangen, 
die uns zunächst in der näheren und weiteren Umgebung der Stadt 
herumführten und uns einige neue Arbeiterwohnstätten zeigten. In 
dieser Gegend, die von den Russen verheert wurde und deren Städte 
und Dörfer meist dem Erdboden gleichgemacht waren, ist alles neu; 
wo man hinkommt, stößt der Blick auf die langen Reihen von klei- 
nen gelben Landhäusern mit roten Ziegeldächern, die man „Sied- 
lungen“ oder einfach „Arbeiterwohnungen“ nennt. 

Übrigens läuft eine Welle der Baulust zugunsten der Arbeiter 
über ganz Deutschland hin. 

In Elbing hat jedes Arbeiterhaus 5.000 Mark gekostet und 
erweist sich als ein hübsches, geschmackvolles Landhaus mit vier 
Zimmern und Küche. Der Arbeiter nimmt ein Darlehn auf, das un- 
ter vorteilhaften Bedingungen getilgt wird, und wird dann Besitzer 
des Hauses und eines kleinen Gartens. Bewohner dieser Häuschen 
sind Arbeiter und kleinere Angestellte. Bei unserm Besuch waren 
1.400 Wohnungen fertig, aber 2.500 Arbeiter hatten noch keine ei- 
gene Wohnstätte, und daher war die Bautätigkeit in vollem Gang. 

Wir wurden nun nach den Schichauwerken in Elbing geführt 
und im Hauptkontor von Generaldirektor Noe und einigen seiner 
Ingenieure mit größter Liebenswürdigkeit empfangen. In seinem 
einführenden Vortrag berichtet Herr Noe, daß die Schichaufabri- 
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ken vor 1933 stark in Verfall geraten waren. Die Gegend war voll 
von arbeitslosen Kommunisten. Jetzt sind 9.000 Arbeiter bei den 
Schichauwerken angestellt, viele von ihnen sicher frühere Kommu- 
nisten. 

In Elbing und Danzig hat Schichau große Werften, auf denen 
1932 ein Riesenbagger ftir den Hafen von Schanghai gebaut wurde. 
In einem Zimmer des Kontors sind Modelle der eigenen Schiffe des 
Werks unter Glas ausgestellt. Uns interessierte besonders der große 
Explosionsmotor, der mit Kohlenstaub in feinster Pulverform betrie- 
ben wird. Bekanntlich ist der rasche Entwicklungsgang so gewesen, 
daß man zuerst Benzin als Brennstoff für den Explosionsmotor be- 
nutzte; dann folgte der Dieselmotor, der mit Rohöl betrieben wird; und 
jetzt macht man in den Schichauwerken und auch an andern Stellen 
in Deutschland den Versuch, den Motor nur mit Kohlenstaub zu trei- 
ben. Man hofft, innerhalb eines halben Jahres die Methode zu voller 
Zufriedenheit ausgeprobt zu haben und sie nicht nur für fest stehende 
Motoren, sondern auch in Automobilen und Flugzeugen anwenden zu 
können. Schlägt die Methode ein - und über ihr schließliches Gelin- 
gen herrscht in Deutschland kein Zweifel -, so gewinnt Deutschland 
einen fast unerschöpflichen Vorrat an Motorbrennstoff und damit eine 
Herabsetzung der Betriebskosten auf den fünften Teil der jetzigen. Für 
die deutsche Volkswirtschaft würde diese technische Eroberung eine 
unermeßliche Bedeutung erhalten; denn nicht nur pulverisierte Stein- 
kohle und Braunkohle, sondern auch Torf läßt sich verwenden. 

Dr. Wahl von den Schichauwerken hielt uns einen äußerst in- 
teressanten Vortrag über den Gang der Untersuchungen und die 
Hoffnungen, die man für die Zukunft hegte. Er zeigte uns Proben 
des unerhört fein zerteilten Pulvers von Steinkohle, Braunkohle und 
Torf und erklärte uns den Wert der verschiedenen Arten.>! 


5l Der Kohlenstaubmotor stellte sich schließlich als Fehlentwicklung 
heraus. „Der Kohlenstaubmotor kann als ein Lehrbeispiel dienen, daß 
[...] ein ungeeignetes Konzept auch mit noch so viel intellektuellem und 
materiellem Aufwand nicht erfolgreich [...] umgesetzt werden kann. 
Für diese von Anfang an vorhersehbare Fehlentwicklung wurden große 
Geldbeträge im wahrsten Sinne des Wortes verpulvert.“ Stefan Zima/ 
Reinhold Ficht, Ungewöhnliche Motoren; Vogel Business Media, 2010, 
3. Auf!., S. 563. 
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Das Institut für Metallforschung in Stuttgart 


Bei unserer Ankunft in Stuttgart am Abend des 8. November 
wurden wir von mehreren nationalsozialistischen Führern empfan- 
gen, darunter Kreisleiter Mauer, die uns in kurzen Vorträgen auf die 
für den nächsten Tag angesetzte Besichtigung vorbereiteten. 

Stuttgart hat sich in den letzten Jahren zu einer Industriestadt 
höchsten Ranges entwickelt. Seine Einwohnerzahl betrug 1935 
415.000, und letzten Herbst waren von den 700.000 Arbeitern in 
ganz Württemberg 120.000 in Stuttgart. Auch hier beträgt der 
Lohn eines Arbeiters im Durchschnitt 200 Mark im Monat und 
300 Mark für Facharbeiter. 

Am 9. November, einem Tag traurigen Andenkens, besichtigten 
wir zuerst die Ausstellung der Deutschen Arbeitsfront (DAF), die 
zum größten Teil aus statistischen Tabellen, graphischen Darstel- 
lungen, Drucksachen, Plakaten und anderem mehr bestand, und be- 
gaben uns dann nach einem der zahlreichen Forschungsinstitute der 
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft, nämlich dem Institut für Metallfor- 
schung, das 1934 von Berlin-Dahlem nach Stuttgart übergesiedelt 
ist. An der Spitze der weitverzweigten Gesellschaft, die den Namen 
Kaiser Wilhelms trägt, steht der Nobelpreisträger Professor Max 
Planck. 

Das Stuttgarter Institut arbeitet auf drei verschiedenen Gebie- 
ten: angewandte Metallurgie, Röntgenmetallurgie und physikalische 
Chemie der Metalle. Die Professoren W. Köster, R. Glocker und G. 
Grube führen uns in den einzelnen Laboratorien und Arbeitsräu- 
men herum und erklären uns die Aufgaben und Methoden. Hier 
beschäftigt man sich nur mit andern Metallen als Eisen, denn für 
die Erforschung des Eisens gibt es ein besonderes Institut in Düs- 
seldorf. Beide sind mit Rücksicht auf das Vorkommen der verschie- 
denen Metalle in der Natur angelegt. 

Die Gelehrten des Instituts untersuchen die Struktur und die 
übrigen Eigenschaften der Metalle, namentlich Legierungen zwi- 
schen verschiedenen Metallen und ihre beständig wechselnden Ei- 
genschaften. Man macht sich mit der Gruppierung der Atome im 
Metall und in den Legierungen vertraut, um neue Legierungen zu 
finden mit Eigenschaften, die für technische Zwecke vorteilhaft 
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sind. Vom volkswirtschaftlichen Standpunkt aus sind diese Unter- 
suchungen von großer Bedeutung. Man braucht nur an die früher 
ungeahnte Entwicklung zu denken, die das Aluminium genommen 
hat, ein Metall, das aus Bauxiterde gewonnen wird und in dessen 
Erzeugung Deutschland jetzt an erster Stelle steht. Das Rohmaterial 
Bauxit wird aus Ungarn und Jugoslawien eingeführt, und dorther 
stammt die immer wachsende Zahl von Leichtmetallen, zum Bei- 
spiel Elektron, ohne das die modernen Luftschiffe und Flugmaschi- 
nen undenkbar wären. Denn aus diesem Metall werden Propeller für 
Flugzeuge, Benzintanks, Motoreneinzelteile, Streben und Drahtsei- 
le für Luftschiffe, um nur einige Beispiele zu nennen, angefertigt. 

Man zeigte uns gegossene Stücke von Legierungen, in denen 
die Kristallisierung in schönen Mustern hervortrat, während sich an 
andern die Fluidalstruktur geltend machte. Im Röntgenlaboratori- 
um wurde ein Spezialapparat gezeigt, der Legierungen durchleuch- 
tete und Bilder lieferte, die auf Filme aufgenommen werden. 

Die gelehrten Herren, die uns begleiteten, sagten, daß die Not- 
lage, in der sich Deutschland noch immer befinde, den Scharfsinn 
des Forschers steigere und seinen Blick für ungeahnte Aussichten 
und wunderbare Zukunftsmöglichkeiten öffne. Am Abend dessel- 
ben Tages wurden wir von unsern Wirten zu einer Veranstaltung 
ganz anderer Art geführt. 

Eine Trauer- und Gedenkfeier für die am 9. November 1923 
in München gefallenen 16 Märtyrer wurde am Jahrestag in Stutt- 
garts Stadthalle gefeiert. Der gewaltige Saal war gedrängt voll. 8.000 
Menschen hörten mit gespannter Aufmerksamkeit die Reden des 
Kreisleiters Mauer und einiger anderer Führer, die dem Gedächt- 
nis des Tages gewidmet waren, der Sache, für deren Fortgang und 
Durchbruch die 16 das Leben geopfert hatten, und den Aufgaben 
der kommenden Jahre. Alle sprachen mit Begeisterung und rissen 
die Zuhörer durch ihre Beredsamkeit mit sich fort. 

Auf der Rednerbühne und davor stand die ganze Zeit eine 
Ehrengarde der SA und SS mit ihren Fahnen. Die jungen Männer 
standen unbeweglich wie Wachsfiguren in einem Panoptikum. Ein 
paarmal sah man eine Fahnenstange hin und her schwanken, aber 
ehe ihr Träger ohnmächtig hinfiel, wurde er von einem Kameraden 
hinausgeführt und sein Platz von einem andern eingenommen. In 
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den Pausen spielte eine Musikkapelle klassische Musik, besonders 
Grieg und die üblichen nationalsozialistischen Märsche, vor allem 
das Horst-Wessel-Lied.>? 

Das Fest machte einen würdigen und ernsten Eindruck, und in 
sachte gleitenden Strömen schweigender Menschen leerte sich der 
Saal. 


I. G. Farben 


In Frankfurt am Main wurden wir am 12. November im Ver- 
waltungsgebäude der I. G. Farben empfangen, einem Bauwerk, das 
in repräsentativer und künstlerischer Ausstattung, in Eleganz und 
Geschmack und in seinen Ausmaßen sicherlich seinesgleichen auf 
Erden sucht. Schon beim ersten Anblick dieses „Kontorgebäudes“ 
begreift man, daß das Industrie- und Handelsunternehmen, dessen 
Leitung hier ihren Sitz hat, von gigantischen Ausmaßen sein muß.>? 
Oberster Leiter ist der Nobelpreisträger Dr. Carl Bosch. 

Den Kern des Häuserblocks bildet ein gewaltiger Bogen, von 
dem sechs Flügel strahlenförmig ausgehen, alle mit sieben Stock- 
werken und zahllosen großen Fenstern. Luft, Licht und Raum ist 
der Grundsatz des Erbauers gewesen. Man tritt in ein Treppenhaus, 
das Aussicht nach allen Seiten bietet und sein Licht durch mächti- 
ge Fenster erhält. Hier empfangen uns Direktor Bertram und Herr 
Grosch, der letztere als Vertreter der Angestellten und Arbeiter. Sie 
erklären uns, daß das prächtige Gebäude das Verkaufskontor für die 
hauptsächlichsten Fabriken und Werkstätten der I. G. Farben ist. 
Die Waren, die verkauft werden, sind vor allem Farben, Kunstseide, 
Filme, Photographenapparate, pharmazeutische Präparate usw., die 
unter der Marke der berühmten Firma nach allen Ecken und En- 
den der Welt versandt werden. 3.000 Personen sind in diesem Bau 


52 Horst, Wessel war ein junger SA-Führer, der mehrere Kampflieder 
gedichtet und komponiert hat. Im Januar 1930 wurde er in seiner Wohnung 
von Kommunisten überfallen und erschossen. In ganz Deutschland ist 
sein Name volkstümlich. Bei seinem Tod war er 23 Jahre alt. 

53 Heute ist es Sitz des Campus Westend der Johann-Wolfgang-Goethe- 
Universität Frankfurt am Main. 
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beschäftigt. Von hier aus werden die Waren verteilt, die in über ganz 
Deutschland verstreuten Fabriken von 100.000 Arbeitern erzeugt 
werden. Zu der Produktion gehören auch die synthetischen Roh- 
stoffe. 

Mehrere wunderschön eingerichtete Säle dienen zu Bespre- 
chungen; der vornehmste hat 160 Sitzplätze. Hier werden die Ge- 
neralversammlungen abgehalten und die Besprechungen mit den 
ausländischen Vertretern. Der Saal ist in seiner Innenausstattung 
einzigartig. Ringsherum läuft ein breiter Fries mit den Zeichen des 
Sternkreises in meisterhaften Glasätzungen. Ganz bezaubernd und 
in ihrer Art einzig dastehend ist die gewaltige Weltkarte, auf der die 
Erdteile und Inseln ein Mosaik aus edlen Hölzern bilden, blankpo- 
liert und in verschiedenen Farbtönen gehalten. Die Hölzer stammen 
aus den Ländern, die sie darstellen. Es gibt wohl nicht viele Kar- 
ten, deren Herstellung mehr gekosten hat als dieses Kunstwerk, das 
ein würdiges Symbol der weltumspannenden Wirksamkeit der I. G. 
Farben darstellt. 

Durch einen prächtigen Park werden wir ins Kasino geführt, das 
sein eigenes Gebäude hat, ebenso geschmackvoll eingerichtet wie 
das Kontor. Für 55 Pfennig wird hier allen Angestellten ein Mit- 
tagessen verabreicht, bestehend aus Suppe, Fleisch und Nachtisch. 
Der niedrige Preis erklärt sich daraus, daß das Unternehmen jährlich 
300.000 Mark beisteuert. 

Ein Besuch bei den I. G. Farben gibt uns einen Eindruck von 
deutscher Unternehmenslust und Tüchtigkeit, Ordnung und Orga- 
nisation und nicht zum wenigsten von der Fürsorge, die allen Ange- 
stellten und Arbeitern gewidmet wird. 
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XXI 
Luft und Landverkehr 


Auf, durch die Luft, fort üben Meer, 
Hin über die Erde in sausender Fahrt! 
Die Königin des Morgens mit rosigem Stab 
Winkt uns hinaus in die erwachende Welt. 


Atterbom’* 
Luftschiffe und Flugzeuge 


m Herbst 1936 wurde der Weltluftschiflhafen in Frankfurt am 
Main dem Verkehr übergeben. 

Dieser neue Lufthafen mit einer Fläche von 284 Hektar ist 
der größte der Welt. Er besitzt die modernsten Lichtsignalgeräte, 
elektrische Rauchöfen als Windrichtungsanzeiger, Einrichtungen 
für funkentelegraphischen Verkehr, Peilgeräte und meteorologische 
Stationen. Die gewaltige Anlage ist für Flugzeuge wie für Luft- 
schiffe eingerichtet. Sie ist Ausgangspunkt der Südamerikalinie mit 
„Graf Zeppelin“ und der nordatlantischen mit „Hindenburg“. 

Die große Luftschiffhalle zieht stärker als alles andere unsere 
Aufmerksamkeit an sich, als wir diesen Hafen am 12. November 
besuchen. Sie ist 275 Meter lang, in der Mitte 61 Meter hoch und 
52 Meter breit. Vor der Halle steht ein fahrbarer Mast, an dem die 
Luftschiffe bei ihrer Landung verankert werden. In besonderen 


54 Per Daniel Amadeus Atterbom (* 19.Januar 1790 im Kirchspiel Äsbo; f 21. 
Juli 1855 in Uppsala) war schwedischer Dichter und Literaturhistoriker. 
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Häusern werden in zwei Stockwerken die Gasflaschen gelagert. Das 
Innere dieser Gashäuser mit seinen 348 gewaltigen Stahlzylindern 
erinnert fast an einen Weinkeller. 

Ich kann nicht die Höflichkeit übergehen, die nicht bloß uns, 
sondern auch unserm Land erwiesen wurde, als wir durch den Haupt- 
eingang des Rollfelds fuhren. Zu beiden Seiten wehten schwedische 
Flaggen, vor dem Hauptgebäude nach dem Rollfeld zu entfaltete ein 
drittes Flaggentuch seine blaugelben Farben, und beim Mittagessen, 
bei dem Bürgermeister Linder die Stadt Frankfurt und Major Frei- 
herr von Buttlar den Flughafen vertraten, auch da wurden wir durch 
kleine schwedische Flaggen, die auf den Tischen standen, erfreut. 

Im Jahre 1871 verließ Gambetta° in einem Freiballon das be- 
lagerte Paris. Nur der Luftweg stand ihm offen. Der Ausgang des 
Weltkriegs beschnitt Deutschlands Bewegungsfreiheit zu Lande 
und zu Wasser und begrenzte sie auch in der Luft. Schon vor dem 
Krieg hatte Deutschland im Bau starrer Luftschiffe an der Spitze 
gestanden; Graf Zeppelin war bei Kriegsausbruch so weit gewesen, 
daß seine mit Motoren betriebenen lenkbaren Luftschiffe während 


55 Leon Gambetta (* 2. April 1838 in Cahors; f 31. Dezember 1882 in 

Ville-d’Avray bei Paris) schloß sich im französischen Parlament der 
republikanischen Minderheit an, die Gegner des Deutsch-Französischen 
Krieges von 1870 war. Zusammen mit Jules Favre rief Leon Gambetta am 
4. September 1870, nach der Niederlage bei Sedan und der Abdankung 
Napoleons II., in Paris die „Dritte Republik“ aus und wurde deren erster 
Innenminister. Am 7. Oktober 1870 wurde er von der Regierung der 
Nationalen Verteidigung beauftragt, den Krieg in der Provinz zu leiten. 
Gambetta verließ darauf das belagerte Paris in einem Ballon, aber sein 
Plan, die Hauptstadt zu befreien, scheiterte. InTours organisierte er eine 
neue Regierung, die in Bordeaux zusammenttreten sollte. 
Als Paris am 28. Januar 1871 kapitulierte, befürwortete Gambetta die 
Fortsetzung des Krieges. Adolphe Thiers bezeichnete ihn deshalb als „fou 
furieux“ (dt., „zornigen Verrückten“). Schließlich mußte Gambetta den 
Waffenstillstand akzeptieren und trat am 6. Februar 1871 von seinem 
Regierungsamt zurück. Nach dem Krieg war Gambetta ein entschiedener 
Vertreter des Revanchismus gegenüber Deutschland und prägte den Satz 
„Toujours y penser, jamais en parier.” („Immer daran denken, nie davon 
sprechen!“) 
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des Krieges eine Rolle spielten. Seine Konstruktionen sind seitdem 
unter Dr. Hugo Eckeners und Dr. Ludwig Dürrs energischer und 
tüchtiger Leitung in großartiger Weise entwickelt worden, und 
Deutschland steht hierin heute an der Spitze. Amerikanische und 
englische Versuche in der gleichen Richtung waren leider bisher 
vom Mißgeschick verfolgt, während Eckener und seine Leute um 
die Erde, in die Polargegenden nach Sewernaja Semlja und über die 
Ozeane gefahren sind. 

Die Leitung hat die Absicht, zunächst drei weitere Luftschiffe 
vom „Hindenburg“-Typ zu bauen, und man kann ganz sicher sein, 
daß jedes neue Schiff dieser Luftflotte immer vollkommener sein 
wird. In einigen zehn Jahren wird sicher ein ganzes Netz deutscher 
Luftschifflinien über die Erde gespannt sein. Die Fahrt über den 
Nordpol und über die noch unbekannten Teile des Nördlichen Eis- 
meers wird dann ihren Reiz verloren haben. Die seit hundert Jahren 
so lockende Sehnsucht nach dem Unbekannten wird gestillt sein. 

Auch in der Flugtechnik steht Deutschland auf der Höhe. Am 
6. September 1925 hatte ich den Vorzug, unter Professor Hugo Jun- 
kers’ eigener Führung, zusammen mit meinem alten Freund Fridtjof 
Nansen, die Junkerswerke in Dessau zu besichtigen. Am 30. Januar 
1936 hatte ich wiederum die Freude, von dem Pressechef Haupt- 
mann a. D. Fischer v. Poturzin geführt, die weltberühmten Junkers- 
werke wiederzusehen. Auch ein Laie bekam einen lebendigen Ein- 
druck von den großen Fortschritten, die während der zehn Jahre 
gemacht worden waren. 

Von 1926 bis 1928 stand ich in sehr enger Verbindung mit der 
Leitung der Lufthansa, besonders mit ihrem damaligen Direktor, 
dem heutigen Staatssekretär der Luftfahrt, General der Flieger Er- 
hard Milch, und Ministerialdirektor Brandenburg. Niemals werde 
ich die schätzenswerte Hilfe vergessen, die mir damals Milch und 
sein Mitarbeiter, der liebenswürdige und sympathische Joachim v. 
Schröder, Admiral v. Schröders Sohn, hat zuteil werden lassen. Zu 
unserem Leidwesen stürzte er einen Tag vor Heiligabend mit sei- 
nem Flugzeug ab, gerade als er nach einem glücklichen Flug von 
Teneriffa die Stadtgrenze von Berlin erreicht hatte. 

Meine Verhandlungen mit Milch, v. Schröder und den übri- 
gen Vorstandsmitgliedern der Lufthansa drehten sich um eine neue 
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Luftlinie zwischen Berlin und Schanghai durch das innerste Asien. 
Es waren erst ein paar Flüge im Jahre 1933 vor sich gegangen, als 
infolge des politischen Verhältnisses zu Sowjetrußland dieses - vor 
allem für die Postverbindung mit Ostasien - so wichtige Unterneh- 
men unterbrochen wurde. 

Durch die Gründung des Reichsluftfahrtministeriums mit 
Generaloberst Göring an der Spitze ist das Flugwesen neu belebt 
worden. Im Jahre 1932 belief sich die Anzahl der zurückgelegten 
Flugkilometer auf den planmäßigen europäischen Fluglinien auf 
770.000, im Jahre 1936 auf 1.480.000 Kilometer; die Zahl der Flug- 
gäste stieg von 70.000 im Jahre 1932 auf 230.000 im Jahre 1936. 
Im Jahre 1932 wurden 354 Tonnen, im Jahre 1936 2.400 Tonnen 
Luftpost befördert. 

Die zu rund 80 % im planmäßigen Verkehr der Lufthansa ver- 
wendete Junkers-Maschine Ju 52 erreicht eine Geschwindigkeit von 
230 Kilometern in der Stunde und befördert 17 Fluggäste. Dazu 
kommen die Schnellverkehrsflugzeuge der Heinkel-Flugzeugwerke 
in Warnemünde He 70 und He 111 sowie die Junkers Ju 160 und Ju 
86, deren Geschwindigkeit über die 300 Kilometer beträgt. 

Durch die beiden neuerbauten schwimmenden Flugzeugstütz- 
punkte „Westfalen“ und „Ostmark“, die im Atlantischen Ozean an 
der südamerikanischen und an der westafrikanischen Küste statio- 
niert sind, hat man jetzt eine ununterbrochene Luftpostlinie zwi- 
schen Deutschland und Buenos Aires eröffnet. Die Entfernung 
beträgt etwa 14.000 Kilometer, der Flug dauert 4 Tage und geht 
in beiden Richtungen einmal in der Woche vor sich. Seit 1934 ist 
der Atlantische Ozean mehr als zweihundertmal in beiden Rich- 
tungen, im ganzen also mehr als vierhundertmal überflogen worden. 
Kürzlich ist auch die 1.300 Kilometer lange Strecke Buenos Aires- 
Santiago de Chile in Betrieb genommen worden. Man kann also 
von Deutschland nach Santiago in 110 Stunden kommen und die 
Kordilleren von Südamerika in 7.000 Meter Höhe überfliegen. 

Im Jahre 1936 hat man Probeflüge über den Nordatlantik mit 
dem Dornier-Wasserflugzeug Do 18 - mit Unterstützung der Flug- 
boote „Aolus“ und „Zephir“ - gemacht. Achtmal ist der Flug plan- 
mäßig erfolgt. Neben Dornier 18 hat man dabei zum erstenmal den 
Junkers-Rohölmotor Jumo 205 ausgeprobt, und zwar mit gutem 
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Erfolg. Noch in diesem Jahr soll der regelmäßige Luftpostdienst 
zwischen Europa und Nordamerika aufgenommen werden. Hier- 
für stehen im Atlantischen Ozean die beiden schwimmenden Flug- 
stützpunkte „Schwabenland“ und „Friesland“ zur Verfügung. 

Keine Macht der Erde kann den deutschen Luftschiffen und 
Flugzeugen die unendliche Weite des Luftmeers versperren. Gewiß 
ist die Zeit nicht mehr fern, wo deutsche Motoren für uns unfaßbare 
Eroberungen in den Weiten der Stratosphäre an der Grenze zum 
ewigen Luftraum machen werden. 


Kraftwagen 


Keiner der führenden Politiker unserer Zeit hat sich Flugzeug 
und Kraftwagen so dienstbar gemacht wie der Führer. Auf seinen 
unzähligen Fahrten auf deutschen Landstraßen und durch die 
Luft zu den Volksversammlungen während all der Wahlschlachten 
hat dieser moderne Volkstribun wie kein anderer eine persönliche 
Kenntnis von der Bedeutung des Motors bekommen. Deshalb, aber 
auch auf Grund seines Scharfsinns, seiner Klugheit und Tatkraft 
und seinem Verständnis für die Rolle des Motors in der deutschen 
Wirtschaft, hat er in einem beinahe erstaunlich schnellen Tempo 
alle die maschinenbetriebenen Verkehrsmittel und -wege wiederbe- 
lebt und entwickelt. Seine Auffassung kommt in gedrängter Form 
zum Ausdruck in den Worten, die er bei der Eröffnung der Auto- 
mobilausstellung Berlin 1936 sprach: 

„im Motor erhielt die Menschheit jene bewegliche und überall 
einsetzbare Kraft, die zu einer der entscheidendsten Umwälzungen 
geführt hat, die wir seit Beginn des menschlichen Kulturlebens fest- 
stellen können.“ 

Im Jahre 1933 verfügte Deutschland über fast dieselbe Anzahl 
von Kraftwagen, die es im Jahre 1930 gehabt hat, und zwar 677.428 
gegen 658.686. Seit 1933 ging die Kurve steil in die Höhe. Noch 
1932 gab es nur 104.000 polizeilich neu zugelassene Kraftfahrzeuge. 
1933 stieg die Zahl auf 359.000 und 1936 auf 457.00. Die Jahreser- 
zeugung war in vier Jahren vervierfacht worden. 

Im Jahr 1936 gab es in Deutschland 1.231.600 Wagen oder ein 
Auto auf 54 Personen, immer noch eine ungünstige Zahl und eine 
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Folge des Krieges. Zu Beginn des Weltkrieges hatte Deutschland 
64.000 und Frankreich 100.000 Kraftwagen. 1935 besaßen die Ver- 
einigten Staaten 25.000.000 und Frankreich 1.890.000 gegen wenig 
mehr als eine Million in Deutschland. Hitlers Ziel ist, die Zahl auf 
drei oder vier Millionen zu bringen. Er meint, daß es für Deutsch- 
land keineswegs ausreichend sei, ein Zehntel soviel Kraftwagen wie 
Amerika zu haben, da Deutschland mehr als halb soviel Einwohner 
wie die Vereinigten Staaten besitzt und das deutsche Volk denselben 
Bedarf an Kraftwagen hat wie die Amerikaner. Deshalb soll „der 
deutsche Volkswagen“ geschaffen werden. Schon jetzt werden vier- 
sitzige Kraftwagen zu einem Preis von 1.500 Mark geliefert. Vor drei 
Jahren war der Preis 2.500 bis 3.000 Mark. 

Diese gesteigerte Arbeitsleistung bedeutet auch erhöhte Ar- 
beitsgelegenheit. 1932 waren in der Automobilindustrie 43.000 
Arbeiter tätig, im Jahr 1936 120.000. Damit ist auch eine wichti- 
ge Exportindustrie geschaffen und die Devisenlage verbessert wor- 
den. Der Wert der Ausfuhr von deutschen Personenwagen stieg 
von 9.131.000 Mark 1932 auf 21.140.000 1935 und auf ungefähr 
40.000.000 1936. Die Motorisierungspolitik hat also auch eine 
volkswirtschaftliche Bedeutung. 


Reichsautobahnen 


Die Motorisierung schließt auch Verbesserungen der Wege und 
den Bau moderner Autostraßen in sich ein. Hierher gehört die An- 
lage der „Reichsautobahnen“ - ein großartiges Unternehmen, das 
schon so weit gediehen ist, daß es gewiß zum festgesetzten Zeit- 
punkt fertig sein wird. Von Berlin soll eine Anzahl Autobahnen 
strahlenförmig nach allen Seiten über das ganze Reich ausgehen, im 
ganzen 7.000 Kilometer. Die ersten 1.000 Kilometer sind bis zum 
Herbst 1936 dem Verkehr übergeben worden. 

Am 1. Mai 1933 gab der Führer den Plan bekannt, am 23. Sep- 
tember desselben Jahres wurde der erste Spatenstich getan, im Spät- 
herbst 1935 war nahezu die Hälfte des Liniennetzes im Bau. Die 
Arbeit wird mit zwei und drei Schichten betrieben. Bei nächtlichen 
Autofahrten sieht man oft die Spaten der Arbeiter der Nachtschicht 
blinken. 120.000 Mann haben bei dem Straßenbau selbst Arbeit 
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und Brot gefunden, bei den Lieferanten, Maschinen-, Asphalt- und 
Zementfabriken und Steinbrüchen weitere 140.000 Arbeiter. 
In Betrieb sind für die Autobahnen 


600 Betonstampfer 
1.000 Betonmischer 
300 Bagger zum Ausschachten und Abgraben 
2.200 Feldlokomotiven 
53.000 Kippwagen 
3.000 Kilometer Baugleis. 


Verbraucht sind bisher 


3.516.000 Kubikmeter Beton für Bauwerke 
336.000 Tonnen Eisen und Stahl 
19.794.000 Quadratmeter Betondecke für die Fahrbahn. 


Weggeschafft wurden 156 Millionen Kubikmeter Erde oder 
mehr als bei den Grabungsarbeiten für den Panamakanal. 

Die Pflege der Straßen macht aber nicht bei den Reichsauto- 
bahnen halt. Auch die Land- und Kreisstraßen sind Gegenstand der 
gleichen Sorge. Sie werden geteert, asphaltiert oder mit feinem Kies 
bestreut, die Kurven werden gestreckt. 

Der Führer läßt deswegen die Eisenbahnen nicht im Stich. Seit 
1933 ist auf den Bahnen zwischen wichtigen Städten der „Schnell- 
triebwagen“ mit Dieselmotoren eingesetzt worden; dadurch wurde 
die Fahrzeit fast um die Hälfte verkürzt. Solche schnellen Linien 
sind: Berlin-Hamburg, Berlin-München, Berlin-Köln, Berlin- 
Frankfurt a. M., Berlin-Breslau-Oppeln und Köln-Hamburg. Ein 
Kölner Kaufmann kann an einem Tag nach Berlin und wieder 
zurück nach Köln reisen und sich fast sieben Stunden lang in der 
Reichshauptstadt aufhalten. Die höchste Fahrgeschwindigkeit ist 
175 Kilometer in der Stunde. Die Schnelligkeit ist die größte in Eu- 
ropa, und das rollende Material ist erstklassig. Die Elektrifizierung 
schreitet vorwärts, besonders auf der Linie Berlin-München-Rom. 

Auch die Kanalwege werden verbessert. Auf der Fahrt von Ber- 
lin nach Hannover sieht man oft den „Mittellandkanal“, den Schiff- 
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fahrtsweg zwischen Rhein und Elbe. Kaiser Wilhelm II. machte im 
Jahre 1906 energische Versuche, die Fertigstellung vorwärtszutrei- 
ben, aber der Plan scheiterte am Widerstand des Preußischen Land- 
tags. Ich bin auf deutschen Kanälen nie gefahren, habe aber viele ge- 
sehen. Der interessanteste ist wegen seiner strategischen Bedeutung 
der Kaiser-Wilhelm-Kanal. 

In Deutschland ist das Eisenbahn- und Automobilwesen unter 
einer Leitung vereinigt, deren Chef der tatkräftige Reichsverkehrs- 
minister Dorpmüller ist. Wenn man in ein paar Herbstmonaten eine 
Strecke auf deutschen Autostraßen gefahren ist, die einem Drittel 
des Äquators entspricht, hat man Erfahrungen gesammelt, die ge- 
nügen, ihnen das höchste Lob zuzuerkennen. 
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xXXUH 
Monumentalbauten 


Er wächst, von Giganten gebaut 
Mit Treppen, Gewölben, steil hinauf, 
- ein Werk, durch nichts erschüttert, 
Und durch keinen Blitz zerstört, 
Und bei Sonne und Mond 
Wandert sein Schatten umher 
Ganz wie in jenen Zeiten, 
Als die Feuer in Babel loderten 
Und man Ischtars Psalterspiel hörte. 


Frans G. Bengtsson?‘ 


er durch das neue Deutschland fährt, wird sich über die fast 

fieberhafte Eile wundern, die auf allen Gebieten des Bauwe- 

sens herrscht. In den Großstädten wachsen monumentale Bauten 
empor, in allen Städten von einiger Bedeutung werden neue prächti- 
ge Staats- und Industriegebäude errichtet, am Rand aller Ortschaf- 
ten bis zur Grenze des Reichs in Ostpreußen entstehen ganze neue 
Siedlungen, Villenstädte und Arbeiterwohnungen. Auch dieser Tä- 
tigkeit hat der Führer sein persönliches Gepräge aufgedrückt. Er ist 
Künstler, und seine Absicht war, Architekt zu werden. In der Bau- 
kunst ist er also in seinem ureignen Element. Aber dieses über ganz 


56 Frans Gunnar Bengtsson (* 4. Oktober 1894 in Tossjö bei Ängelholm, 
Schonen; f 19. Dezember 1954 in Ribbingsfors, Västergötland) war ein 
schwedischer Autor und auch ein bekannter Schachspieler. 
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Deutschland wahrnehmbare Verlangen, zu bauen, beruht wohl auch 
auf dem überwältigenden Kraftüberschuß der jungen Bewegung, 
wuchtige Denkmäler über ihre Zeit und ihr Wirken zu errichten, 
wie das auch in früheren Zeiten einer Wiedergeburt stets geschehen 
ist. 

Die Zahl der neuen Gebäude von repräsentativer Bedeutung ist 
in Deutschland unerhört groß. Es ist, als ob die Männer des Dritten 
Reichs im Verlauf von ein paar Jahren alles aufbauen wollen, was die 
vorige Generation versäumt hat oder verfallen ließ. So finden wir 
die „Ordensburgen“ (Schulungsburgen) für die Partei, die Häuser 
der DAF, gewaltige Amphitheater von der Art der Dietrich-Eckart- 
Bühne auf dem Reichssportfeld in Berlin, Kameradschaftsheime, 
neue Heime für die Hitler-Jugend und eine Menge neuer Schul- 
häuser. Aber in erster Linie richten wir unser Augenmerk auf die 
Monumentalbauten. Da ist „Das Haus der Erziehung“ in Bayreuth, 
über das ich im siebzehnten Kapitel berichtet habe, und dessen Ar- 
chitekt H. Reißinger ein Werk von äußerer und innerer Harmonie 
und Zweckmäfßigkeit geschaffen hat. Dahin gehört auch „Das Haus 
der Deutschen Kunst“ in München (Architekt Professor Troost) 
mit seiner klassischen Säulenreihe, das sich so geschmackvoll in das 
Stadtbild einfügt. 

Wer nach Berlin kommt, wird über das veränderte Straßenbild 
im Herzen der Reichshauptstadt erstaunt sein, so zum Beispiel schon 
in der Leipziger Straße, wo sich das von Professor Sagebiel entwor- 
fene, im Lauf eines Jahres erbaute neue Reichsluftfahrtministerium 
erhebt. Uber sein Äußeres zu urteilen, ist Geschmacksache: das In- 
nere soll praktisch und zweckmäßig angelegt sein. Im Grün der Kie- 
fern und Laubbäume der Villenstadt Berlin-Grunewald steht das 
große Verwaltungsgebäude des Reichsarbeitsdienstes, das Architekt 
K. H. Tischer gebaut hat. Es ist einfach, würdig und geschmackvoll. 

In München hatten wir den denkbar besten Führer, nämlich 
den Reichsstatthalter General v. Epp selbst. In seinem Wagen zeig- 
te er uns nicht nur die Hauptstadt von Bayern, sondern auch seine 
naturschöne und reizvolle Umgebung. Als Abschluß der angeneh- 
men und lehrreichen Fahrt besuchten wir Reichsminister Rudolf 
Heß und seine Gattin in ihrem hübschen und gediegenen Haus bei 
München. 
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Die Hauptfront des Königlichen Platzes in München wird 
von den neuen Parteigebäuden gebildet. Zur Rechten und Linken 
dieses vornehmen Platzes erheben sich Museen mit ihren Stufen 
und Säulenreihen. Dort finden wir auch den Torbau der Propylä- 
en und beiderseits der Straßenmündung die Verwaltungsgebäude 
der Partei, im Hintergrund „Das Braune Haus“, das erste Haupt- 
quartier der nationalsozialistischen Bewegung, und, inmitten die- 
ser Front, die beiden Ehrentempel, wo die sechzehn Gefallenen 
vom 9. November 1923 in ihren Sarkophagen ruhen. Als Gan- 
zes macht der Königliche Platz einen vornehmen und mächtigen 
Eindruck. Aller unnötige Zierat ist verbannt, nur die großen Li- 
nien sollen sprechen. Professor L. Troost, der des Führers erster 
und engster Mitarbeiter in allen Kunstfragen war, ist der Schöpfer 
dieser neuen Parteibauten. In jedem Jahr wird auf diesem Platz am 
9. November ein Fest der Treue, der Ehre und der Erinnerung an 
die Toten gefeiert, und Zehntausende von Volksgenossen nehmen 
daran Anteil. 

Die größte Bauanlage im Umfang ist jedoch das Reichspartei- 
taggelände in Nürnberg in der Form eines gleichschenkligen Drei- 
ecks mit einer Schenkellänge von acht und einer Grundlinie von 
vier Kilometern. In der Mitte liegt das Marsfeld, das für Vorführun- 
gen der Wehrmacht bestimmt ist. Dann kommt man zur gewalti- 
gen Luitpoldarena über eine 90 Meter breite Aufmarschstraße. Die 
danebenliegende Zeppelinwiese ist ein rechteckiges Aufmarschfeld 
von 600 x 900 Metern. Hier können bei den jährlichen Parteitagen 
300.000 Mann die Rede des Führers hören. Großartige Bauten um- 
säumen das Feld. Unter ihnen ragt besonders die Kongreßhalle her- 
vor, die der größte bedachte Versammlungsraum der Welt werden 
soll, mit Sitzplätzen für 60.000 Personen. 

Einmal vollendet, wird diese Stadt mit ihren Kongreß-, Kultur-, 
Versammlungshallen und Verwaltungsgebäuden in ihrer Art ein- 
zig dastehen. Zehn Jahre werden vergehen, ehe alles aufgebaut sein 
wird. Als wir mit dem Auto über dieses Feld fahren, hören wir von 
allen Seiten den Lärm der Arbeit, man legt den Grund zu dem Rie- 
senhaus, man baut Wege, man hämmert und bohrt. Dreißig Stein- 
brüche liefern die erforderlichen Quaderblöcke, in sechzig Stein- 
metzfirmen werden sie behauen. 
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Alle diese Bauten in Nürnberg bilden den Rahmen für die Par- 
teitage mit ihren 800.000 Teilnehmern, Wahrzeichen für den Sieg 
und die Kraft des Nationalsozialismus, alles unter den zahllosen 
Fahnen des Dritten Reichs. Die Entwürfe zu diesem geschichtli- 
chen Denkmal für Deutschlands Wiedergeburt, das während der 
nächsten zehn Jahre zahllosen Künstlern und Arbeitern Beschäfti- 
gung und Auskommen geben wird, stammen von dem Architekten 
Professor Albert Speer. 

Noch ein paar Riesenbauten wären zu erwähnen. In Berlin, 
nicht weit vom Schloß, ersteht das neue Reichsbankgebäude, ge- 
genüber vom Reichsluftfahrtministerium wird das Reichspostmini- 
sterium gebaut werden. Diese und andere große Bauwerke werden 
dem Zentrum von Berlin ein neues Gepräge geben. Schließlich dür- 
fen wir nicht das von Hitler geplante neue Opernhaus in München 
vergessen, dessen Bühne und Zuschauerraum in ihrer Größe alles 
übertreffen werden, was es bisher auf diesem Gebiet gegeben hat. 
Sowohl in dieser als auch in mancher andern Hinsicht müssen sich 
die Amerikaner künftig eine gewisse Zurückhaltung im Gebrauch 
des bei ihnen üblichen Schlagworts auferlegen: Biggest in the world! 

Die Aufzählung großartiger Bauvorhaben könnte man noch 
lange fortsetzen. Hier sollten bloß einige Beispiele angeführt wer- 
den. Wenn man hört, wie die Millionen rollen, daß die Parteianlagen 
in Nürnberg sechzig Millionen erfordern und das Reichssportfeld 
in Berlin (Professor Werner March) vierzig Millionen gekostet hat, 
dann wundert man sich, wie Deutschland die Mittel für solche nicht 
unbedingt notwendigen Ausgaben aufbringen kann. Man bekommt 
dann zur Antwort, daß es während seiner schlimmsten Erniedrigung 
der Entente zweitausend Millionen jährlich zahlen konnte, und daß 
die Summen, die nun für Monumentalbauten und wunderbare Stra- 
Ben geopfert werden, Arbeit schaffen für viele Hunderttausende von 
Arbeitern und außerdem - im Lande bleiben. Die Gelder laufen 
bloß um, sie gehen von Hand zu Hand. Auf der einen Seite schaffen 
sie neue Werte, auf der andern Arbeit und Brot, drittens kehren sie 
als Steuern zum Staat zurück, der sie wieder ausgibt und von neuem 
in Umlauf bringt. 

Für den gewöhnlichen Menschenverstand erhebt sich von selbst 
die Frage: was ist eigentlich das Geld? Was hat es mit den unge- 
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heueren Summen auf sich, wenn sie in den Banken aufgehäuft wer- 
den sollen? Ist nicht „das Geld‘ ein Phantom, ein Scheinwert, der 
die Menschen verhext? Und ist nicht die Arbeit, alles das, was in 
unermüdlicher Hand- und Kopfarbeit geschaffen wird, der wirkli- 
che Wert? Durch ihre unverdrossene Arbeit schaffen jedenfalls die 
Deutschen unvergängliche Werte, während das sogenannte Geld im 
Kreise umläuft. 

Auch zu dieser Frage hat Napoleon ein goldenes Wort geprägt: 
„Der Reichtum besteht nicht im Besitz von Schätzen, sondern in der 
Art, wie man sie zu gebrauchen versteht.“ 

Die Reichshauptstadt ist zu beglückwünschen, in Dr. Julius 
Lippert einen Oberbürgermeister und Stadtpräsidenten zu besitzen, 
der mit einer Titanenkraft das neue Berlin aufbaut und mit Dis- 
ziplin und Ordnung sein Zepter über 80.000 Untergebene führt. 
Bei seinem Besuch in der Schwedisch-Deutschen Gesellschaft in 
Stockholm am 8. April 1937 erzählte Dr. Lippert unter anderem, 
daß seine Stadt mit ihren 4.200.000 Einwohnern Anfang 1933 eine 
Schuld von 1.230.000.000 Mark hatte, daß die Schuldenlast in die- 
sem Jahr auf900.000.000 gesunken sei, und er hoffe, sie im nächsten 
Jahr auf 600.000.000 herunterzudrücken. In der Stadtverwaltung 
herrscht also dieselbe Energie und Zielbewußtheit wie sonst überall 
im Dritten Reich. 

Am 1. Mai 1936, dem Tag der nationalen Arbeit, beantwor- 
tete der Führer die Frage, warum er die Aufgaben so groß stelle, 
in einer Weise, die erkennen ließ, daß er über Jahrtausende voraus- 
schaut: „Weil ich glaube, daß man ein großes Volk nur dann mit ei- 
nem seiner würdigen Lebenssinn erfüllen kann, wenn man ihm auch 
große Aufgaben stellt! Die Männer, die vor Jahrtausenden einem 
Volk die Aufgabe stellten, Pyramiden zu bauen, sie wußten, warum 
sie es taten. Sie haben an diesen gewaltigen Gemeinschaftsleistun- 
gen 4.000 Jahre menschlicher Kultur aufgerichtet!... Nur die große 
Gemeinschaftsaufgabe kann ein Volk zu einem Gemeinschaftssinn 
erziehen.“ 
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XXIII 
Kunst und Kultur 


Das Schöne gibt es in mancherlei Form. 
Was voll Geist ist, ist auch schön. 
Tegner 


n einem kleinen Buch wie diesem hier erschöpfend über Kul- 

turfragen im Dritten Reich zu sprechen, ist nicht möglich, und 

ich erhebe keinen Anspruch darauf, mehr als nur einige flüchtige, 
ausgewählte Gesichtspunkte zu diesem weitumfassenden Gebiet zu 
geben. 

Uber Kunst und Kultur hat der Nationalsozialismus eine ganz 
andere Auffassung als die früher herrschende Richtung. Man will 
nicht mehr von der Kunst um ihrer selbst willen reden hören, einer 
Kunst, die abgeschlossen und vornehm aristokratisch ohne Berüh- 
rung mit dem Volk ausgeübt wurde. 

Der Schirmherr der neuen Kunst, Dr. Goebbels, sagt, daß bloß 
die Kunst, die in einem engen Verhältnis zum Volk selbst steht und 
auf eigenem Boden gewachsen ist, Kunst genannt werden darf. Er 
meint, daß die größten Meisterwerke, die geschaffen worden sind, 
ausgeprägt völkische Züge tragen, und nennt als Beispiele die japa- 
nische Malerei, die chinesische Baukunst, die Architektur des Islam 
sowie die Gemälde und Gedichte der skandinavischen Meister. Al- 
les trägt das Gepräge der Volksseele, aus der die Schöpfungen der 
Phantasie hervorwachsen. Nur aus dem neuen deutschen Wesen, 
wie es durch den Nationalsozialismus geformt worden ist, kann der 
neue Künstler Antriebe für Meisterwerke bekommen, die bei sei- 
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nem Volk Heimatrecht besitzen. Die Kulturträger der neuen Zeit 
fordern, daß der Künstler fest mit beiden Beinen auf dem von den 
Vätern ererbten Boden stehen soll. Dann wird seine Schöpferkraft 
Werke unvergänglicher Schönheit schaffen. 

Zugleich wehren sich die neuen Kunstgrößen gegen den Vor- 
wurf, daß sie sich nach außen abschließen, sich absondern und geisti- 
ger Selbstgenügsamkeit leben wollen. Keineswegs. Man hält sich für 
ebenso empfänglich für wirklich bedeutungsvolle Kulturströmungen 
und Kunstschöpfungen anderer Nationen wie das liberal-demokra- 
tische Zeitalter, vorausgesetzt, daß es sich nicht um internationale 
Publikumkunst handelt. Vollständig verboten sind die sogenannte 
Niggerkultur und die nach dem Krieg blühende Asphaltkultur, die 
in Musik, Presse, Theater, Film und Rundfunk mit den niedrigen 
menschlichen Instinkten Geschäfte machte. 

Im neuen Deutschland atmet man dafür auf Straßen und Plät- 
zen und in den Kaffeehäusern eine frischere Luft als vorher. Das 
deutsche Volk kann Dr. Goebbels dankbar sein für seine unerbitt- 
liche Forderung nach moralischer Sauberkeit und Beherzigung von 
Richard Wagners Mahnung: „Ehrt eure deutschen Meister!“ Goeb- 
bels fordert auch, daß sich der Künstler der Verantwortung seinem 
Volk gegenüber bewußt sein soll, denn er steht auf einem weithin 
sichtbaren Platz. 

Aller Hohn, alles überhebliche Reden über Religion, Kirche, 
Ehe, Familie, Rechtswesen und Geschichte sind im Schrifttum, in 
der Presse, im Film und auf der Bühne streng verboten. Nach dem 
Zusammenbruch von 1918 hatte ich Gelegenheit, Proben dieses 
Kulturbolschewismus zu sehen, um mich davor zu ekeln, und ich 
freue mich, daß diese Zeit vorbei ist. Es ist Schluß mit der morali- 
schen Fäulnis, die die Massen verweichlicht und ihr Schicksal besie- 
gelt haben würde, wenn die roten Legionen auf ihrem Zug durch die 
Welt auch in Deutschland festen Fuß gefaßt hätten. Jetzt wird die 
Jugend nach andern Grundsätzen geformt, im Arbeitsdienst und in 
den Reihen der wieder aufgebauten Wehrmacht. 

Welche Gegensätze! Hat jemals in der Weltgeschichte ein Volk 
im Verlauf von fünfzehn Jahren eine so bis zum Äußersten gehende 
Veränderung vom Bösen zum Guten durchgemacht wie das deut- 
sche? Und ist jemals ein Volk seinem Untergang näher gewesen? 
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Die neuen Männer erkennen auch, daß sie im Überschwang der 
ersten Begeisterung nach der Machtübernahme in ihrem Urteil über 
Kunst fehlgegangen sind. Solche Mißgriffe kommen nicht mehr vor, 
und man hütet sich sehr wohl, zu behaupten, daß ein nationalsozia- 
listischer Maler von vornherein besser sein müsse als einer, der der 
Partei fernsteht. Wie früher und wie in allen andern Ländern schei- 
det man nur zwischen guter und schlechter Kunst. 

Die Reichskulturkammer umfaßt alle auf dem Gebiet der Kunst 
und Kultur tätigen Deutschen. Diese Kammer wurde durch das Ge- 
setz vom 22. September 1933 errichtet und gliedert sich in sieben 
Einzelkammern: 


1. die Reichsschrifttumskammer, 

2. die Reichspressekammer, 

3. die Reichsrundfunkkammer, 

4. die Reichstheaterkammer, 

5. die Reichsmusikkammer, 

6. die Reichskammer der bildenden Künste, 
7. die Reichsfilmkammer. 


Jeder Deutsche, der auf einem dieser sieben Gebiete schaffend 
tätig ist, muß Mitglied der entsprechenden Reichskammer sein. 

Der besondere Aufgabenkreis jeder Kammer ist schon im Na- 
men enthalten. Die Reichsschrifttumskammer umfaßt zum Beispiel 
Schriftsteller, Verleger und Buchhändler und regelt alle Angelegen- 
heiten dieses Kulturgebiets. Sie hat das kulturelle Erbe der Nation 
zu pflegen, zu entwickeln und finanziell zu fördern. Ihr steht das 
Recht zu, jährlich Literaturpreise bis zu einer Höhe von 250.000 
Mark zu verteilen. Außerdem kann die Kammer 100.000 Mark zur 
Unterstützung notleidender Schriftsteller verwenden. Schließlich 
verfugt sie über eine halbe Million Mark für verschiedene litera- 
rische Zwecke. In jedem Jahr gibt es eine „Woche des deutschen 
Buches“, die die Allgemeinheit auf wertvolles Schrifttum hinweisen 
soll. Die Reichsmusikkammer veranstaltet große Konzerte und Mu- 
sikwochen in Berlin und München, unterstützt mittellose Musiker, 
trägt die Kosten für den Druck wertvoller Kompositionen und ver- 
hilft jungen begabten Sängern zum Aufstieg. 
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Die Reichstheaterkammer hat eine ganze Reihe von Bühnen 
vor dem Zusammenbruch gerettet und mehrere neue eröffnet. Un- 
ter ihrer Obhut werden junge Schauspieler ausgebildet; die Stiftung 
einer besonderen Theaterakademie steht in Kürze bevor. Im Novem- 
ber 1935 gründete Dr. Goebbels einen Reichskultursenat, dem etwa 
hundert führende Persönlichkeiten aus verschiedenen Gebieten des 
kulturellen Lebens angehören. 

Die führenden Männer des neuen Deutschland geben selbst zu, 
daß die Bemühungen um eine neue Kultur erst in der nächsten Ge- 
neration Früchte tragen können. Es sei deshalb übereilt, jetzt schon 
ein Urteil zu fällen. 

In den Berliner Theatern wird mit Ernst gearbeitet und Tüchti- 
ges geleistet. Nervenaufregende und gewagte Stücke, die ihre Stoffe 
aus dunklen Abgründen des modernen Lebens liolen, duldet man 
nicht mehr. Die große klassische Kunst hat wieder wie früher den 
ihr zukommenden Platz erhalten. Die Theater werden nicht zu na- 
tionalsozialistischer Propaganda benutzt, und man wird verschont 
mit langweiligen Dialogen ohne Handlung, wie sie in Moskau und 
Leningrad üblich sind. Die neue deutsche Theaterkunst zeigt nicht 
die geringste Neigung, sich abzusondern oder national abzuschlie- 
ßen. Im Gegenteil, man bereitet fremden Schauspielern und Sän- 
gern einen warmen Empfang. Benjamino Gigli, Jan Kiepura und 
George Baklanoff waren vor einiger Zeit gern gesehene Gäste in 
Berlin. Auch Dirigenten und ausländische Tanzgruppen wurden be- 
geistert begrüßt. 

Sehr angenehm berührt es, daß die Theaterkunst dem ganzen 
Volk zugänglich gemacht wird, nicht bloß einer kleinen Zahl Bemit- 
telter und Kunstverständiger. Neben der NS-Gemeinschaft „Kraft 
durch Freude“ wirkt die „Nationalsozialistische Kulturgemeinde“ 
mit ihren im ganzen Reich bestehenden Ortsgruppen. Diese Rie- 
senorganisation eröffnet ihren Mitgliedern - Arbeitern und An- 
gestellten - zu niedrigen Preisen alle Theater, selbst die größten in 
Berlin und München. 

Unter sachkundiger Leitung werden ihre Mitglieder durch Ge- 
mäldegalerien, Ausstellungen und Fabrikbetriebe geführt. Warum 
sollen die kulturellen Fortschritte weiten Kreisen des Volks vorent- 
halten bleiben? In Deutschland sind alle früheren Schranken nie- 
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dergerissen worden, und alle Türen stehen dem arbeitenden Volk 
sperrangelweit offen. Für die kulturelle Erziehung des Volkes wer- 
den Millionen geopfert - weit mehr als früher. 

Die großen Theater werden wieder instand gesetzt. Im Innern 
sind sie in vornehm gedämpften Tönen gehalten und machen einen 
stilvollen Eindruck. Das Deutsche Opernhaus und das Staatliche 
Schauspielhaus in Berlin sind geschmackvoll und behaglich einge- 
richtet. 

Es sind nicht bloß die Großstädter, die in den Genuß guter 
Theater kommen. Wanderbühnen fahren in großen Autobussen von 
Ort zu Ort bis in die entlegensten Dörfer, wo sie in behelfsmäßig 
hergerichteten Scheunen, Baracken und Wirtshaussälen auf Bret- 
tern spielen, die zu anderem bestimmt sind, als die Welt zu bedeuten. 

Vermutlich gibt es andere Länder, wo die arbeitende Bevölke- 
rung dieselben Vergünstigungen hat, aber gewiß nicht in demselben 
Ausmaß wie in Deutschland. Im Jahre 1923 sah ich in Moskau, wie 
„die Genossen“ die großen Theater unentgeltlich besuchen konnten. 

In sämtlichen Kulturbereichen treffen wir, mit einem Wort ge- 
sagt, dieselben Grundsätze an wie auf allen übrigen Lebensgebieten 
im neuen Deutschland, nämlich die einer unbedingten Volksgemein- 
schaft. Das Volk steht immer obenan, und alles, was getan wird, ge- 
schieht für das arbeitende Volk. Das ist Hitlers Dank an die breiten 
Massen, mit deren Hilfe er 1933 Reichskanzler wurde und die höchste 
Macht bekam. 


Ehe ich das kulturelle Gebiet verlasse, möchte ich auf eine 
scheinbar nebensächliche Frage eingehen, die jedoch nicht ganz 
bedeutungslos ist. Es wird oft und mit Recht von Deutschlands 
Isolierung gesprochen. Daß dies Land in politischer Hinsicht seit 
Jahren eine Sonderstellung einnimmt, ist weniger eigene Schuld als 
die seiner Nachbarn. Durch das Eindringen des Nationalsozialismus 
in die Wissenschaft und die Beseitigung der jüdischen Professoren 
hat auch die gelehrte Welt, wenigstens gegenwärtig, die frühere Ver- 
bindung mit dem Ausland einigermaßen verloren. Dies fand seinen 
bedeutsamen Ausdruck in der Tatsache, daß die Berliner Regierung 
Deutschen die Annahme des Nobelpreises verbot. 
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Eine der Ursachen, daß Deutschland in Literatur, Presse und 
Wissenschaft eine Sonderstellung einnimmt, liegt darin, daß die 
meisten Veröffentlichungen stets in Fraktur gedruckt werden, wäh- 
rend fast alle andern Kulturländer Antiqua verwenden. 

Die Fraktur ist in Deutschland fest verwurzelt und schwer aus- 
zurotten, aber sie trägt dazu bei, die Deutschen von andern Völkern 
abzusondern, weil diese Druckschrift für viele schwer lesbar und 
für nicht von Jugend auf daran gewöhnte Augen ermüdend ist. In 
Schweden erinnern sich höchstens Greise aus ihrer Kindheit, daß 
die Fraktur damals auch bei uns noch gebräuchlich war. Glückli- 
cherweise verschwand sie dann und wird seitdem niemals mehr 
angewandt. Ein Ausländer vermeidet es, ein in Fraktur gedrucktes 
Buch zu lesen. Das Lesen wird deshalb aufgeschoben, und das Buch 
bleibt - ungelesen - liegen. Ein in Antiqua gedrucktes Buch schreckt 
nicht ab. Wenn die Antiqua im ganzen Land eingeführt und alles 
darin gedruckt wäre, würde eine der Grenzmauern fallen, und das 
Ausland würde nicht so fremd wie jetzt dem deutschen Schrifttum 
gegenüberstehen. 

Die Richtigkeit dieser Behauptung kann durch ein paar Beispie- 
le aus meinem eigenen Forschungsgebiet erhärtet werden. Als Dr. A. 
Petermann im Jahre 1855 seine Mitteilungen aus Justus Perthes’Geo- 
graphischer Anstalt herauszugeben begann, verwendete er Antiqua. 
Und warum? Ja, schon das Titelblatt des ersten Heftes verhieß, daß 
die Zeitschrift „wichtige neue Erforschungen auf dem Gesamtgebiete 
der Geographie“ mitteilen solle, ein Versprechen, das sie jetzt achtzig 
Jahre lang gehalten hat. In einer Zeit, in der noch ganz beträchtli- 
che Gebiete der Erde unbekannt waren, erweckten alle neuen For- 
schungsreisen größte Anteilnahme bei allen Gebildeten der Welt. Dr. 
Petermann sah ein, daß er seine Berichte in Antiqua drucken lassen 
müßte, wenn er seine Zeitschrift auch für andere als nur Deutsche les- 
bar machen wollte. Das tat auch Freiherr von Richthofen, als er 1877 
den ersten Band seines grundlegenden Werks „China“ herausgab. Die 
Arbeit war zu umfangreich, als daß sie ins Englische oder Französi- 
sche hätte übersetzt werden können. Aber sie enthielt bahnbrechende 
Entdeckungen und war für die Wissenschaft aller Länder unentbehr- 
lich. Um Ausländern das Lesen zu erleichtern, wurde das Werk in 
Antiqua, nicht in Fraktur gedruckt. 
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Die Dinge liegen heute genau so. Wenn deutsche Verfasser wol- 
len, daß man ihre Bücher liest, lassen sie sie in Antiqua drucken. 
Es ist offensichtlich, daß die Deutschen selbst ein Gefühl für die 
Bedeutung der Antiqua haben, da sie diese Schrift auf der Schreib- 
maschine fast immer verwenden. 

Hoffen wir deshalb, daß die alte Handschrift und Fraktur jetzt 
ihren Schwanengesang anstimmen werden und ihre Abschaffung 
eine Gemeinschaft mit andern Völkern erleichtern hilft. 

Am 27. November 1936 hielt die Reichskulturkammer in Ver- 
bindung mit der Deutschen Arbeitsfront und „Kraft durch Freude“ 
in der Berliner Philharmonie ihre Jahrestagung ab. Unter den An- 
wesenden bemerkte man den Reichskanzler, den Reichsstatthalter 
General von Epp, Gauleiter Hellmuth und viele andere mehr. Wir 
waren auch eingeladen. Es wurden lange Reden gehalten, von Dr. 
Ley über die Arbeitsfront und Reichsminister Dr. Goebbels über das 
Kulturschaffen des vergangenen Jahres. 

Bei einer Stelle in Dr. Goebbels’ Rede mußten einem zuerst Be- 
denken aufsteigen, als er nämlich mit seiner klaren und ausdrucksfä- 
higen Stimme ausrief: „Ich habe mich deshalb veranlaßt gesehen, in 
einem Erlaß vom heutigen Tage die Kritik überhaupt zu verbieten.“ 
Wohin soll das führen, dachte man, wenn der erste beste Stümper 
beanspruchen kann, ein wirklicher Künstler zu sein, und wenn er 
durch den neuen Erlaß dagegen geschützt wird, von einer scharfen, 
aber voll berechtigten Kritik heruntergerissen zu werden! 

Der Minister führ dann fort, er hätte Beratungen mit den 
Kunstkritikern in Berlin gehabt, aber die Gesichtspunkte, die er auf- 
gestellt habe, seien nicht beachtet worden. Daher wäre das Verbot 
gekommen. Die bisherige Kunstkritik, die zu völliger Verdrehung 
des Begriffes „Kritik“ geführt habe, solle fortan durch den Kunst- 
bericht ersetzt werden. An die Stelle des Kritikers trete jetzt der 
Kunstschriftleiter. Der Kunstbericht solle weniger Wertung als viel- 
mehr Darstellung und damit Würdigung sein. Er solle dem Publi- 
kum die Möglichkeit geben, sich selbst ein Urteil zu bilden. Die 
großen Kritiker des vorigen Jahrhunderts hätten nur Diener um 
Kunstwerk sein wollen. Sie hätten mit Achtung und Ehrfürcht vor 
der Leistung des andern Rechenschaft gegeben, aber sie hätten sich 
nicht zum unfehlbaren Richter über die fremde Leistung aufgewor- 
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fen. In Zukunft ist jede Kunstbesprechung mit vollem Namen des 
Verfassers zu zeichnen. Jede Anonymität ist verboten. Da eine ge- 
rechte Beurteilung eines Kunstwerks eine gewisse Lebenserfahrung 
und Lebensreife voraussetzt, müssen Kunstschriftleiter mindestens 
dreißig Jahre alt sein. 

Man will durch das Verbot junge, unerfahrene Begabungen vor 
überheblicher und leichtfertiger Kritik schützen, die ihren Mut und 
ihr Selbstvertrauen für immer niederdrücken kann. 

Die großen Bahnbrecher in Kunst und Kultur kämpfen sich 
durch und sind zielbewußt genug, Meinungen von Kritikern nicht 
allzu tragisch zu nehmen. Schon wenn sie ihre ersten tastenden 
Schritte machen, tragen sie das Bewußtsein der schöpferischen Lei- 
stung in sich, das sie später gegen oft falsche Urteile der Umwelt 
unempfindlich macht. 
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XXIV 
Die Presse im Dritten Reich 


Frei nur ist das Volk, welches stark genug ist, seine Frei- 


heit zu behaupten, und stark wird es durch Einigkeit. 


Moltke?? 


er Nationalsozialismus hat auch das deutsche Zeitungswesen 

umgestaltet und einschneidend in die Freiheit der Presse einge- 

griffen. Ohne Kenntnis des Zeitungswesens zur Zeit der Weimarer 
Republik kann ein Außenstehender den Grund und die Notwendig- 
keit dieser durchgreifenden Änderung im Bereich der öffentlichen 
Meinung nicht begreifen. 

Bis zum Januar 1933 herrschte in Deutschland fast unbe- 
grenzte Pressefreiheit. Die Paragraphen des Strafgesetzbuchs wa- 
ren die einzigen Schranken. Jeder konnte Zeitungsredakteur wer- 
den, selbst wenn er schon mehrfach bestraft war. Offenkundige 
Erpressungen wurden begangen, ohne daß die Obrigkeit dagegen 
einschritt. Die politischen Meinungsrichtungen bekämpften sich 
unentwegt; die einen Zeitungen warben für die Rechtsparteien, 
die andern für Kommunismus und Anarchie. Der revolutionäre 
Sozialismus hatte ebenso seine fanatischen Fürsprecher wie der 
Kapitalismus. 


57 Helmuth von Moltke d. Ä. - „der große Schweiger“ — (* 26. Oktober 
1800 in Parchim; t 24. April 1891 in Berlin) hatte als preußischer 
Generalfeldmarschall und Chef des Generalstabes wesentlichen Anteil 
an den Siegen in den drei deutschen Einigungskriegen. 
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Innerhalb des radikalen Lagers wurde es immer gebräuchlicher, 
daß statt des Namens des verantwortlichen Redakteurs der Name 
eines bekannten Reichstagsabgeordneten stand, der als Strohmann 
diente. Der eigentlich Verantwortliche blieb verborgen und dem 
Zugriff der Polizei entzogen. Anarchie und Übermut herrschten in 
den Blättern. Als Reaktion hierauf folgte die Neugestaltung des Zei- 
tungswesens; sie sollte der Zügellosigkeit ein Ende machen. 

Man wollte etwas Neues aufbauen und schuf deshalb die Reichs- 
pressekammer, die alle Schriftleiter, Schriftsteller, Zeitungsverleger 
und Zeitungsverkäufer umfaßt, mit einem Wort, den ganzen großen 
Kreis, der mit der Herstellung und der Verbreitung von Zeitungen 
und Zeitschriften zu tun hat. Durch das Gesetz vom 4. Oktober 
1933 wurden Stellung und Pflichten der Schriftleiter geregelt. Ihre 
Zahl beträgt 13.000. Zur „Schriftleitung“ einer Zeitung wird das 
gesamte Redaktionspersonal gerechnet. Schriftleiter kann nur wer- 
den, wer das 21. Lebensjahr vollendet hat, die deutsche Reichsan- 
gehörigkeit besitzt, die bürgerlichen Ehrenrechte und die Fähigkeit 
zur Bekleidung öffentlicher Ämter nicht verloren hat, selbst arischer 
Abstammung ist und - wenn er nicht Junggeselle ist - mit einer Per- 
son arischer Abstammung verheiratet ist. Schließlich muß er auch 
ausreichende fachmännische Ausbildung nachweisen können. 

Der Schriftleiter muß über alles, was unter seiner Verantwor- 
tung gedruckt wird, gründlich unterrichtet und darauf bedacht sein, 
daß alles kritisch geprüft und wahrheitsgetreu dargestellt wird. Aus 
der unter seiner Verantwortung herausgegebenen Zeitung hat er 
alles fernzuhalten, was eigennützigen Zwecken dient und geeignet 
ist, das Ansehen des Deutschen Reichs und den Gemeinschaftswil- 
len des deutschen Volkes zu schwächen. Nichts, was gegen die re- 
ligiösen Empfindungen anderer verstößt, nichts, was die Ehre der 
Mitmenschen widerrechtlich verletzt, nichts, was sittenwidrig ist, 
darf gedruckt werden. Außerhalb des Berufs muß der Schriftleiter 
untadelig auftreten und sich durch sein Verhalten der Achtung, die 
er erfordert, würdig zeigen. Den Begriff des „verantwortlichen Re- 
dakteurs“ gibt es nicht mehr. Jede Nummer einer Zeitung muß den 
ganzen Redaktionsstab mit dem Namen des Hauptschriftleiters an 
der Spitze angeben. Man kann daher leicht den erreichen, der für 
den Inhalt eines gewissen Beitrags die Verantwortung trägt. 
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Ein nationalsozialistischer Schriftleiter Kann nicht mit einem 
Kaufmann verglichen werden, der seinen Kunden Ware verkauft, 
oder mit einem Rechtsanwalt, der die Belange seiner Schutzbefoh- 
lenen vertritt - seine Aufgaben erinnern eher an die eines Arztes, 
der für die Gesundheit der Allgemeinheit sorgt, oder eines Lehrers, 
der die Jugend zu erziehen hat. Eine Zeitung inhaltlich zu gestalten, 
bedeutet daher eine öffentliche Aufgabe. Es gibt über dreitausend 
Zeitungsverlage in Deutschland. 

Man stellt hohe Forderungen an den Beruf des Zeitungsmanns 
und scheidet scharf zwischen Redaktion und Verlag. Der Verlag kann 
bis zu einem gewissen Grad die allgemeinen Richtlinien und die Rich- 
tung der Zeitung bestimmen, aber er hat kein Recht, auf die Schriftlei- 
tung einen Druck auszuüben. Im übrigen ist das Verhältnis zwischen 
Schriftleitung und Verlag durch das obenerwähnte Gesetz geregelt. 

Anonyme Personengesamtheiten und Kapitalgesellschaften 
(Aktiengesellschaften und dergleichen) dürfen keine Zeitungen 
verlegen. Der wirkliche Eigentümer der Zeitung muß allgemein be- 
kannt sein und nach außen seine Verantwortlichkeit erkennen las- 
sen. Die Skandalpresse ist beseitigt. 

Der Sinn dieser großen Reform ist, das Zeitungswesen von pri- 
vaten, eigennützigen Zwecken zu säubern und statt dessen Pflicht- 
gefühl, Wahrheit und Verantwortungsbewußtsein vor dem ganzen 
Volk zu fördern. Jeder Freiheit stehen Verpflichtungen gegenüber. 
Auch die Freiheit der Presse wird durch Pflichten begrenzt. 

Dr. Goebbels sagt zu dem neuen Pressegesetz: „Die Freiheit des 
einzelnen richtet sich immer danach, wie ein ganzes Volk die Frei- 
heit zu nutzen versteht, und die Freiheit des einzelnen muß in de- 
sto höherem Grad der Freiheit der Nation untergeordnet werden, je 
größer die akuten Gefahren sind, die dem Staat drohen.“ Oder mit 
andern Worten: „Solange das deutsche Volk daran gehindert wird, 
frei zu atmen und sich frei zu bewegen, solange die akute Gefahr der 
ganz Europa bedrohenden russisch-bolschewistischen Weltrevoluti- 
on besteht, so lange wird eine gewisse Beschränkung der deutschen 
Pressefreiheit bestehen müssen. Diese Beschränkung der Pressefrei- 
heit liegt also im Interesse des ganzen Volkes.“ 

Ausländer, die in Deutschland reisen und die sogenannte Pres- 
sefreiheit ihres Landes gewöhnt sind, werden gewiß die Einsei- 
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tigkeit und Armut der deutschen Zeitungen bemerken. Aber die- 
ser Zustand ist vermutlich nur vorübergehend und kann nicht von 
langer Dauer sein. Der Lebensanspruch des Volks wächst, und bald 
wird die Regierung die jetzt so straffen Zügel lockern müssen. Das 
deutsche Volk ist zu wach, gebildet und klug, und sein Freiheitsge- 
fühl zu groß, als daß es sich auf die Dauer mit einer reglementier- 
ten Presse abfinden würde. Die Urheber des neuen Pressegesetzes 
selbst betrachten den augenblicklichen Zustand als Übergang, der 
verschwinden muß, wenn andere höhere Ziele erreicht sind. 

Das deutsche Volk hat die Rolle nicht vergessen, die vor nicht so 
langer Zeit die linksliberale und marxistische Presse gespielt hat, die 
im entscheidenden Augenblick den deutschen Vertretern auf inter- 
nationalen Konferenzen in den Rücken zu fallen pflegte. Während 
der Friedensverhandlungen in Versailles, als feindliche Absichten 
auf das linke Rheinufer zielten, beim Ruhreinfall, während der Ver- 
handlungen Dr. Schachts in Paris über den Youngplan - während all 
dieser Wochen, als des Volkes Zukunft an einem Haar hing, war die- 
se Presse immer auf dem Plan, Deutschlands Gegnern mit Rat und 
Tat beizustehen und die Politik des nationalen Widerstandes zu Fall 
zu bringen, hinter der die geschlossene Mehrheit des Volkes stand. 

Der Ausländer schleudert gedankenlos sein Verdammungsurteil 
gegen die Regierung, die die Freiheit der deutschen Presse geknebelt 
hat. Er denkt nicht an die vergangenen zwanzig Jahre, an diese Zeit 
der Plagen, aus der der Führer endlich Deutschland erlöste und ihm 
festen Boden unter den Füßen gab, so daß es die Fesseln abschütteln 
konnte. In der ersten Zeit unter der neuen Regierung war sowohl die 
innere wie die äußere politische Lage so gespannt, daß man größte 
Vorsicht üben mußte. Deshalb das neue Pressegesetz, durch dessen 
Bestimmungen kein Deutscher Schaden an seiner Seele nimmt. 

Die Presse des Dritten Reichs wird zwar bevormundet, besitzt 
aber auch große und deutliche Vorzüge, die besonders von gebil- 
deten Lesern geschätzt werden dürften. Sie wirkt sauber und frei 
von Nichtigkeiten, Sensationen und Verleumdungen. Wenn sie auch 
ständig für die Gedanken des Nationalsozialismus und seine politi- 
schen Bestrebungen wirbt, so verletzt sie doch ihre Leser nicht da- 
mit, absichtlich niederzureißen und zu verspotten, was vom Alter 
hochgehalten und als wertvoll angesehen wird. Gesundheitlich und 
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moralisch durchaus schädliche Dinge dürfen in Zeitungen anderer 
Länder offen angezeigt werden. Bücher- und Theaterstücke werden 
je nach der politischen Gesinnung der Zeitungen verschieden be- 
sprochen, allzuoft ungerecht und parteiisch. Verleumdungen, Ver- 
dächtigungen und reine Lügen kommen ungehemmt in die Öffent- 
lichkeit, man kümmert sich kaum darum, weil man das gewöhnt 
ist. Die morgen aufgetischten Unwahrheiten lassen den Leser die 
Lügen von gestern vergessen. Man drängt sich in das Familien- und 
Privatleben hinein. In vielen Zeitungen werden Religion, Kunst und 
Wissenschaft, Persönlichkeiten und Geschehnisse, die gegen eine 
solche Behandlung geschützt werden sollen, ins Lächerliche gezo- 
gen. Man schießt mit vergifteten Pfeilen und schwelgt in Verbre- 
chen, Unglücken und Skandalen. Sensationen um jeden Preis - das 
ist die Hauptsache; das fördert den Verkauf. Mit solchem Stoff, der 
täglich die geistige Nahrung der großen Masse ausmacht, steht die 
amerikanische Presse obenan. Englische und schwedische Zeitun- 
gen sind vornehm und besonnen in ihrem Ton. 

In Deutschland ist aller minderwertiger Kram verboten, daher 
ist der Inhalt der Zeitungen des Dritten Reichs wahr, gesund und 
sachlich. Viel wird verschwiegen, Kritik gegen das Bestehende darf 
nicht aufkommen, aber das, was geboten wird, ist wahrheitsgetreu 
und verläßlich. Man wird mit Verdächtigungen und unbestätigten 
Behauptungen verschont. Auch die einseitig gefärbten Aufsätze ha- 
ben das Wohl von Volk und Reich im Auge. 

Die ausländische Kritik, die ständig die Unfreiheit der deut- 
schen Presse tadelt, vergißt, daß Deutschland, ebenso wie Rußland, 
eine Revolution durchlebt und eine neue Regierungsform eingeführt 
hat, die mit allen Mitteln gesichert werden muß. Diese beiden Län- 
der befinden sich noch in einer Notlage, die überwunden werden 
muß. Unter solchen Verhältnissen ist es nicht verwunderlich, daß 
die für das neue Staatsgefüge verantwortlichen Machthaber nicht 
zulassen können, die Spalten der Zeitungen einer mißvergnügten 
Opposition zu öffnen, die, wenn volle Pressefreiheit bestehen wür- 
de, Kritik gegen das Neue üben und für die Wiedereinführung der 
alten Regierungsform werben würde. Eigentümlich ist dagegen, daß 
die, die das Pressewesen des Dritten Reiches am eifrigsten tadeln, 
sich niemals gegen das von Rußland wenden, das doch mindestens 
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ebenso streng gehalten wird wie das deutsche. Bei den Urteilen folgt 
man dem römischen Spruch „Quod licet jovi, non licet bovi“”® oder 
Frödings®® harmlos spottenden Versen: 


„Es ist doch seltsam, daß das einzig Wahre 

so wunderbar kann wechseln Form und Farbe. 
Was Wahrheit ist in Moskau und in Pensa, 
ist nur ein schlechter Scherz in Heidelberg.“ 


Als sich zu Beginn des Winters die ganze Weltpresse wie die 
Geier auf die Liebesgeschichte König Eduards VII. stürzte, hielt 
sich die deutsche Presse vornehm zurück. Vermutlich war man der 
Ansicht, daß das private Leben des Königs keinen andern etwas an- 
ginge als ihn selbst und sein Volk. Erst als die Abdankung Tatsa- 
che geworden war, wurde die Neuigkeit in Sperrdruck auf der ersten 
Seite mitgeteilt, denn da war ein Ereignis eingetreten, das die ganze 
Welt betraf. 

In der deutschen Presse findet man nur wohlwollende Äuße- 
rungen über Schweden, und es ist auffallend, wie freundlich, fast voll 
Bewunderung, alle Deutschen auch im täglichen Umgang über unser 
Land und Volk sprechen. Man vergißt niemals Gustav Adolfs und 
Karls XII. tatkräftiges Eintreten für Deutschlands Religionsfreiheit 
und auch nicht unsere Haltung während des Weltkriegs. Es ist sehr 
zu beklagen, daß diese Gefühle, die wir zu unserm Vorteil und für 
die Sicherung unseres Landes ausnutzen sollten, von einem großen 
Teil der schwedischen Linkspresse nicht beantwortet werden, daß 
diese Presse keine Gelegenheit zu unbeherrschten Ausfällen gegen 
das Dritte Reich, dessen Führung und Innenpolitik versäumt. Viele 
dieser mißgünstigen Artikelschreiber haben das neue Deutschland 
nicht mit eigenen Augen gesehen und ganz unklare Begriffe von 
dem, was dort vor sich geht. Andere sehen nur unwichtige, bedeu- 
tungslose Kleinigkeiten, die ihnen als störend auffallen, vergessen 


58 „Was dem Jupiter erlaubt ist, ist dem Ochsen nicht erlaubt.” 

59 Gustaf Fröding (* 22. August 1860 auf Herrenhaus Alster bei Karlstad; 
t 8. Februar 1911 in Stockholm) war der wichtigste schwedische Lyriker 
der neunziger Jahre des 19. Jahrhunderts. 
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aber dabei das eindrucksvolle Werk, das Deutschland zu seiner Ret- 
tung vor Anarchie und Chaos und dadurch für den Frieden Europas 
vollbracht hat. 

Sowohl im Auswärtigen Amt als auch im Propagandaministeri- 
um in Berlin gibt es Pressebüros. Jeder Artikel, der in schwedischen 
Zeitungen über Deutschland zu lesen ist, wird ausgeschnitten, über- 
setzt, verzeichnet und aufbewahrt. Die Aussprüche unserer deutsch- 
feindlichen Presse, die hier gesammelt werden und die ständigen 
Zuwachs erhalten, dürften schon jetzt eine stattliche Zahl erreicht 
haben. Was wollen die Verfasser mit ihrer Hetze erreichen? Die 
Presse hat die unerhörte Verantwortung, für ein gutes Einverneh- 
men der Staaten untereinander zu sorgen. Sie kann, wenn sie ihre 
Pflicht erfüllt und sich ihrer Verantwortung bewußt ist, in hohem 
Grad dazu beitragen, den Weltfrieden zu bewahren. 

Sachliche Kritik der Verfassung und inneren Politik eines an- 
dern Landes ist nicht bloß statthaft; sie kann sogar erwünscht sein, 
wenn diese Politik einen nachteiligen Einfluß auf das eigene Land 
ausübt. Wenn das nicht der Fall ist, wem nützt dann ein gereizter, 
spottender, höhnischer und gemeiner Ton? In Deutschland begreift 
man diese deutschfeindliche Hetze nicht. Wenn etwas sicher ist, so 
dies, daß die Artikelschreiber, die unermüdlich ihre Hiebe gegen das 
Dritte Reich richten, Schweden einen sehr schlechten Dienst damit 
erweisen! 
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XXV 
Die Wissenschaft 


Glücklich, wer zu erkennen vermocht’ die Gründer der Dinge! 


Vergil 


s ist eine undankbare und schwer zu lösende Aufgabe, den Ver- 

such zu machen, über die Frage der Stellung der Wissenschaft 

im Dritten Reich Klarheit zu gewinnen. In seiner Rede in Breslau 
bei der 125-Jahr-Feier der Universität am 7. November 1936 äußer- 
te der aufrechte und tüchtige Unterrichtsminister Rust: 

„Was wir Nationalsozialisten bekämpft haben, ist nicht die 
wissenschaftliche Forschung und Leistung, sondern eine falsche 
Auffassung von der Wissenschaft... Wir haben nicht eine neue 
Wissenschaft erfunden, sondern wir haben dem wissenschaftlichen 
Denken neue Aufgaben gestellt... Die deutsche Wissenschaft wird 
groß sein, wenn sie die Aufgaben der Gegenwart versteht, das heißt, 
wenn sie nationalsozialistisch ist.“ 

Der mittelste dieser Sätze ist völlig klar und begreiflich: man will 
die Ergebnisse und Hilfsmittel der Forschung zum Besten von Land 
und Volk ausnutzen, z. B. um Ödland fruchtbar zu machen und die 
Menschenrasse zu verbessern. Aber durch den Ausspruch des Mini- 
sters, daß man eine falsche Auffassung der Wissenschaft bekämpft, 
wird man verwirrt und fragt sich verwundert, in welcher Hinsicht sich 
die allezeit so hochstehende deutsche Wissenschaft als solche auf fal- 
schen Wegen befunden haben soll. Und noch mehr staunt man über 
die Auffassung, daß die deutsche Wissenschaft nur dann zur Größe 
emporwachsen soll, wenn sie nationalsozialistisch ist. Denn die Wis- 
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senschaft ist international und unabhängig von politischen Grenzen 
und Verfassungen. Man kann nicht behaupten, daß das Dritte Reich 
ein Art Wissenschaft habe und Sowjetrußland eine andere, und daß 
beide verschieden von dem seien, was die übrige Welt unter Wissen- 
schaft versteht. Die Wissenschaft ist und muß vollständig frei sein, 
ein Suchen nach den ewigen Wahrheiten unabhängig von den flüch- 
tigen und dauernd wechselnden politischen Winden der Tage und 
Jahre. Die Forschung, die nicht auf freiem Grunde steht, sondern wie 
die Presse einer - gewiß vorübergehenden - Vormundschaft unter- 
liegt, ist nicht das, was die Gelehrten Wissenschaft nennen. 

Dies ist jedoch von alters her allgemein bekannt, und für uns 
handelt es sich nur darum, in starker Verkürzung einen Begriff vom 
Standpunkt des Nationalsozialismus gegenüber dieser Frage zu ge- 
ben. 

Der Nationalsozialismus ist der Meinung, zu den bisher verbor- 
genen Quellen der Urkraft zurückgekehrt zu sein, aus deren Tiefe 
das Volk hervorgestiegen ist; eine Wiedergeburt sowohl des deut- 
schen Menschen als auch der deutschen Natur. Deshalb mußte auch 
die Wissenschaft einer Umwertung unterliegen. Die neuen Männer 
machen kein Geheimnis daraus, daß sie vom Wesen und Sinn der 
Wissenschaft eine andere Auffassung haben als das vorhergehende 
Zeitalter. Sie haben auch nicht gezögert, ihre Theorien in die Tat 
umzusetzen. 

Bei der Feier des 550jährigen Bestehens der Heidelberger Uni- 
versität im Juli 1936 verkündeten der Reichsminister Rust und der 
Frankfurter Professor Ernst Krieck in deutlichen und klaren Worten 
das neue Ziel und den neuen Sinn der Wissenschaft. Sie trugen das 
Problem in zwei grundlegenden Thesen vor. 

Erstens ist jede wissenschaftliche Forschung unauflöslich mit 
dem Blut und der Geschichte des jetzt lebenden Volkes und mit dem 
Boden, auf dem dieses lebt, verbunden. Diese Auffassung schließt 
den Gegensatz zu der voraussetzungslosen, objektiven Wissenschaft 
ein. So sagt Minister Rust: „Der Nationalsozialismus hat erkannt, 
daß Wissenschaft ohne Voraussetzungen und ohne wertmäßige 
Grundlagen überhaupt nicht möglich ist.“ 

Rust ist auch der Meinung, daß ältere wissenschaftliche Systeme 
von einem gewissen Glauben und einer gewissen Anschauung getra- 
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gen waren. „Der erkennende Mensch lebt nicht auf einer Insel der 
seelischen Kontemplation, sondern er lebt, indem er erkennt, mitten 
im Geschehen selbst.“ Der Nationalsozialismus verficht nicht nur 
die Priorität des lebendigen Lebens, sondern verkündet auch, daß 
alles Wissen in der Natur und Geschichte des Menschen und des 
Volks verankert ist. 

Das positive Prinzip der neuen wissenschaftlichen Arbeit wird 
von Minister Rust mit folgenden Worten erklärt: „Die Bindung des 
Menschen an das Ganze seiner Wirklichkeit, an die Gemeinschaft 
des Blutes und der Geschichte, ist nichts dem Menschen Zufälliges, 
etwas, wovon er sich befreien soll, sondern es ist unser Schicksal, zu 
dem wir uns demütig und stolz zugleich bekennen.“ 

Der Nationalsozialismus ist überzeugt, „daß die Wissenschaft 
als System nur möglich ist auf dem Boden einer lebendigen Welt- 
anschauung“. „Weltanschauung ist uns der fruchtbare Mutterboden, 
aus dem alle Schöpfungen des menschlichen Geistes erwachsen.“ 

Die zweite These ist nach Krieck ‚die Überzeugung, daß die 
Wissenschaft kein in sich selbst abgeschlossenes Dasein in einer 
abstrakten Welt oder in einer Republik der Gelehrten haben kann, 
sondern daß sie gleich den andern Zellen des Volkslebens, Technik, 
Kunst oder Kultur, in engster Beziehung zum Leben und den Erleb- 
nissen des ganzen Volks stehen muß, wenn sie nicht verwelken und 
sich verflüchtigen soll“. Die verantwortungsbewußte Wissenschaft 
muß sich daher immer über ihre Aufgabe im Dienste des Volks klar 
sein. 

Derartige Theorien und Bekenntnisse bedeuten Revolution des 
Begriffs Wissenschaft, und tief und weitgehend waren die Eingriffe, 
sowohl organisatorischer als auch persönlicher Art, die in das deut- 
sche wissenschaftliche Leben gemacht wurden. 

Napoleon hatte dieselbe Auffassung von der Aufgabe der Wis- 
senschaft wie die Nationalsozialisten. Er sagt: „Wenn die Wissen- 
schaft von der Hand der Staatsmacht geführt wird, würde sie große 
Ergebnisse für das Gemeinwohl zeitigen.“ 

Nach Ansicht der Männer der neuen Zeit hatte sich die akade- 
mische Gelehrsamkeit Versündigungen zuschulden kommen lassen, 
die jetzt verschwinden mußten. So befanden sich im besondern die 
Geisteswissenschaften an den Hochschulen in einem Zustand der in- 
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neren Auflösung. Die große klassische Zeit innerhalb der deutschen 
Forschung war vorbei. Diese war von vielen glänzenden Namen ge- 
tragen worden, wie Heinrich von Treitschke, Dietrich Schäfer, Erich 
Mareks und Hans Delbrück in der Geschichtsforschung, Adolf von 
Harnack in der Theologie, Rudolf Eucken und Wilhelm Wundt in 
der Philosophie. Auf dem Gebiet der klassischen Philologie hatten 
der Lateiner Theodor Mommsen und der Griechenforscher Ulrich 
von Wilamowitz-Moellendorff Weltberühmtheit erlangt, während 
innerhalb der Erforschung der alten Geschichte Eduard Meyer die 
Fachleute aller Länder an umfassender Gelehrsamkeit übertraf. Bei 
den Naturwissenschaften waren Justus v. Liebig, Emil Fischer, Juli- 
us Robert von Mayer, Helmholtz" und Röntgen Träger einiger der 
größten Namen aller Zeiten. 

Darauf folgte, sagt man, eine Zeit der Forschung, die sich in 
spezialisierter Kleinarbeit verlor. Die Lehrstühle der Hochschulen 
wurden von Forschern eingenommen, die die unmittelbare Verbin- 
dung sowohl mit der akademischen Jugend als auch mit dem Volk 
verloren. Die studierende Jugend wurde sich selbst überlassen und 
litt außerdem unter dem verlorenen Krieg und den demütigenden 
Forderungen, die von den Siegermächten immer wieder gestellt 
wurden. Nur eine geringe Minderheit der Hochschullehrer hatte 
den Mut, der herrschenden Regierungspartei gegenüber als Sach- 
walter der Jugend aufzutreten. Es waren nicht viele Professoren, 
die mannhaft die ehrlichen Proteste gegen Versailles durchführten. 
Dieser Mangel an moralischem Mut und stolzer Haltung führte zu 
einer Krise, die auf dem Höhepunkt stand, als die neuen Männer die 
Macht ergriffen und guten Grund zur Einführung einer neuen Ord- 
nung zu haben glaubten. Man duldete den politisierenden Mann der 
Wissenschaft nicht, und man verlangte, daß die Wahrheitstreue der 
Forschung den Blick auf die Wirklichkeit richten solle. Die neuen 


60 Der Physiologe und Physiker Hermann Ludwig Ferdinand von Helmholtz 
(* 31. August 1821 in Potsdam; t 8- September 1894 in Charlottenburg) 
war als Universalgelehrter einer der vielseitigsten Naturwissenschaftler 
seiner Zeit und wurde auch „Reichskanzler der Physik“ genannt. Seit 
1995 ist die Helmholtz-Gemeinschaft Deutscher Forschungszentren, 
ein Verbund großer außeruniversitärer Forschungszentren, nach ihm 
benannt. 
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Männer sind der Ansicht, daß das Urteil über ihre Ideen von der na- 
tionalsozialistischen Wissenschaft einer Zukunft überlassen bleiben 
muß, die einen Überblick über ihren Wert und Erfolg hat. 

Indessen sind es nur die Geisteswissenschaften, Philosophie, 
Geschichte und Theologie, die von dieser revolutionären Krise be- 
troffen worden sind. Dagegen werden die Naturwissenschaften 
auf jede Weise begünstigt. Die Rassenpflege und die Aufgaben des 
Vierjahresplans haben den Vertretern der Naturforschung neue be- 
deutende Gebiete eröffnet, denn nach nationalsozialistischer Auf- 
fassung besteht die Aufgabe der Wissenschaft darin, daß sie Besitz 
des Volks ist und seiner Wohlfahrt dient. Deswegen werden vor al- 
lem die empirischen Wissenschaften unterstützt. 

Was die Geschichtsforschung anlangt, so sind einige Gebie- 
te, die Geschichte Deutschlands und der Vorzeit, Gegenstand des 
größten Interesses. So hat man ein Reichsinstitut für die Geschichte 
des neuen Deutschlands gegründet, dessen Unterstützung fünfmal 
so groß ist wie die, die die frühere historische Reichskommission 
erhielt. Der Präsident, Professor Walter Frank, einige Mitglieder sei- 
nes Stabs und Oberst Nikolai gaben mir am 20. Oktober Einblick in 
die Organisation. Ein anderes Institut ist für ältere und mittelalter- 
liche Geschichte gegründet worden, und man geht mit Plänen um, 
ein drittes für deutsche Archäologie und Vorgeschichte zu stiften. 

Die führenden Männer der neuen Forschung weisen mit Ent- 
rüstung die Behauptung als übelwollende Legende zurück, daß die 
Wissenschaft im Dritten Reich sich im Abbau befände und im 
Begriff stehe, auszusterben. Nur die abstrakte Wissenschaft hat an 
Bedeutung verloren. In seiner obenzitierten Rede in Heidelberg äu- 
ßerte Professor Krieck - und niemand kann an der Aufrichtigkeit 
seiner Worte zweifeln „Wir wissen uns als Glied der europäisch- 
abendländischen Völkerfamilie und werden auch künftig mit allen 
andern Gliedern im Verhältnis gegenseitigen Gebens und Empfan- 
gens stehen.“ 

Dies das Wesentliche der Aufklärungen und Mitteilungen, so- 
weit sie mir in Gesprächen mit führenden Männern in der Welt der 
Wissenschaft, der Universitäten und Akademien gegeben worden 
sind, und wie ich sie durch das Studium der Schriften und der öf- 
fentlichen Reden in Fragen der Gelehrsamkeit erhielt. 
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Bei der Betrachtung der Bedingungen, unter denen die Wissen- 
schaft im Dritten Reich lebt, darf man ebensowenig wie auf andern 
Gebieten vergessen, was das deutsche Volk seit dem Kriegsausbruch 
1914 hat durchmachen müssen. An den Rand des Untergangs ge- 
bracht, angesichts des drohenden Chaos und der drohenden Anar- 
chie, hoffnungslos und beschwert von Kriegsschulden, die niemals 
bezahlt werden konnten, wurde es durch die Revolution von 1933 
vor völligem Untergang errettet. Es ist klar, daß die neuen Männer, 
die mit eiserner Energie an die schwere Aufgabe des Wiederaufbaus 
herangingen, ihre Aufmerksamkeit in erster Linie auf das richteten, 
was für das Leben und die Wohlfahrt des Volks die größte Bedeu- 
tung hatte. Daher wurden die Geisteswissenschaften zurückgesetzt, 
da man sie bis auf weiteres für entbehrlich hielt. Den Wissenschafts- 
zweigen aber, die man als nutzbringend für Land und Volk ansah, 
wurde ein höherer Rang zuerkannt. Die Wissenschaft war nur dann 
von Bedeutung, wenn sie ihre Wurzeln in der deutschen Erde und in 
dem Blut und Wesen des deutschen Volks hatte. Sie soll also eine völ- 
kische Einrichtung sein, das Eigentum des ganzen Volks. So werden 
Physik und Chemie mit Geldmitteln erheblich unterstützt, und alles 
Wissen, das geeignet ist, die Ertragsfähigkeit des Bodens zu erhöhen, 
Ackerbau und Viehzucht usw., auf jede Weise gefordert. Wenn man 
weiß, daß deutsche Physiker und Chemiker es dahin gebracht haben, 
daß sie schon jetzt ein Drittel des Benzinbedarfs von ganz Deutsch- 
land, aus Kohle gewonnen, liefern können, daß sie auf synthetischem 
Wege Gummi herstellen, daß sie Motoren mit Kohlen- undTorfstoff 
statt mit Benzin und Öl speisen, und wenn man bedenkt, daß diese 
ganze energische Tätigkeit das Ziel erstrebt, das valutaarme Deutsch- 
land unabhängig vom Ausland zu machen - dann begreift man, was 
die Naturwissenschaft für dieses Land bedeutet. 

Das deutsche Volk hat dagegen zur Zeit keinen Nutzen von 
der Geisteswissenschaft. Für einen Bauern in Ostpreußen ist es, wie 
man meint, viel wichtiger, daß Moore durch Grabenziehen trocken- 
gelegt werden, damit seine Kühe Grasweide bekommen und Milch 
geben, als daß ein Professor in Jena eine neue Bestätigung des Karte- 
sianischen Beweises von der Existenz des Menschen aufstellt. In der 
Not müssen zuerst die Forderungen des eigentlichen Lebens erfüllt 
werden, während alles andere warten kann. 
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Bei Besuchen von Akademien, Universitäten und gelehrten 
Gesellschaften im heutigen Deutschland kann man nicht umhin, 
den Eindruck zu erhalten, daß gewisse Wissenschaftszweige nicht 
mehr auf derselben Höhe stehen wie früher. Denn damals wurde die 
deutsche Wissenschaft als die vorzüglichste in der Welt angesehen. 
So große Männer wie Rudolf Virchow, Ferdinand von Richthofen, 
Heinrich Kiepert und Georg Schweinfurth, denen nahezustehen ich 
während meiner Studienjahre an der Berliner Universität das Glück 
hatte, und die längst tot sind - ihresgleichen gibt es nicht mehr, und 
es mag ja ein Trost für die Deutschen sein, daß solche Persönlichkei- 
ten auch in andern Ländern fehlen. 

In Schweden ist man an vielen Stellen der Auffassung, daß Wert 
und Höhe der deutschen Wissenschaft in den letzten Jahren gesun- 
ken sind. Man benutzt in weit geringerem Maße als früher deut- 
sche Handbücher der verschiedensten Fächer und zieht englische 
und amerikanische vor. Man darf jedoch nicht vergessen, daß die 
Währungsverhältnisse hier eine nicht unwesentliche Rolle spielen. 
Solche Beobachtungen sind oft aus der Entfernung leichter zu ma- 
chen - von einem fremden Beobachtungspunkt aus. 

Die Reihen der akademischen Zöglinge haben sich auch be- 
denklich gelichtet. Die Jugend wird von dem rauschenden Frei- 
luftleben unserer Tage in Anspruch genommen: Hitler-Jugend, 
Arbeitsdienst, zweijährige militärische Dienstpflicht! Man widmet 
sich lieber praktischen Berufen, die zu Stellungen fuhren, die bes- 
ser bezahlt werden als die akademischen. Man schenkt lieber die 
Kraft seiner Arme dem Aufbau des neuen Reichs als die Kraft seines 
Hirns der Forschung. 

„Warum fehlt es an Lehrkräften?“ fragte ich einmal Reichs- 
minister Rust. Er erwiderte: „Weil die, die jetzt die Lehrstühle der 
Professoren und Dozenten hätten einnehmen können, bei Verdun, 
in Flandern und auf andern Friedhöfen ruhen.“ Wahrscheinlich ist 
Ähnliches, wenn auch in geringerem Maße, in den Ententeländern 
gleichfalls eingetreten. Einige interessante Gesichtspunkte und Tat- 
sachen erfuhr ich gelegentlich eines Besuchs bei Finanzminister 
Popitz, dem einzigen und letzten preußischen Minister im Dritten 
Reich, der selbst Professor der Nationalökonomie gewesen ist und 
der sowohl das alte als auch das neue Deutschland gründlich kennt. 
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Er erklärte, daß die Wissenschaft unserer Zeit in der ganzen 
Welt in eine neue Periode eingetreten sei, die dadurch gekennzeich- 
net werde, daß jedes Fach in eine ganze Reihe von Sonderzweigen 
auseinanderfalle, von denen sich jeder einzelne zu einer besonde- 
ren Wissenschaft für sich auswachse. Durch diese Spezialisierung 
und durch den in jedem Fach ständig wachsenden Grundstock von 
Erfahrungen und Erkenntnissen verlöre der Fachmann den Über- 
blick über seine Wissenschaft. „In keinem Lande der Welt“, sagte er, 
„gibt es in unsern Tagen auch nur einen wirklich großen Namen in 
der Wissenschaft; oder nennen Sie mir einen Namen, der auch nur 
annähernd mit Darwin, Pasteur oder Helmholtz verglichen werden 
kann.“ 

„Was Deutschland betrifft“, erklärte der Minister, „so ist es ganz 
natürlich, daß wir die größten Mittel auf die Wissenschaften ver- 
wenden, die im höchsten Grade dem neuen System und dem her- 
anwachsenden Geschlecht nützen. Sie dürfen nicht vergessen, daß 
wir uns in einer Notlage befinden und wir auf den meisten Gebieten 
gegen übermenschliche Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Not 
kennt kein Gebot. Außerdem ist auch für uns diese Lage keineswegs 
ein Idealzustand. Aber mit Geduld und Beharrlichkeit kommt auch 
hier ein post tot discrimina rerum.°! Und im übrigen mag man sich 
daran erinnern, daß zu keiner Zeit unter dem alten Regime so große 
Summen für die Wissenschaft geopfert wurden wie heute.“ 

Was die Anzahl der Studierenden an den Universitäten anlangt, 
so verhält es sich damit folgendermaßen. Vor dem Krieg gingen die 
Söhne der Mittel- und Oberklasse entweder in die Kadettenanstal- 
ten, um Offiziere in der Armee zu werden, oder auf die Universitäten. 
Nachdem die Armee durch den Frieden von Versailles abgeschafft 
worden war, wurden die Universitäten überschwemmt, da die jungen 
Leute, die sonst Offiziere geworden wären, ihren Lebensunterhalt in 
bürgerlichen Berufen suchen mußten. Nach 1919 wurde daher die 
Zahl der Studierenden unverhältnismäßig groß. Noch in den Jahren 
1929-31 hatte die Universität Berlin 12.000 Studenten, eine Zahl, 
die jetzt auf knapp 5.000 gesunken ist. Marburg, das damals 4.000 
Studenten hatte, hat jetzt noch 1.400. 


61 Nach so vielen Gefahren. 
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Die gesunkene Zahl der Studenten an den Universitäten ist 
nicht nur eine für Deutschland bezeichnende Erscheinung. Im 
„Educational Supplement“ der Times vom 5. Dezember 1936 liest 
man unter der Überschrift „Students wanted‘ „Der Rückgang der 
Zahl der Studenten hat Veranlassung zu ernsten Betrachtungen an 
den Universitäten gegeben.“ Man hatte mit einem Ausfall an Stu- 
denten an den britischen Universitäten zwischen den Jahren 1934 
und 1938 - als Nachwirkung des Weltkriegs - gerechnet. Vermut- 
lich kann man die gleiche Beobachtung in allen kriegführenden 
Ländern machen. 

Minister Popitz hatte selbst seinerzeit 600 Studenten in seinen 
Vorlesungen. „Die meisten schliefen während der Vorlesungen“, er- 
zählte er, „da sie den ganzen Tag als Straßenreiniger und Schwerar- 
beiter geschuftet hatten, um ein paar Mark zu ihrem Lebensunter- 
halt zu verdienen. Zu den Vorlesungen kamen sie nur, um in einem 
geheizten Raum ausruhen zu können. Für Volkswirtschaft hatten sie 
nicht eine Spur von Interesse. Die wenigen, die unter dem Schnar- 
chen der Mehrzahl wirklich dem Vortrag folgten, waren schnell zu 
zählen. Jetzt ist alles anders. Jetzt wird niemand mehr Not leiden, 
und meiner Meinung nach ist der Tag nicht mehr fern, da auch der 
Besuch der Universitäten wieder in gewöhnliche Bahnen zurückge- 
kehrt sein wird.“ 

Ein Schritt, der Anlaß zur Kritik gegeben hat, war ganz na- 
türlich die Verabschiedung aller jüdischen Professoren und Lehrer. 
Hierdurch wurde ohne Zweifel die Forschung einer großen Anzahl 
sehr bedeutender Männer beraubt, die in Deutschland ausgebildet 
waren, die weltberühmte Namen trugen und die in Krieg und Frie- 
den Deutschland und der Wissenschaft unschätzbare Dienste ge- 
leistet hatten. Ihre Lehrstühle, Hörsäle und Laboratorien standen 
plötzlich leer, Forschungen, auf die jahrzehntelange Arbeit verwandt 
worden war, wurden abgebrochen oder nach andern Ländern ver- 
pflanzt, die nunmehr Nutzen aus ihnen ziehen konnten. Diese radi- 
kale Operation brachte Deutschland Schaden, Verluste und Kritik 
ein, und es war gewiß nicht leicht, die freien Stellen im Handum- 
drehen neu zu besetzen. 

Während meines Aufenthalts in Deutschland erfuhr ich jedoch, 
daß schon viele dieser Lücken ausgefüllt worden sind. Besonders auf 


284 


dem Gebiet der Naturwissenschaften bekommt man einen lebendi- 
gen Eindruck von Zielbewußtheit, Energie und Anspannung aller 
Kräfte. Neue, großzügig angelegte Laboratorien - wie zum Beispiel 
Professor Debyes Institut in Dahlem - lassen erkennen, daß die For- 
schung keineswegs ausschließlich auf unmittelbar praktische Aufga- 
ben eingestellt ist, sondern auf lange Sicht arbeitet. 

Es ist mir gesagt worden, daß innerhalb der deutschen Studen- 
tenschaft die Geschmacklosigkeit vorgekommen sein soll, daß rein- 
rassige Arier unter ihren Kameraden solchen nachgespürt haben, die 
in irgendeiner Weise mit jüdischem Blut vermischt waren, und diese 
den Professoren nannten, um zu versuchen, ihre Entfernung zu er- 
reichen. 

Eine solche Agitation sollte, wenn sie jetzt wirklich besteht, 
verboten werden, zumal sie einem der Grundsätze in einem Führer- 
staat widerspricht. Alles, was Angeberei heißt, ist vom Übel, verdirbt 
Volksseele und Charakter und sollte ausgerottet werden. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß alle die deutschen 
Wissenschaftler jüdischen Bluts, die jetzt wie Spreu vom Wind über 
die Erde geweht sind, zu ebensoviel Feinden Deutschlands in den 
fremden Ländern geworden sind, die während des Kriegs Deutsch- 
lands Gegner waren. Deren Wirken erschwert die außenpolitische 
Stellung Deutschlands. 

Was mich betrifft, so bin ich überzeugt, daß die deutsche Wis- 
senschaft unter der Obhut des verantwortungsbewußten und tüch- 
tigen Reichsministers Rust, wenn die Entwicklung in ruhigere Bah- 
nen gelangt ist, wieder den vornehmen Platz einnehmen wird, den 
sie immer gehabt hat. Wo ein zweiter Helmholtz, Pasteur oder Dar- 
win geboren wird, da wird er sich auch durch die stärksten Stürme 
der Zeit hindurchzuringen wissen. Und der Tag ist vielleicht nicht 
mehr fern, wo die deutsche Wissenschaft wieder, frei wie der Adler, 
auf breiten Schwingen über die Erde schwebt. 
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XXVI 
Nobelpreis und Politik 


Das schönste Glück des denkenden Menschen ist, das Er- 
forschliche erforscht zu haben und das Unerforschliche ruhig 

zu verehren. 
Goethe 


m 25. November 1936 las man auf der ersten Seite aller Ber- 

liner Zeitungen und vermutlich in der gesamten Presse des 

Reichs unter kräftigen Schlagzeilen in Sperrdruck gesetzte Protest- 
artikel gegen den Beschluß des vom norwegischen Storting gewähl- 
ten Nobelkomitees, den Friedenspreis des Jahres Carl von Ossietzky 
zu verleihen. Ich befand mich gerade in Berlin und konnte feststel- 
len, welch tiefe und allgemeine Empörung dieser Schritt hervorrief. 
Konnte er doch tatsächlich nicht anders als eine Herausforderung 
und eine von radikalen Hetzern absichtlich gegen das Dritte Reich, 
seine Regierung und Politik gerichtete Beleidigung aufgefaßt wer- 
den. 

In seinem am 27. November 1895 im Schwedischen Klub in 
Paris unterzeichneten und beglaubigten Testament sagt Dr. Alfred 
Nobel mit lakonischer Kürze: 

„Über mein ganzes hinterlassenes, veräußerungsfähiges Vermö- 
gen wird in folgender Weise verfügt: Das Kapital, von den Vollstrek- 
kern in sicheren Wertpapieren angelegt, soll einen Fonds bilden, 
dessen Zinsen jährlich als Preis denen zuerteilt werden sollen, die 
im verflossenen Jahr der Menschheit den größten Nutzen verschafft 
haben. Die Zinsen werden in fünf gleiche Teile geteilt und werden 
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verliehen: ein Teil dem, der auf dem Gebiet der Physik die wich- 

tigste Entdeckung oder Erfindung gemacht hat; ein Teil dem, der 
die wichtigste chemische Entdeckung gemacht oder Verbesserung 
eingeführt hat; ein Teil dem, der die wichtigste Entdeckung auf dem 
Gebiet der Physiologie oder Medizin gemacht hat; ein Teil dem, 
der in der Literatur das beste Werk in idealer Richtung geschaffen 
hat; und ein Teil dem, der am meisten und erfolgreichsten für die 
Versöhnung der Völker, für die Abschaffüng oder Verminderung der 
stehenden Heere sowie für die Bildung und Verbreitung von Frie- 

denskongressen gewirkt hat. Der Preis für Physik und Chemie wird 
von der Schwedischen Akademie der Wissenschaften verliehen; für 
physiologische oder medizinische Arbeiten von dem Karolinska 
Institut in Stockholm; für Literatur von der Akademie in Stock- 

holm und für die Friedensverfechter von einem Ausschuß von fünf 
Personen, die vom norwegischen Storting gewählt werden. Es ist 
mein ausdrücklicher Wille, daß bei der Preisverteilung keine Rück- 

sicht auf irgendwelche Nationalitätszugehörigkeit genommen wird, 
so daß der Würdigste den Preis erhält, ob er Skandinavier ist oder 
nicht.“ 

Obgleich der geniale Stifter des Nobelpreises Schwede war und 
seine Schenkung aus schwedischem Geld bestand, bestimmte er, daß 
der Friedenspreis durch ein vom norwegischen Storting eingesetztes 
Komitee verteilt werden sollte. Die Wahl der Nobelpreisträger durch 
dieses Komitee ist nicht immer glücklich gewesen. 

Größere Verwunderung und Entrüstung als alle andern erregte 
indes der Beschluß, Ossietzky diesen Preis zu verleihen. Nicht zum 
wenigsten protestierte man in Norwegen dagegen. In „Norges Han- 
dels og Sjöfartstidende“ (1. Februar 1937) liest man unter der Über- 
schrift „das Volk bezahlt die Fehlgriffe der Politik“ einen empörten 
Artikel, worin es heißt: „Man schuf Streit, kränkte ein andres Volk 
und schadete Norwegen. Mancher tröstet sich damit, daß die Mehr- 
zahl des norwegischen Volkes mit dem Nobelkomitee nicht einig 
ist. Es ist zweifellos der Fall, daß es der Mehrzahl in Norwegen fern 
liegt, das deutsche Volk kränken zu wollen. Aber das unglückselige 
Komitee ist leider vom Storting gewählt und trägt seinen Namen 
in seinem Titel ... Handlungen wie ... diese Nobelpreisverteilung 
reißen für Norwegen nieder, was unsre Seemänner, Kaufleute und 
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Sportler aufbauen.“ Es wäre daher ebenso ungerecht wie bedauer- 
lich, wenn das deutsche Volk und die Regierung das norwegische 
Nobelkomitee irgendwie mit Norwegen und dem norwegischen 
Volk gleichsetzte. 

Von den fünf Mitgliedern des norwegischen Nobelkomitees 
traten zwei, der frühere und der jetzige Außenminister, aus dem Ko- 
mitee aus, als sie sahen, nach welcher Seite die Wahl des Friedens- 
preisträgers neigte. Ganz natürlich wollten sie ihre Namen nicht mit 
einem solchen, ganz Deutschland beleidigenden Beschluß verknüpft 
wissen. Die drei übrigen Mitglieder haben offenbar für Ossietzky 
gestimmt, und es hat keine Rolle gespielt, wie die beiden Ersatz- 
männer gestimmt haben. 

Die Forderung der genannten Zeitung, „das Storting solle ein 
andres Nobelkomitee wählen“, hilft nicht viel, da der Schaden be- 
reits geschehen ist. Eine Andeutung des Wegs, den man unter ge- 
wissen Voraussetzungen einschlagen Könnte, hat Alfred Nobel selbst 
gegeben. 

Im Januar 1893 schrieb er an Bertha von Suttner® einen Brief, 
der u. a. folgende bemerkenswerte Stelle‘? enthält: „Ich möchte gern 
einen Teil meines Vermögens zur Stiftung eines Preises verwenden, 
der alle 5 Jahre zu verteilen wäre - nehmen wir an sechsmal, denn 
wenn man in dreißig Jahren nicht so weit gekommen ist, das gegen- 
wärtige System zu reformieren, wird man in verhängnisvoller Wei- 
se zur Barbarei zurückkehren.“ Er entwickelt seine Ansicht, spricht 
von obligatorischem Schiedsgericht, verlangt, daß alle Staaten sich 
solidarisch gegen einen ersten Angreifer wenden sollen, und glaubt, 
daß der Dreibund (Tripelalliance) den Frieden auf Jahrhunderte 
hinaus sichern könnte, wenn er nicht nur aus drei Staaten bestände, 
sondern alle Staaten in sich aufnehmen würde. 


62 Bertha Sophia Felicita Freifrau von Suttner (* 9. Juni 1843 in Prag, 
geborene Gräfin Kinsky von Wchinitz und Tettau; f 21. Juni 1914 in 
Wien; Pseudonyme: B. Oulot, Jemand) war eine österreichische Pazifistin, 
Friedensforscherin und Schriftstellerin, die 1905 als erste Frau mit dem 
Friedensnobelpreis ausgezeichnet wurde. 

63 Übersetzung aus dem französischen Original, das wiedergegeben ist in 
‚Alfred Nobel und sein Geschlecht“, Gedächtnisschrift, herausgegeben 
von der Leitung der Nobelstiftung, Stockholm 1926, S. 224. 
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Professor Henrik Schück fugt hinzu: „Und voll überzeugt war 
er ja nicht, daß es auch mit seinem Programm gelingen würde, die 
geltende Anschauung zu ändern - geht es nicht in dreißig Jahren, so 
will er die Hoffnung aufgeben.‘“* Auf diese 30-Jahre-Frist Nobels 
stützt sich Professor Knud Berlin in Kopenhagen, wenn er daran er- 
innert, daß diese Frist jetzt abgelaufen sei, und daß man im Sinn des 
Stifters handeln würde, wenn man mit dem Friedenspreis Schluß 
mache. 

Unterdessen hatte der Beschluß des norwegischen Nobelkomi- 
tees auch für Schweden gewisse bedauerliche Folgen. Im Anschluß 
an die große Rede des Reichskanzlers am 30. Januar dieses Jahres 
gab der Reichstagspräsident Generaloberst Göring eine Erklärung 
ab, deren Schlußworte lauteten: „Wenn wir sehen, daß man versucht, 
Deutschland vor der Welt zu kränken, indem man einem Landes- 
verräter, einem mit Zuchthaus bestraften Individuum einen Preis 
des Friedens zuerkennt, dann ist das nicht für Deutschland beschä- 
mend, sondern es ist lächerlich für die, die solches getan haben. Weil 
aber Deutschland auch in Zukunft sich diese beschämenden Dinge 
weder gefallen lassen will, noch überhaupt darüber zu disputieren 
wünscht, hat der Führer mit dem heutigen Tage die Stiftung des Na- 
tionalpreises für Kunst und Wissenschaft bestimmt. Der Erlaß hat 
folgenden Wortlaut: ‚Um für alle Zukunft beschämenden Vorgän- 
gen vorzubeugen, verfuge ich mit dem heutigen Tage die Stiftung 
eines deutschen Nationalpreises für Kunst und Wissenschaft. 

Dieser Nationalpreis wird jährlich an drei verdiente Deutsche in 
der Höhe von je 100.000 Mark zur Verteilung gelangen. 

Die Annahme des Nobelpreises wird damit für alle Zukunft 
Deutschen untersagt. 

Die Ausführungbestimmungen wird der Reichsminister für 
Volksaufklärung und Propaganda erlassen, (gez.) Adolf Hitler.’“ 

Diese in allen andern Punkten so klare und deutliche Verord- 
nung ist nur in einem Punkt unklar: „Die Annahme des Nobelprei- 
ses wird damit für alle Zukunft Deutschen untersagt.“ Hier wird 
von einem Nobelpreis gesprochen, aber in Wirklichkeit sind es fünf 
Preise, die jedes Jahr verteilt werden. Wüßte man nicht, daß der Be- 
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Schluß alle Nobelpreise trifft, so würde man darauf schwören, daß 
der Führer nur den Friedenspreis gemeint hätte, und dann wäre alles 
gut und schön gewesen, und niemand hätte ein Recht zur Klage 
gehabt. Aber er trifft in gleich hohem Grad die vier schwedischen 
Komitees, die den Preis für Physik, Chemie, Medizin und Literatur 
verteilen. Für eine von dem norwegischen Komitee ausgehende Be- 
leidigung werden die schwedischen Komitees zurechtgewiesen, die 
nicht das geringste mit dem norwegischen Beschluß zu tun haben. 
Aus sicherster Quelle erfahre ich, daß die Regierung über die Orga- 
nisation der Nobelstiftung gründlich unterrichtet war, ehe das Ver- 
bot, einen Preis anzunehmen, erlassen wurde. Die Nobelpreise sind 
international, sie umfassen ohne Unterschied alle Völker der Erde. 
Unter den Preisträgern stehen die Deutschen in vorderster Reihe. 
Kein anderes Volk hat so viele Nobelpreise in Physik, Chemie, Me- 
dizin und Literatur erobert wie die Deutschen. Unsere Nobelanna- 
len enthalten eine glänzende Reihe großer deutscher Namen, und es 
ist vielleicht nicht überflüssig, in diesem Zusammenhang an sie zu 
erinnern. In dem folgenden Verzeichnis sind die Jahreszahlen der 
Preisverteilung in Klammern beigefugt: 

Der Nobelpreis für Physik ist verliehen worden an Röntgen 
(1901), Lenard (1905), Braun (1909), Wien (1911), v. Laue (1914/15), 
Planck (1918/19), Stark (1919), Einstein (1921/22), Franck und G. 
Hertz (1925/26), Heisenberg (1932/33) und Schrödinger (1933). 

Nach Deutschland sind zehn ganze Preise für Physik gegangen, 
was einem Betrag von 1.414.347 Kronen oder 30,27 % aller physi- 
kalischen Preise entspricht. Im ganzen sind es 42 Preisträger, davon 
12 Deutsche oder 28,57 %. 

Der chemische Nobelpreis ist folgenden Deutschen verliehen 
worden: van’t Hoff (1901), E. Fischer (1902), v. Baeyer (1905), Buch- 
ner (1907), Ostwald (1909), Wallach (1910), Willstätter (1915), Ha- 
ber (1918/19), Nernst (1920/21), Zsigmondy (1925/26), Wieland 
(1927, 28), Windaus (1928), H. Fischer (1930), Bosch und Bergius 
(1931) und Debye (1936). 

Fünfzehn Preise für Chemie sind an Deutschland verteilt wor- 
den, ein Betrag von 2.179.145 Kronen von 31 verteilten Preisen oder 
48,93 % des ganzen Betrags des Preises für Chemie. Von den gesam- 
ten 35 Preisträgern waren 16 Deutsche, d. h. 45,71%. 
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Der Nobelpreis für Medizin ist verliehen worden an die Deut- 
schen: v. Behring (1901), Koch (1905), Ehrlich (1908), Kossel 
(1910), Meyerhof (1922/23), Warburg (1931) und Spemann (1935). 

In dieser Gruppe betragen die sechs ganzen Preise 893.838 
Kronen oder 20,56 % der 30 verteilten Preise. Von 39 Preisträgern in 
der Medizin sind 7 oder 17,95 % Deutsche. 

Nobels Literaturpreis ist den Deutschen Mommsen (1902), 
Eucken (1908), Heyse (1910), Gerhart Hauptmann (1912) und 
Thomas Mann (1929) zuerkannt worden. 

Nach Deutschland sind fünf ganze Preisbeträge oder 735.585 
Kronen gegangen, das sind 15,67 % des Wertes aller 33 Literatur- 
preise. Von 35 Preisträgern sind 5 Deutsche gewesen, d. h. 14,29 %. 

Um den internationalen Charakter der Preisverteilung zu veran- 
schaulichen, sei hervorgehoben, daß unter den 35 Literaturpreisträ- 
gern 5 Deutsche sind, 5 Franzosen, 4 Engländer, 3 Schweden, 3 Nor- 
weger, 3 Italiener, 2 Spanier, 2 Polen, 2 Dänen, 2 Amerikaner, 1 Belgier, 
1 Inder, 1 Schweizer und 1 Russe. Als Beispiel für den internationa- 
len Charakter der drei naturwissenschaftlichen Preise mag erwähnt 
werden, daß unter den 42 Preisträgern der physikalischen Gruppe 12 
Deutsche sind, 9 Engländer, 7 Franzosen, 4 Holländer, 4 Amerikaner, 
2 Schweden, 1 Italiener, 1 Däne, 1 Österreicher und 1 Inder. 

Von den schwedischen Preisverteilern sind an Deutschland 36 
ganze Preisbeträge, 5.222.916,35 Kronen, verteilen worden, also von 
127 ausgeteilten Preisen (Gesamtbetrag = 18.167.051,69 Kronen) 
28,75 %. Von den sämtlichen 151 Preisträgern sind 40 Deutsche = 
26,49 %. 

Die entsprechenden Zahlen für die drei naturwissenschaftli- 
chen Gruppen, Physik, Chemie und Medizin, sind: An Deutsche 
31 ganze Preisbeträge = 4.487.330,55 Kronen, also von 94 verteil- 
ten Preisen (Gesamtbetrag = 13.472.506,02 Kronen) 33,31 %. Von 
sämtlichen 116 Preisträgern sind 35 Deutsche = 30,17 %. 

Genau ein Drittel aller verliehenen naturwissenschaftlichen 
Nobelpreise sind also nach Deutschland gegangen, während zwei 
Drittel in der ganzen übrigen Welt verteilt wurden. Dies ist ein Zei- 
chen für den hohen Stand der naturwissenschaftlichen Forschung in 
Deutschland während der verflossenen 36 Jahre, seitdem Nobelprei- 
se zum erstenmal verteilt wurden. 
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Der Schritt der deutschen Regierung, für alle Zukunft Deut- 
schen zu verbieten, Nobelpreise anzunehmen, wird zur Folge haben: 

Da, wie wir gesehen haben, Alfred Nobel in seinem Testament 
ausdrücklich festgesetzt hat, daß die Preise international sein sollen, 
werden die vier schwedischen preisverteilenden Institute zweifellos 
wie bisher auch künftig Deutschen Nobelpreise zuerkennen. Ob- 
gleich ein deutscher Preisträger genötigt ist, den ihm zuerkannten 
Geldbetrag abzulehnen, ist er doch dadurch, daß er für würdig an- 
gesehen wird, die vornehmste internationale wissenschaftliche Aus- 
zeichnung zu erhalten, die es gibt, in den Augen der Welt geehrt 
worden. 

Da ihn das deutsche Gesetz des Rechts beraubt, die Frucht sei- 
ner Arbeit zu ernten, wird er vermutlich durch die Verleihung eines 
der neugestifteten Preise, die an Höhe dem Nobelpreis gleichkom- 
men, schadlos gehalten werden. 

Wahrscheinlich wird der schwedische Preisverteiler, wenn die 
Summe zurückgewiesen wird, sie teils dem besonderen Fonds der 
betreffenden Preisgruppe zuweisen, was der schwedischen wissen- 
schaftlichen Forschung zugute Kommt, teils dem Hauptfonds, wo- 
durch die Stellung der Nobelstiftung gestärkt wird. 

So werden alle Teile zufriedengestellt - mit Ausnahme der 
deutschen Staatskasse. Aber dazu kommt, daß der Beschluß der 
deutschen Regierung, ihre Vergeltungsmaßnahmen auch auf die 
vollkommen unschuldigen schwedischen Institutionen auszudeh- 
nen, zur wissenschaftlichen Isolierung Deutschlands beitragen wird 
- eine Tatsache, die alle Freunde Deutschlands aufrichtig beklagen 
müssen. 
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Rassenpflege 
Der Nachwelt kommt es zu, uns zu richten; doch wenn 
wir weise sind, müssen wir zuvorkommen, indem wir uns 
selbst streng beurteilen. 
Friedrich der Große 


Bevölkerungsstatistik und Sterilisierung 


er Nationalsozialismus lehrt, daß das Volk Seele und Mittel- 
punkt des Staats bilde; daher findet er es natürlich, daß die 


Pflege von Volk und Rasse von grundlegender Bedeutung sei. Nach 


seiner Auffassung steht der Begriff Rasse in einem ganz besonderen 
und engen Verhältnis zu Geschichte und Weltanschauung, und die 
meisten der großen weltgeschichtlichen Reiche sind nicht infolge 
vernachlässigter Staatshaushalte oder anderer wirtschaftlicher Ur- 
sachen, sondern durch Entartung des Volks und der herrschenden 
Klasse untergegangen. Als Beispiel wird das römische Imperium 
und die spanisch-portugiesische Kolonialherrschaft angeführt. Die 
neue Lehre verkündet also, daß Niedergang in der Bevölkerungszahl 
Niedergang in politischer und kultureller Hinsicht bedeutet, und 
daß die Industrialisierung, die Abwanderung in die Großstädte, die 
Auflösung der Familienbande und das Anwachsen der minderwerti- 
gen Elemente der Anfang vom Ende der politischen Machtstellung 
eines Volks sind. 

Eine der wichtigsten Fragen im ganzen Rassenproblem ist die 
Stellung der Juden. Das vornehmste Ziel der Rassenpflege ist die 
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Hebung und Verbesserung des Volksstamms. Auf die Judenfrage 
kommen wir im nächsten Abschnitt zurück. Jetzt richten wir unsere 
Aufmerksamkeit auf das Bevölkerungsproblem im allgemeinen. 

Vor 1933 befand sich die Geburtenziffer in Deutschland in 
besorgniserregendem Absinken. Gewiß waren die Verhältnisse in 
Frankreich, in England und in den skandinavischen Ländern die 
gleichen. Zwischen Frankreich und Deutschland besteht jedoch der 
Unterschied, daß in Frankreich bereits vor 1914 ein Rückgang zu 
verzeichnen war, während er in Deutschland erst während des Welt- 
kriegs und nachher eintrat. 

Die Bevölkerungszahlen in Deutschland sind die Voraussetzun- 
gen für die Rassenpolitik, die im Dritten Reich geführt wird. Es 
wurden in Deutschland geboren: 


im Jahre 1901: 2.032.000 lebende Kinder, 
im Jahre 1933: 957.000 lebende Kinder, 


also ein Rückgang um mehr als die Hälfte, obwohl Deutschland 
im Jahre 1901 nur 57 Millionen Einwohner hatte gegen 65 Millio- 
nen im Jahre 1933.1901 kamen 37 Geburten auf tausend Einwohner. 
1933 nur noch 14,7. Deutschland stand damit tiefer als Frankreich, 
das 1932 17,1 zählte. Mit 40 Millionen Einwohnern hatte Italien 
mehr Geburten als Deutschland. Polen mit seinen 32 Millionen Ein- 
wohnern beinahe ebensoviel. Wenn die Sterbeziffer mit Hundert an- 
genommen wird, dann beträgt der Geburtenausfall (das heißt wieviel 
Prozent auf Hundert fehlen) innerhalb des deutschen Volkes: 


1927: 9 %, 1930: 15 %, 1931: 23 %, 1932: 30 %. 


Wenn die Kurve im gleichen Tempo weitersinkt, so wird 
Deutschland im Jahre 2050 nur noch 25 Millionen Einwohner ha- 
ben oder genau soviel wie 1816! Das Volk befand sich also im Aus- 
sterben. War in den Großstädten das Zweikindersystem noch allge- 
mein üblich gewesen, begnügte man sich jetzt sogar mit einem Kind. 
In Berlin war im Jahre 1933 die Zahl der Eheschließungen größer 
als die der Geburten! Abtreibung und Empfängnisverhütung hatten 
in fürchterlicher Weise um sich gegriffen. 
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Entschlossen und planmäßig griff die Regierung ein, um Ab- 
hilfe zu schaffen. Durch Darlehn an Heiratslustige wurden die Ehe- 
schließungen gefördert (Ehestandsdarlehn). Als Folge langjähriger 
Arbeitslosigkeit war die Arbeiterklasse vollständig verarmt, und wer 
heiraten wollte, war nicht in der Lage, die Absicht in die Tat um- 
zusetzen. Im Lauf der letzten Jahre sind Zehntausende von Dar- 
lehn dieser Art in Höhe bis zu 1.000 Mark ausbezahlt worden. Für 
659.000 Eheschließungen hat das Reichsfinanzministerium 387,6 
Millionen Mark ausgeworfen. Der Kindersegen in diesen Ehen wird 
dadurch angeregt, daß bei Geburt des ersten bis vierten Kindes je 25 
% des Darlehns gestrichen werden; bei Geburt des vierten Kindes 
wird also das Darlehn als zurückgezahlt betrachtet. Unverheiratete 
werden mit einer recht empfindlichen Sondersteuer belegt. Kinder- 
reiche Familien genießen Steuersenkungen und erhalten außerdem 
auf der Eisenbahn Preisnachlaß für Ferienreisen sowie Unterstüt- 
zungen beim Bau von Eigenheimen. 

Schon jetzt ist das Ergebnis dieser neuen Gesetze zufriedenstel- 
lend. Die Zahl der Geburten war 1934 25 % höher als 1933. Man 
zählte 1934 1.197.000 Geburten, 1935 1.261.000 und 1936 etwa 
1.270.000. 


100 Altersjahre 19% Altersj;ahra. "O Antersjähre 190 Alters;ahre 
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Altersaufbau des deutschen Volkes (jur 1960 und2000 unter der Annahme, daß die Ge- 
burten weiter so abnehmen wie bis 1933). 1910: wachsendes Volk; 1930 und 1960: al- 
terndes, stationäres Volk; 2000: überaltertes, schrumpfendes Volk (eine ernste Warnung!). 
Die scharfen Einschnitte bei den Darstellungen für 1930 und 1960 stellen die schwa- 
chen Kriegsjahrgänge dar. 

(Aus: Der Neue Brockhaus, Allbuch in vier Bänden und einem Atlas.) 


Bei einem gesunden Volk gleicht - graphisch dargestellt - die 
Altersverteilung einer sich nach oben verjüngenden Pyramide. In 
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dem jetzigen Deutschland hat das graphische Bild eine ganz andere 
Form. Es weist in der Mitte eine starke Einbuchtung auf. Das sind 
die zwei Millionen, die im Weltkrieg fielen und die, wenn sie am 
Leben geblieben wären, jetzt den Jahrgängen zwischen 40 und 50 
zugehören würden. 

Eine noch tiefere Einbuchtung fällt zwischen das 15. und 20. 
Lebensjahr, eine Folge der Geburtenausfälle während und kurz nach 
dem Krieg. Da fehlen 3.500.000 Geburten! Bei der gewöhnlichen 
Pyramide ist die Grundlinie die breiteste Stelle, und die Verjüngung 
geht nach oben, aber bei der deutschen ist die Grundlinie verhält- 
nismäßig schmal, und die Figur wird nach oben breiter, was eben auf 
dem Geburtenausfall während des Krieges beruht. Es fehlt an neuen 
Menschen. 

Mit andern Worten: Das deutsche Volk wird in immer höherem 
Grade aus alten Leuten bestehen. Neben dem Aussterben geht also 
die Überalterung einher. Im Lauf der nächsten Jahre wird die Zahl 
der Alten von vier auf zehn Millionen steigen. Was dieser Vorgang 
für die Alters- und Krankenversicherungen und die Altersversor- 
gung bedeuten wird, kann man sich ausrechnen. Die Altersversiche- 
rung wird im Jahre 1938 eine halbe Milliarde, 1950 eine Milliarde 
und 1975 zwei Milliarden betragen. 

Gleichzeitig wird dann die Zahl der Männer und Frauen im 
besten Alter zwischen 20 und 40 Jahren unter den Durchschnitt 
gesunken sein. Die Sünden der Väter werden an den Kindern heim- 
gesucht. 

Das bisher Gesagte betrifft die quantitative Politik. Mit der 
qualitativen oder der eigentlichen Rassenpolitik verhält es sich fol- 
gendermaßen: Sie bekämpft eine Degeneration, die durch erbliche 
Krankheitsanlagen verursacht wird, und sie verhindert die Rassen- 
mischung. 

Der Nationalsozialismus findet es verfehlt, daß für den Unter- 
halt von Geisteskranken jährlich 336 Millionen Mark aus öffent- 
lichen Mitteln ausgegeben, aber Millionen gesunder arbeitsloser 
Menschen mit Almosen abgespeist werden. Jeder Geisteskranke 
kostet täglich vier Mark, während ein Gesunder sich mit der Hälfte 
dieses Betrags begnügen muß. Damit will man nicht gesagt haben, 
daß die geistig Minderwertigen wie im alten Sparta totgeschlagen 
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werden sollten. Nein, aber die mit Erbkrankheiten belasteten Men- 
schen sollen in Zukunft daran verhindert werden, sich fortzupflan- 
zen. Deswegen wurde am 14. Juli 1933 ein neues Gesetz erlassen. 
Es geht davon aus, daß sich Erbkranke schneller und in höherem 
Grade fortpflanzen als Leute, die die Gesundheit zum Erbteil ha- 
ben. Durch dieses Gesetz werden die Erbkranken unfruchtbar ge- 
macht. 

Die genau festgelegten Krankheiten sind angeborener Schwach- 
sinn, Schizophrenie, manisch-depressives Irresein, Epilepsie, Veits- 
tanz, erbliche Blindheit, erbliche Taubheit, erbliche körperliche 
Mißbildungen schwerer Art, hochgradiger Alkoholismus. 

Die hier in Frage kommende Sterilisierung darf nicht mit Ka- 
stration verwechselt werden. Sie besteht nur in Durchschneidung 
oder Unterbindung der Ausführungsgänge der Keimdrüsen, wo- 
durch die Befruchtung verhindert wird. Dagegen führt sie nicht 
wie die Kastration, bei der die Keimdrüsen entfernt oder zerstört 
werden, tiefgehende körperliche und seelische Veränderungen und 
das Verschwinden des Geschlechtstriebs herbei. Die Sterilisierung 
darf nur nach Prüfung und auf Anordnung des Erbgesundheitsge- 
richts, das aus einem Richter und zwei Ärzten besteht, vorgenom- 
men werden. Der Eingriff erfolgt in den chirurgischen Abteilungen 
der Krankenhäuser kostenfrei für den Patienten. 

Kastriert werden laut Gesetz nur schwere Sittlichkeitsverbre- 
cher. Es ist klar, daß diese Eingriffe geschehen, um die Mitmenschen 
gegen neue Verbrechen gleicher Art zu schützen. 

Im Dritten Reich fragt man sich auch: Warum sollen für den 
Frieden der Gesamtheit und für die Öffentlichkeit gefährliche Men- 
schen in gepflegten Anstalten wohlversorgt werden, während gesunde, 
arbeitswillige Leute in so bedrängten Umständen leben, daß sie nicht 
an Ehestand und ein menschenwürdiges Heim denken können! Im 
gewöhnlichen Lauf der Dinge einen moralisch defekten Menschen, 
der ein Kind geschändet hat, nach Absitzung seiner Strafe wieder un- 
ter die Menschen hinauszulassen, um vielleicht solche Verbrechen zu 
wiederholen, bedeutet falsche Humanität und schiefe Rechtsauffas- 
sung. ‚Milde gegen den Verbrecher ist Grausamkeit gegen die Allge- 
meinheit.“ Einer Obrigkeit, die für den Verbrecher Partei nimmt und 
die Unschuld preisgibt, Kann die Menschheit entraten. 
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Darwins Satz von der natürlichen Auswahl, nach dem die be- 
sten und kräftigsten Individuen zur Fortpflanzung der Art auser- 
sehen sind, hat hier, mutatis mutandis,°° sein Gegenstück in der 
Neutralisierung der Minderwertigen gefunden. In Rußland geschah 
das Gegenteil - dort wurden die geistig am besten Ausgerüsteten 
ausgerottet. 

Am 18. Oktober 1935 wurde ein Gesetz erlassen, das die Ehe 
verbietet, wenn der eine ehewillige Teil mit einer ansteckenden und 
für den andern Teil gefährlichen Krankheit behaftet ist. Hiermit 
sind in erster Linie Geschlechtskrankheiten, aber auch einzelne erb- 
liche Gebrechen gemeint. In allen Stadt- und Landgemeinden gibt 
es besondere Gesundheitsämter, die Zeugnisse über Ehetauglich- 
keit ausstellen. Wenn einer der beiden Ehewilligen nicht gesund ist, 
so wird die Ausstellung des Zeugnisses verweigert, womit die Ehe 
verboten ist. Unser schwedisches Ehegesetz vom Jahr 1919 enthält 
ähnliche Bestimmungen. 

Im Gesundheitsamt gibt es immer eine Aufklärungsstelle für 
Fragen der Vererbung und Rasse. 

Der Nationalsozialismus verfolgt die Bevölkerungsstatistik mit 
größter Aufmerksamkeit. Während des 19. Jahrhunderts wuchs die 
weiße Rasse beispiellos an. In unserer Zeit ist - jedenfalls im Ver- 
hältnis zu andern Rassen - ein gleich starker Rückgang eingetreten. 
Er trifft so hochstehende Vertreter der weißen Rasse wie Schweden, 
Norwegen, Dänemark, Schweiz, England und Frankreich. Der Ge- 
fahr, die vor allem die germanischen Völker bedroht, will der Natio- 
nalsozialismus durch aufklärende, belehrende und eingreifende Ge- 
setzgebung steuern. In Deutschland hat man gegen die Entartung 
mobil gemacht. In einigen [Bundesstaaten] der Vereinigten Staaten 
und in einer Anzahl schweizerischer Kantone ist die Sterilisierung 
schon längst eingeführt. Des Dritten Reichs strenge Anwendung 
der modernen Reformen auf dem Gebiet der Rassenhygiene ist ge- 
wiß richtig; man hindert die geistig und körperlich minderwertigen 
Volksteile daran, der Rasse ihr Gepräge aufzudrücken. Die Gesetz- 
gebung in dieser Richtung ist ein notwendiger Schutz in einer Welt, 


65 „mit den notwendigen Änderungen“, „unter Abänderung des zu 
Ändernden“, „nach Anpassung an die neuen Umstände“ 
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die immer weiter von der Natur hinweg dem Rationalismus und der 
Mechanisierung zuschreitet. 

Mit glänzendem Erfolg veredelt man Saatgetreide und 
Nutzobst und verbessert durch Auswahl und Kreuzung die verschie- 
denen Haustierrassen. Der Veredelung der Menschenrasse hat man 
jedoch bisher wenig Aufmerksamkeit gewidmet. Die große Men- 
schenveredelung, die jetzt im Dritten Reich begonnen hat, ist gewiß 
ein Versuch auf lange Sicht, dessen Erfolg wir nicht erleben werden. 
Es bedarf vieler Generationen, um die Saat zur Reife zu bringen. 
Der Plan ist jedoch sicher in seinen Hauptzügen richtig und wohl 
überlegt. Vielleicht wird er später einmal, wenn sich auch alle andern 
Völker ihm anschließen, die Menschenrasse erzeugen, die - wenn 
auch nicht das tausendjährige Reich - so doch eine bessere und ver- 
nünftige Welt schaffen wird als die, in der wir heute leben. 
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xXVII 
Die Juden 


Ahasverus an Prometheus: 

Ich war unter denen, die den Nazarener verdammten. 

Ich schnitt von Jakobs Stamm den bösen Zweig. 

Du weißt es, ich habe es jafrüher gesagt: 

Sein Weg zum Tode ging an meiner Tür vorbei, 

Und als ich den Mann sah, der seine Wehe 

Gegen die Mächtigen und Gelehrten der Erde schleuderte 
Und, selbst ein Sklave, alle Gnade des Herrn 

Den Sklaven und Beschwerten bescherte, 

Da brauste ich auf in Zornes Glut 

Und sagte: Geh, du Elender, in deinen Tod! 

Und da — du weißt es - erschollen aus den Tiefen der Erde 
Und hoch vom Himmel an mich gerichtet die Worte: 

Du selbst sollst wandern bis zu deinem späten Tod! 
Ich bin seitdem gewandert rings auf Erden. 


Victor Rydberg 


us deutschen Quellen nenne ich hier die Hauptzüge der Ge- 
setzgebung, die wie ein Schlag Deutschlands Juden getrof- 
fen hat. Nach einer Anzahl vorläufiger Verordnungen erreichte 
sie ihren Abschluß in den beiden Gesetzen, die auf dem Par- 
teitag 1935 veröffentlicht wurden: Das Reichsbürgergesetz und 
das Gesetz zum Schutz des deutschen Blutes und der deutschen 
Ehre, beide vom 15. September 1935. Damit wurden die vorher 
erlassenen Verordnungen zu einem Ganzen abgerundet. Durch 
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sie wird die rechtliche Stellung der Juden oder Mischlinge fest- 
gelegt. 

Man unterscheidet nunmehr zwischen Reichsbürgern und 
Staatsangehörigen. Staatsangehöriger ist, wer dem Schutzverband des 
Deutschen Reiches angehört und ihm dafür besonders verpflichtet 
ist. Reichsbürger ist nur der Staatsangehörige deutschen und artver- 
wandten Blutes, der durch sein Verhalten beweist, daß er gewillt und 
geeignet ist, in Treue dem Deutschen Volk und Reich zu dienen. Das 
Reichsbürgerrecht wird später durch Verleihung des Reichsbürger- 
briefs erworben. Der Reichsbürger ist der alleinige Träger der vollen 
politischen Rechte nach Maßgabe der Gesetze. Nur der Reichsbürger 
hat das Recht, an öffentlichen Wahlen teilzunehmen und öffentliche 
Ämter zu bekleiden. Der Erwerb des Reichsbürgerrechts beruht also 
auf zwei Voraussetzungen. Erstens muß man beweisen können, daß 
man deutschen oder artverwandten Blutes ist, und zweitens, daß man 
in seinem Verhalten Treue gegen das Deutsche Volk und Reich an den 
Tag legt. Es können demnach auch Personen, die den in Deutschland 
wohnenden Minoritäten angehören, z. B. Dänen und Polen, Reichs- 
bürger werden, vorausgesetzt, daß sie die für alle Staatsangehörigen 
geltenden allgemeinen Vorschriften erfüllen. 

Als nicht artverwandt gelten die Juden. Also können Juden 
nicht Reichsbürger werden. Während Zigeuner und Neger ebenfalls 
nicht artverwandt sind, werden andere Rassen, z. B. Türken, als art- 
verwandt angesehen, eine Bestimmung, die eigentümlich erscheint. 
Nach dem Reichsbürgergesetz mußten daher alle Juden, die ein Amt 
bekleideten, verabschiedet werden. Am 31. Dezember 1935 traten 
sie zurück und erhielten sofort das Ruhegehalt, zu dem ihr Dienst 
sie bei Erreichung der Altersgrenze berechtigt. Die Juden, die an der 
Front gekämpft haben, erhalten als Ruhegehalt ihre vollen Dienst- 
bezüge, bis sie die Altersgrenze (65 Jahre) erreicht haben, wo sie das 
übliche Ruhegehalt bekommen. 

Unter das Reichsbürgergesetz fällt noch eine dritte Gruppe, 
nämlich Personen von gemischter Rasse, „Mischlinge“. Das Gesetz 
betrachtet nämlich den als Juden, der unter seinen vier väterlichen 
und mütterlichen Großeltern drei reine Juden hat. Wer unter seinen 
Großeltern von väterlicher oder mütterlicher Seite einen oder zwei 
von jüdischem Blut hat, gilt ebenfalls als Mischling. Die Mischlinge 
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sind nach jetzt geltendem Gesetz den arischen Deutschen in bezug 
auf das Reichsbürgerrecht gleichgestellt. Sie können gesetzlich das 
Reichsbürgerrecht erwerben, sind aber gewissen Einschränkungen 
unterworfen, die in den von der NSDAP und ihren Unterabteilun- 
gen bisher erlassenen Gesetzen und Verordnungen zum Ausdruck 
kommen. So haben sie zukünftig keinen Zutritt zu Ämtern und 
können nicht Mitglieder der NSDAP oder einer ihrer Gruppen 
werden. Die meisten Wege des Handels und des wirtschaftlichen 
Lebens stehen ihnen dagegen offen. Im übrigen strebt der Staat da- 
nach, daß die Mischlinge vom deutschen Volk aufgesogen werden. 

Das Gesetz zum Schutz des deutschen Blutes und der deut- 
schen Ehre dient dem gleichen Zweck. Es verbietet ehelichen und 
außerehelichen Verkehr zwischen Juden und reinen Deutschen und 
bestraft alle Übertretungen. Dagegen sind Eheschließungen zwi- 
schen solchen, die unter ihren vier Großeltern nur zwei Juden haben, 
und Deutschen mit besonderer Genehmigung durch die zuständige 
Behörde zulässig. Befindet sich unter den Großeltern nur ein Jude, 
so ist die Ehe mit einem Vollblutdeutschen ohne weiteres erlaubt, 
aber nicht eine Ehe zwischen Parteien gleicher Abstammung. Diese 
sollen nämlich aufgesogen werden. 

Die Stellung der Juden in Handel und Wirtschaft ist im gro- 
ßen und ganzen durch Gesetze nicht beschränkt, doch dürfen Ju- 
den nur in jüdischen Geschäften angestellt werden. Gewiß erhalten 
die Juden keine öffentlichen Aufträge, aber der jüdische Einschlag 
im Geschäftsleben ist sehr groß. Viele der schönsten Läden in den 
Großstädten sind noch immer in jüdischen Händen, so z. B. in der 
Leipziger Straße in Berlin, einer der vornehmsten Geschäftsstraßen 
der Welt. Ich habe es nicht selbst gesehen, aber von glaubwürdiger 
Seite gehört, daß die meisten Besucher der großen Gaststätten am 
Kurfurstendamm Juden sind. Dort fehlen alle verletzenden Plakate 
gegen jüdischen Besuch. 

Noch gibt es mehrere jüdische Großbanken, die Aufrufe zur 
Zeichnung der Staatsanleihen unterzeichnet haben. 

Die nationalsozialistischen Führer geben selber ohne Umschwei- 
fe zu, daß sie den Juden einen harten Schlag versetzt haben, und daß 
in den heißen Jahren der revolutionären Begeisterung 1933 und 1934 
manche bedauerlichen Übergriffe und Gewalttätigkeiten gegen un- 
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schuldige Juden begangen worden sind. Berichte darüber sind aber 
gewöhnlich übertrieben. Bei all diesen unbeherrschten Auftritten 
wurde nur eine kleine Anzahl Juden getötet. Aber man hebt auch im 
Namen der Gerechtigkeit hervor, daß die Juden in der unglücklichen 
Zeit zwischen dem Krieg und der Revolution von 1933 genug auf ihr 
Schuldkonto gehäuft hatten, um die Reaktion hervorzurufen, die das 
Pendel nach der andern Seite ausschlagen ließ. 

Man erinnert daran, daß die Juden, die ungefähr 1 % von 
Deutschlands Bevölkerung ausmachten, bei und nach dem Zusam- 
menbruch eine höchst unglückliche Rolle im Geist des Defätismus 
spielten und in der Republik von Weimar sich eine führende Stellung 
im wirtschaftlichen, politischen und literarischen Leben anmaßten, 
sowie daß sie ihre Macht in zersetzender Richtung mißbrauchten. 

Die Juden selber bestreiten energisch die Bedeutung ihres 
Einsatzes in jenen unglücklichen Jahren. Aber hier sprechen die 
geschichtlichen Tatsachen ihre unwiderlegliche Sprache, und alles 
ist leicht nachzuprüfen. In Berlin wurde die von Juden geschaffene 
Literatur aus jener Zeit gründlich festgestellt und untersucht. Wer 
Proben dieser Erzeugnisse gesehen hat, kann nur sagen, daß solche 
Werke voll Leichtsinns und ausschweifender Sinnlichkeit in hohem 
Grad geeignet sein mußten, Sitte, Zucht und Haltung der Jugend, in 
deren Hände sie gerieten, zu verderben. Niemand wundert sich im 
geringsten darüber, daß Eltern und Vormünder der Jugend dagegen 
Front machten. Und was das wirtschaftliche Leben und die inter- 
nationale Hochfinanz anlangt, so ist es wohl eine Jahrhunderte alte 
Wahrheit, die nicht erörtert zu werden braucht, daß in allem, was 
Geld heißt, die Juden immer eine sehr bedeutende Rolle gespielt 
haben und noch spielen. Tatsächlich kann man wohl sagen, daß die 
Juden die einzigen sind, die an einem Krieg verdienen, alle andern 
verlieren dabei. Dank ihrer genialen Überlegenheit in der Kunst, das 
Geld zu handhaben, und dank ihres Zusammenhalts in allen Län- 
dern ziehen sie den größten Gewinn aus Krieg und Frieden. 

In zweitausendjähriger Leidensgeschichte sind die Juden ge- 
zwungen gewesen, in Selbstverteidigung Geldgeschäfte und Wucher 
als Waffen zu benutzen. Sie vergalten Haß mit Haß, und den Haß 
der Christen zogen sie sich zu, weil sie ihre Wirte aussaugten und 
wie die jungen Kuckucke die Jungen der Kleinvögel aus dem Nest 
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stießen. Überall sind sie wegen ihrer wirtschaftlichen Überlegenheit 
und Macht gefürchtet. 

Natürlich findet der Antisemitismus nicht ausschließlich Nah- 
rung in der Fähigkeit der Juden, sich der größten Geldmittel der 
Erde zu bemächtigen. Die einzelnen Forscher haben verschiedene 
Erklärungen dafür. Professor Briem erinnert uns an die Absonde- 
rung und den Zusammenhalt der Juden; sie bleiben unter sich und 
vermischen sich nicht durch Heirat mit den Volkern, bei denen sie 
wohnen, weshalb sie auch in allen Ländern ein fremdes Element 
blieben, in denen sie sich niedergelassen haben. Der Haß hört nach 
Briems Ansicht nicht auf, solange die Juden sich so abschließen. 
Magnus Hermansson meint, daß die Verschiedenheit zwischen Völ- 
kern und Nationen in weit höherem Grad auf dem sozialen Erbe als 
auf dem Rassecharakter beruhe. Er ist der Ansicht, daß die Juden 
ihre Religion aufgeben müßten und daß sie nur als wirkliche Chri- 
sten mit den Völkern, unter denen sie leben, verschmelzen könnten. 
Dies dürfte jedoch leichter gesagt als getan sein. In Amerika und in 
Österreich habe ich von Juden gehört, die zum Christentum über- 
treten wollen, aber von ihren Stammesgenossen in ihrem Vorhaben 
gehindert wurden. Wenn sie sich dennoch hätten taufen lassen, 
wären sie von ihren eigenen Leuten boykottiert und bedrückt wor- 
den. Im Sommer 1935 hatte ich Besuch von einigen evangelischen 
Geistlichen, die sich über die verzweifelte Lage beklagen, in der sich 
alle getauften Juden in Deutschland befänden. Sie würden von den 
Deutschen wegen ihrer Rasse gehaßt, und von den Juden, weil sie 
ihrem Glauben und ihrem Volk untreu geworden wären. Niemand 
wollte ihnen helfen. Sie wären verurteilt, in Elend zu verkommen. 

Hermansson kommt zu folgendem Schluß: „Die Juden sind 
keine Rasse. Der jüdische Stamm besteht aus denselben Rassen wie 
die umgebenden nichtjüdischen Völker. Die Judenfrage ist also keine 
Rassenfrage, sondern eine religiöse und soziale Frage.“ 

Bischof Tor Andrae° glaubt nicht an die Möglichkeit einer 
Christianisierung der Juden. „Ehe wir eine Bekehrung der Juden 


66 Tor ulius Efraim Andras (* 9. Juli 1885 im Kirchspiel Vena, Kalmar län; t 
24. Februar 1947 in Linköping) war ein schwedischer Religionshistoriker 
und lutherischer Bischof von Linköping. 
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fordern, müssen wir uns selber bekehren und nach unserm christli- 
chen Ideal leben und handeln.“ Und für die Judenfrage im ganzen 
findet er „keine andere Lösung, als wie die Gerechtigkeit sie fordert 
und wahre Humanität sie empfiehlt. Hier könnte wirklich liberaler 
Humanismus und echt christliche Lebensanschauung Seite an Seite 
gegen die Rassenpsychose kämpfen, die den geistigen Horizont in 
unserer Welt verdunkelt.“ 

Uber die Rolle, die jüdische Arzte und Rechtsanwälte in der 
Republik von Weimar spielten, bekommt man einen Begriff durch 
folgende Zahlen: Anfang 1933 gab es im Deutschen Reich 42.000 
Arzte, Mitglieder des Hartmannbundes. Von diesen waren 6.488 
oder 15,4 % Juden und Nichtarier. In Berlin gab es am 1. Oktober 
1933 6.558 Ärzte, von denen 3.423 Juden und Nichtarier waren, also 
52.2 %. Dabei ist zu bedenken, daß die Juden nur 1 % von Deutsch- 
lands Bevölkerung ausmachen. Im Januar 1933 hatte Deutschland 
32.620 Kassenärzte, von denen 5.308 Juden oder Nichtarier waren, 
16.3 %. Gleichzeitig hatte Berlin 3.605 Kassenärzte, darunter 1.879 
Juden oder Nichtarier, also 52,1 %. Anfang 1933 saßen im Hauptge- 
sundheitsamt der Stadt Berlin 20 Mitglieder, von denen 8 jüdischer 
Herkunft waren, also 40 %. An den Berliner Krankenhäusern waren 
von 44 Oberärzten 20 jüdischer Abstammung oder 45 %. Von 41 
medizinischen Direktoren waren 22 oder 54 % Juden. Von 65 Schul- 
ärzten in Berlin waren 28, also 43 % Juden. 

Unter den Anwälten war der jüdische Einschlag noch stärker. 
Am 1. April 1933 gab es in Deutschland, mit Ausnahme des Saar- 
gebiets, 19.500 Anwälte, von denen 4.500 oder 23,07 % Juden oder 
Nichtarier waren. Am gleichen Tag hatte Berlin 3.433 Anwälte, da- 
von 1.768 Juden oder Nichtarier, also 50,9 %. Die Anwaltskammer 
in Berlin bestand aus 33 Mitgliedern, von denen 22 oder 66 % von 
jüdischer Herkunft waren. Im Vorstand saßen 4 Mitglieder, alle Ju- 
den, demnach 100 %. Im Vorstand des Deutschen Anwaltsvereins 
gab es 3 Mitglieder: den Vorsitzenden, den Schriftführer und den 
Rechnungsführer, alle 3 oder 100 % von jüdischer Herkunft. 

Es gab also innerhalb des Rechtswesens Körperschaften in lei- 
tender Stellung, in denen die Deutschen selber keine einzige Stimme 
hatten! Wäre die Entwicklung unter der Weimarer Republik oder 
unter dem Schutz einer ähnlichen oder kommunistischen Herr- 
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schäft ungestört so weitergegangen, so wäre das Endziel gewesen: 
Fort mit allen Deutschen aus leitenden Stellungen, unbeschränk- 
te Machtstellung den Juden! Man berichtet von Kliniken, wo der 
jüdische Chefarzt alle freien Stellen, Unterärzte, Assistenten, Pfle- 
gerinnen, Dienstpersonal und Liftjungen, ausschließlich mit seinen 
eigenen Stammesgenossen besetzte. 

Einen derartigen Zustand konnten die Deutschen auf die Dau- 
er nicht dulden. Mit der Machtübernahme durch die neuen Männer 
schlug im Jahre 1933 die Stunde der Vergeltung. Ohne Zweifel wa- 
ren die Juden, obwohl durch zweitausendjährige Leiden und Kämp- 
fe geschult, zu weit gegangen und hatten sich das Schicksal selbst 
zugezogen, das sie traf. 

In der Kaiserzeit waren nur wenige Juden Richter, aber die Re- 
publik von Weimar führte eine andere Ordnung der Dinge ein. - Für 
die Medizin hatte die jüdische Rasse zu allen Zeiten eine sehr große 
Begabung gezeigt. In der Türkei sind alle Ärzte seit Jahrhunderten 
Juden oder Araber. 

Ernst Klein hat darauf hingewiesen, daß die Juden westlich des 
Rheins und südlich der Donau oder innerhalb der alten Grenzen 
des Römischen Reichs im allgemeinen ein gesichertes Heimatrecht 
genießen, während ihr Dasein jenseits dieser Grenzen unsicher ist. 
Die Juden selbst und die Völker, die innerhalb der alten römischen 
Reichsgrenze wohnen, wollen die berechtigte Forderung der Deut- 
schen, Herren im eigenen Hause zu sein, nicht verstehen. 

Man muß sich jedoch fragen, ob sich nicht eine minder radi- 
kale Lösung des scheinbar unlösbaren Problems hätte finden lassen. 
Wäre es nicht klüger und gerechter gewesen, die Säuberung auf die 
Elemente zu beschränken, die Deutschland durch die auflockernde 
und zersetzende Rolle tatsächlich geschadet haben, die sie innerhalb 
der Politik und Literatur gespielt haben, sowie durch ihr Eindringen 
in Stellungen, die von Rechts wegen den Deutschen zukommen? 
Nach dem Krieg setzte eine Masseneinwanderung polnischer und 
galizischer Juden ein, die sich namentlich im östlichen Deutsch- 
land in Städten, Dörfern und Landgemeinden als kleine Händler 
niederließen und durch ihre Gewandtheit, angeborene finanzielle 
Begabung und durch ihre niedrige Lebenshaltung den deutschen 
Kleinhandel erstickten und aushöhlten. Ein Rückschlag zugunsten 
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des deutschen ansässigen Handels war begreiflich und natürlich, und 
die unwillkommenen Gäste mußten verschwinden. 

Hermansson führt eine warnende Äußerung Hartmanns aus 
dem Jahre 1885 an, „daß es nicht nur im Interesse der deutschen 
Nation, sondern noch viel mehr im Interesse der deutschen Juden- 
schaft gelegen sei, diese Verstärkung von Osten her zu erschweren, 
da sie das Judentum in seiner Gesamtheit in den Augen des deut- 
schen Volkes herabsetzte‘“. Der jüdische Philosoph F. Mauthner for- 
derte, daß die deutschen Juden „eine scharfe Grenze ziehen müßten 
zwischen ihren kultivierten Elementen und einer Masse, mit der der 
gebildete deutsche Jude so gut wie nichts gemeinsam hat“.°7 

Bei uns genießen die Juden das Ansehen und meist dieselbe 
Stellung wie die Schweden, und wir sind bisher glücklicherweise von 
einer Judenfrage verschont geblieben. Die in Schweden seit Jahr- 
hunderten ansässigen Juden sollten die letzten sein, die eine fort- 
gesetzte Einwanderung jüdischer Elemente aus dem Ausland mit 
Befriedigung begrüßten. Wenn eine solche Einwanderung ungestört 
ihren Fortgang nähme, ist es nur eine Frage der Zeit, daß ein Antise- 
mitismus mit seinen peinlichen Folgen auch bei uns auflebt. 

Alle die unschuldigen Juden, deren Familien seit Jahrhunder- 
ten in Deutschland gewohnt haben und die treu und kräftig zu 
Deutschlands Größe vor dem Kriege beigetragen haben, die der 
Wissenschaft und dem Handel unschätzbare Dienste geleistet ha- 
ben und die an der Front gekämpft haben - alle diese und andere 
ihnen gleichgestellte Juden hätte man ungestört ihre Tätigkeit aus- 
üben lassen sollen. Da wäre die gefährliche Hetze im Ausland aus- 
geblieben, die eine Folge der strengen Judengesetze war. 

Alle in blindem Eifer gegen Juden begangene Unbill, jeder pri- 
vate Antisemitismus, jede kleinliche Propaganda und Verfolgung, 
alle die unnötigen und verletzenden Nadelstiche sollten verboten 
werden. Noch vorigen Herbst konnte man auf dem Lande hier und 
da auf Anschlägen an den Eingängen von Gasthöfen, Hotels und 
andern öffentlichen Orten die Worte lese: „Juden nicht erwünscht.“ 

Bei meinem ersten Besuch in dem bolschewistischen Moskau 
1923 wunderte ich mich, daß die Kommissare in ihrem Bestreben, 


67 F. Mauthner, „Was soll mit den Juden geschehen?“, S. 84. 
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alle Spuren des zaristischen Rußlands auszulöschen, ihre Verfolgung 
auch bis auf historische Standbilder und Statuen und auf Namen 
von Straßen und Plätzen ausgedehnt hatten. Im neuen Deutsch- 
land ist nur ein Fall ähnlicher Art zu meiner Kenntnis gekommen. 
So wurde im Herbst 1936 das Denkmal abgetragen, das in Leipzig 
1892 zur Erinnerung an den Schöpfer des Leipziger Konservato- 
riums, den Komponisten Felix Mendelssohn-Bartholdy, errichtet 
worden war. Seine Kompositionen sollen selten oder nie im Dritten 
Reich gespielt werden. 

Während bei allen früheren Revolutionen in andern Ländern 
nicht nur blutige Grausamkeiten aller Art begangen wurden, son- 
dern auch alles Alte zerschlagen und niedergerissen wurde, hat der 
Nationalsozialismus die Einrichtungen und Unternehmungen der 
früheren Herrschaft bewahrt, er hat auf dem Grund weitergebaut, 
den sie gelegt hatten. Indem man die Schöpfungen der Kaiserzeit 
schützt und achtet, rettet man die Kontinuität und den Zusammen- 
hang mit der Vergangenheit und stärkt dadurch das Neue, das auf- 
gebaut wird. 

In einer Zeit, da die Freiheit der Presse aus natürlichen Grün- 
den so scharf begrenzt ist wie in Deutschland, sollte eine Zeitung 
wie der antisemitische „Stürmer“ in Nürnberg nicht zugelassen 
sein. Man ist erstaunt über den rohen und gemeinen Inhalt dieses 
Blattes und über die fortgesetzten Steinwürfe gegen einen schon 
geschlagenen Feind. Wie ich von Reisenden gehört habe, wird in 
westeuropäischen Großstädten dieses Presseorgan als Agitations- 
mittel gegen Deutschland benutzt. Man stellt das Blatt in Aushän- 
gekästen aus, übersetzt die haarsträubendsten Stellen in gesperrter 
Schrift und fügt hinzu: „Proben von dem Stand der neuen deut- 
schen Kultur.“ Alles dies schadet dem Ziel und Streben des Natio- 
nalsozialismus. 

Von deutscher Seite kann man einwenden: was Sie über den 
„Stürmer“ sagen, mag ganz richtig sein, aber Sie haben ja selber 
in Schweden Zeitungen, die tagaus, tagein das Dritte Reich, seine 
Leitung und seinen Führer mit Steinen bewerfen! Auf eine solche 
Entgegnung kann ich keine andere Antwort geben als: Sie haben 
vollkommen recht, und ich kann das nur bedauern. So etwas gehört 
zu der Kehrseite der schimmernden Medaille der Pressefreiheit! 
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Auf die Frage, wie es mit der Möglichkeit steht, die Reinheit 
des deutschen Blutes zu bewahren, ist leicht eine Antwort zu ge- 
ben, denn Deutsche wie Juden gehören Mischrassen an. Es ist nicht 
die Regel, daß der Abkömmling von Eltern, die zwei wesentlich 
verschiedenen Volkern angehören, eine Verschlechterung darstellt. 
„Argon“ heißen in Ladakh die Menschen, die einen Osttürken zum 
Vater und eine Tibeterin zur Mutter haben. Ich habe mehrere Argo- 
nen in meinem Dienst gehabt. Sie sind sowohl geistig wie körperlich 
weit besser als Osttürken und Tibeter. 

Per Hallström berichtet von Cervantes, der sich in seiner Jugend 
nach Italien begab, um Soldat zu werden, „er hätte unter andrem 
eine für das damalige Spanien wichtige Bescheinigung mitgebracht, 
daß er völlig frei (limpieza) von maurischem oder jüdischem Blut 
sei“. (Essays, 1917, S. 5) 

Die Juden sind in alten Zeiten dieselben Wege gegangen wie 
heutzutage die Nationalsozialisten. Nach seiner Rückkehr aus Ba- 
bel kämpfte der Schriftgelehrte Esra im Verein mit dem aus dem 
Dienst des Perserkönigs zurückgekehrten Nehemia für das Ziel, Is- 
rael durch Absonderung von allen andern Völkern zu einem „hei- 
ligen Volk“ zu machen. „Da sie nun dies Gesetz (Moses) hörten, 
schieden sie alle Fremdlinge von Israel“ (Nehemia 13, 3). Zu den 
Juden sagte Nehemia: „Ihr sollt eure Töchter nicht geben ihren (der 
Asdoditen, Ammoniten und Moabiten) Söhnen, noch ihre Töchter 
nehmen euren Söhnen oder euch selbst... Also reinigte ich sie von 
allen Ausländischen.“ (Nehemia 13,25 und 30) 

Also ein Bestreben, fast 2.400 Jahre alt, jede Vermischung mit 
fremden Völkern zu verhindern. Die jüdische Absonderung hat alte 
Wurzeln und lebt im großen betrachtet noch immer weiter. 

Wenn man die politische Rolle bedenkt, die die Juden in Ruß- 
land und Deutschland nach 1917 und 1918 gespielt haben, wundert 
man sich, wie es möglich ist, daß sie in ihrer so hartnäckig festge- 
haltenen Abgeschlossenheit von einem Zukunftsziel träumen, von 
Weltherrschaft und Zions kommender Herrlichkeit, die der Prophet 
Jesaja in so prachtvollen Bildern ausgemalt hat: „Denn siehe, Fin- 
sternis bedeckt das Erdreich und Dunkel die Völker; aber über dir 
gehet auf der Herr, und seine Herrlichkeit erscheinet über dir. Und 
die Heiden werden in deinem Lichte wandeln, und die Könige im 
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Glanz, der über dir aufgehet... Die Reichtümer des Meeres werden 
zu dir gebracht werden, und die Schätze der Volker werden dir zu- 
fallen. .. Fremde werden deine Mauern bauen, und ihre Könige wer- 
den dir dienen... Denn welche Heiden oder Königreiche dir nicht 
dienen wollen, die sollen umkommen, und die Heiden verwüstet 
werden... Aus dem kleinsten sollen tausend werden und aus dem 
geringsten ein mächtig Volk.“ (Jesaja 60.) 

Während die damaligen Nationen mit Ausnahme der Chinesen 
spurlos von der Erde verschwunden sind, lebt der jüdische Volks- 
stamm nicht allein fort, sondern ist an Zahl und Macht gewachsen 
und hat sich über die ganze Welt ausgebreitet, um oft im Dienst des 
Mammons eine so mächtige Stellung einzunehmen! Ein Volk, das 
schon vor 2,5 Jahrtausenden eine Dichtung besaß, von der Henrik 
Schück®® sagt, daß „sie funkelt im ganzen Farbenreichtum des Ori- 
ents und sich zu einer Erhabenheit aufschwingt, die kein anderes 
Volk erreicht hat“. Über Jesaja fugt Schück hinzu: „Er gehörte zu 
den größten Skalden Israels, und in seiner Dichtung begegnen wir 
zum erstenmal einem Hauch der Poesie der Weltgeschichte.“ 

Zum Schluß einige Worte über meine eigene Blutsverwandt- 
schaft mit dem Stamm Juda. Die am weitesten links stehenden 
Zeitungen in Schweden haben nie ein böses Wort über die hebrä- 
ischen Führer des Bolschewismus zu sagen, tadeln aber die deut- 
schen Judengesetze scharf; wenn sie etwas nach ihrer Auffassung 
recht Unangenehmes und Verletzendes über mich äußern wollen, 
so nennen sie mich einen Juden oder Judenabkömmling. Wenn sie 
wüßten, wie unverwundbar ich in diesem Punkte bin! Meinen sie, 
es sei eine Schande, Jude zu sein? Meine Mutter, deren Urteil un- 
gewöhnlich klar und gerecht war, nahm immer die Juden in Schutz. 
Ihr Urgroßvater väterlicherseits war der von Deutschland nach 
Malmö eingewanderte Jude Brode, der in Schweden den Namen 
Berlin annahm und sich 1771 taufen ließ, was damals leichter war, 
da es kaum andere Juden in unserm Lande gab. In meinem Blut ist 
also jeder sechzehnte Tropfen jüdischer Herkunft. Auf dieses Sech- 
zehntel bin ich stolz und möchte es nicht missen. Es Kommt von ei- 


68 Henrik Schück (* 2. November 1855; f 3. Oktober 1947) war ein 
schwedischer Literaturhistoriker, Schriftsteller und Universitätsprofessor. 
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nem Volk, das Jahrtausende bittere Schicksale durchlebt und härtere 
Stürme ausgehalten hat als irgendein anderes auf Erden. Vielleicht 
hat dieses Sechzehntel mir über Abgründe weggeholfen und mir in 
meinem Umgang mit den Volksstämmen des Ostens genützt. Von 
meinen 15/16 arischen Blutes oder von meinen Vorfahren, die bis in 
ferne Zeiten zurück Bauern und Pfarrer in Närke waren, sagen die 
Linkszeitungen nie ein Wort. Es ist wie gewöhnlich Israel, das den 
Prügelknaben abgibt, auch wenn es in noch so bescheidener Gestalt 
auftritt. 

Ich würde diese bedeutungslose Frage nicht berührt haben, 
wenn nicht ganz kürzlich ein berühmter Deutscher sich der Auf- 
fassung der schwedischen Linkspresse über meine Abstammung 
angeschlossen hätte, nämlich kein Geringerer als der Sieger von 
Tannenberg, General Ludendorff. In seiner antichristlichen und 
neuheidnischen Zeitschrift „Ludendorffs Halbmonatsschrift“ ver- 
öffentlicht der unsterbliche Feldherr am 5. Januar 1937 einen von 
ihm selbst verfaßten Artikel „Priesterkasten gegeneinander“, in dem 
es in einer Anmerkung heißt: „Der Mittler zwischen West und Ost, 
Sven Hedin, den Juden nach ihrer Presse unwidersprochen für sich 
beanspruchen...“ 

Da General Ludendorff andeutet, daß eine Behauptung, die 
unwidersprochen bleibt, von vornherein Wahrheit ist, will ich im 
Widerspruch zu seiner eignen unfreundlichen Charakterisierung 
des Taschi Lama‘? ihn und seine Leser auf meine Schilderung die- 
ses edlen und menschenfreundlichen Kirchenfürsten hinweisen. 
(Transhimalaja, Band I, Seite 284-294). In seinem Artikel schreibt 
der General von den „furchtbaren Folgen“, die sich daraus ergaben, 
daß „die lamaistische Priesterschaft und im besonderen das bud- 
dhistische Mönchswesen einst das Vorbild für die Einführung des 
Mönchstums in die griechisch-orthodoxe und die römische Kirche 
gewesen sei“. 


69 Gemeint ist der Penchen Lama (tib.: pan chen bla ma; auch: Penchen 
Rinpoche, tib.: pan chen rin po ehe). Dies ist der Titel einer bedeutenden 
Trülku-Linie des Gelug-Ordens des tibetischen Buddhismus. Der 
Penchen Lama gilt als zweithöchster Trülku der Gelugpa und traditionell 
als Emanation des „Buddha des Unermeßlichen Lichts‘ Amitabha. 


311 


Sven Hedin: Deutschland und der Weltfriede 


Da diese Behauptung, die in so kategorischer Form aufgestellt 
wird, eine Frage berührt, die vom religionsgeschichtlichen Stand- 
punkt von allergrößter Wichtigkeit ist, so erlaube ich mir, an den 
General Ludendorff folgende Frage zu richten: mit welchen Be- 
weisen stützt der General seine Behauptung, daß das katholische 
Mönchswesen sein Vorbild im Buddhismus und dessen Ableger, 
dem lamaistischen Kult, gehabt hat, und welche Epoche mit dem 
Ausdruck, „das einst das Vorbild war“, gemeint ist? 

Ein anderer großer Feldherr, nämlich Napoleon, hat zu demsel- 
ben Thema eine Äußerung getan. Der englische Kapitän Basil Hall 
landete am 11. August 1817 in Jamestown auf St. Helena und hatte 
zwei Tage später eine Audienz beim Kaiser. Hall berichtet von ihrer 
Unterhaltung: „Die Ähnlichkeit zwischen den chinesischen Bon- 
zen (buddhistischen Priestern) und den katholischen Priestern war 
ihm bekannt. Er wußte, daß gewisse katholische und buddhistische 
Zeremonien ebenfalls einander ähnlich waren. Aber hier, bemerk- 
te Napoleon, hört die Übereinstimmung auf, da die Bonzen keinen 
Einfluß auf die Denkweise des Volks ausüben und sich ganz und gar 
nicht in dessen zeitliche Angelegenheiten einmischen.“ (Paul Fre- 
meaux: „Sankt Helena, die letzten Tage des Kaisers“, Seite 69) 

Aber damit sind wir auf ein anderes Gleis geraten. Von einem 
rätselhaften und merkwürdigen Volk und seinem harten Schicksal 
im Dritten Reich sind wir für einen flüchtigen Augenblick bei dem 
verbannten Welteroberer auf der Klippe im unendlichen Ozean an- 
gekommen. 
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XXIX 
Kirche und Religion 


Es läßt sich eine große, des Namens würdige Nation gar 
nicht denken, deren politisches Leben nicht von religiösen Ide- 
en angeregt und erhoben würde, die sich nicht unaufhörlich 
damit beschäftigte, dieselben auszubilden, zu einem allgemei- 
nen gültigen Ausdruck und zu einer öffentlichen Darstellung 
zu bringen. 

Leopold von Ranke 
(Deutsche Geschichte I, Zeitalter der Reformation) 


n religiöser Hinsicht stellt die Nationalsozialistische Deutsche 
Arbeiterpartei folgenden Grundsatz auf: 

„Wir fordern die Freiheit aller religiösen Bekenntnisse im Staat, 
soweit sie nicht dessen Bestand gefährden oder gegen das Sittlich- 
keits- und Moralgefuhl der germanischen Rasse verstoßen. Die Par- 
tei als solche vertritt den Standpunkt eines positiven Christentums, 
ohne sich konfessionell an ein bestimmtes Bekenntnis zu binden.“ 

So heißt es im Punkt 24 des Programms der NSDAP vom Jahre 
1920. 

Weder die protestantische noch die römisch-katholische Kir- 
che kam unangefochten durch die nationalsozialistische Revoluti- 
on. Unmittelbar nach dieser nahm der neue Staat eine nicht Klare 
Stellung den kirchlichen Fragen gegenüber ein. Bald jedoch griff er 
in das kirchliche Leben ein und versuchte seinen Einfluß und seine 
Politik geltend zu machen. Dieser Zustand hat jetzt aufgehört. Der 
Staat mischt sich nicht mehr in die Angelegenheiten der Kirche, 
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sondern überläßt sie sich selbst. Die einzige noch immer vorhandene 
Berührung zwischen Staat und Kirche besteht darin, daß der Staat 
die Gehälter der Geistlichen auszahlt. 

Anfangs ließ die Partei sich von der Hoffnung leiten, die kon- 
fessionelle Spaltung innerhalb des deutschen Volks überwinden und 
ausgleichen zu können und eine einheitliche nationale Kirche, eine 
Reichskirche, zu schaffen. 

In Schweden ist es schwer, sich einen Begriff von den Zwi- 
stigkeiten zu machen, die dauernd die verschiedenen deutschen 
Bekenntnisse voneinander trennen. Eine tiefe Kluft gähnt zwi- 
schen der römisch-katholischen Kirche, deren Bekenner knapp ein 
Drittel des Volks ausmachen, und der protestantischen, die weniger 
als zwei Drittel umfaßt (40.014.677 Protestanten und 20.193.334 
Katholiken nach dem Stand des Jahres 1925). Hinzu kommt, daß 
die protestantische Kirche wiederum in drei Bekenntnisse zerfällt: 
Lutheraner, Reformierte und Unierte. Außer diesen verschiedenen 
dogmatischen Richtungen gibt es auch noch eine Reihe von Lan- 
deskirchen. Die protestantische Kirche ist also zersplittert, und sie 
ermangelte vollständig der geschlossenen Einheit, die der National- 
sozialismus - wie auf allen Gebieten - als Ideal des kirchlichen und 
religiösen Lebens betrachtete. 

In den letzten Jahrzehnten hatte die protestantische Kirche 
ihren Einfluß auf das Volk stark verloren. Die Gründe waren die 
Abwanderung vom Lande in die Städte, die Industrialisierung und 
die gottlose und kirchenfeindliche Einstellung der Sozialdemo- 
kraten und Kommunisten. Im Gegensatz zur katholischen lief die 
protestantische Kirche Gefahr, sich von einer Volkskirche in eine 
Pastorenkirche umzuwandeln. In den Großstädten standen an den 
Sonntagen viele Kirchen halb leer. 

Wunsch und Ziel des Nationalsozialismus war es, die protestan- 
tische Kirche in derselben Weise zu stützen, wie er seinerseits durch 
die Kirche seine eigene politische Auffassung befestigen wollte. 
Daraus erklärt sich seine Einmischung in kirchliche Angelegenhei- 
ten, eine Einmischung, die Unruhe in protestantischen Kreisen im 
Ausland erregt hat. 

Noch eine andere Richtung spielte dabei eine Rolle; sie nannte 
sich „Deutsche Christen“ und hatte ihre eigene, mehr negative als 
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positive Auffassung. Sie wollte ein deutsches Christentum schaffen, 
in dem das Alte Testament keinen Platz fände, und sie forderte ein 
männlicheres, weniger demütiges Christentum. Diese Richtung ver- 
suchte über den Nationalsozialismus Einfluß auf den Protestantis- 
mus zu gewinnen. Politische, religiöse, ideelle und machtpolitische 
Beweggründe waren in diesen Streit verflochten. Soweit das Ziel des 
Nationalsozialismus eine Reichs- und Volkskirche war, konnte es 
von verschiedenen christlichen Seiten in Deutschland wohlwollend 
betrachtet werden. 

Hauptträger dieses Wettstreits waren Ministerialdirektor Jäger 
und Reichsbischof Müller, der Kampf dauerte bis zur Mitte des Jah- 
res 1935. Für beide Parteien verlief er im Sande. Der Staat hatte 
erkannt, daß es ein undankbares Unternehmen sei, sich in religi- 
öse und kirchliche Fragen zu mischen - mochten die Beweggründe 
noch so hoch sein. 

Auch die Kirche hatte nichts gewonnen, denn sie zerfiel nun 
in zwei Richtungen, die sogenannte Bekenntniskirche und die ver- 
söhnlicher Gestimmten, die den Frieden mit dem Staate suchten. 
Man war dem erträumten Ziel, der Reichs- oder Volkskirche, nicht 
einen Schritt näher gekommen. Die Schuld lag nicht nur beim Staa- 
te. Wenn die Kirche reinen Tisch mit alten, verbrauchten Formen 
gemacht und sich im Geist der Versöhnung mit den neuen Kräften, 
die sich in der Zeit regten, vertraut gemacht hätte, so würde der 
Ausgang wahrscheinlich anders gewesen sein. Nun hinterließ der 
Kampf nur Mißstimmung und Enttäuschung. 

Die neue Phase in der Kirchenpolitik, die Mitte 1935 begann, 
ist eng mit der kraftvollen und sympathischen Gestalt des Reichs- 
kirchenministers Kerrl’® verbunden. Er kam als Friedensstifter zwi- 
schen Kirche und Staat und den verschiedenen Parteien innerhalb 
der Kirche, und er führte die Waffen der Überzeugung, Versöhn- 


70 Hanns Kerrl (* 11. Dezember 1887 in Fallersleben bei Wolfsburg; 
t 15. Dezember 1941 in Paris) übte unter anderem die Ämter des 
Preußischen Landtagspräsidenten, preußischen Justizministers vom 21. 
April 1933 bis zum 22. Juni 1934 und Reichsministers für die kirchlichen 
Angelegenheiten (Reichskirchenminister) ab 1935 aus. Seit 1935 war er 
auch Leiter der Reichsstelle für Raumordnung. 
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lichkeit und Vernunft, nicht die des Zwanges. Er machte Schluß mit 
der Spannung und bahnte den Weg für Verständigung. Ein Reichs- 
kirchenausschuß mit dem Generalsuperintendenten D. Zöllner an 
der Spitze wurde als oberstes Organ für die protestantische Kirche 
im Deutschen Reich gebildet. Im Februar 1937 trat der Reichskir- 
chenausschuß zurück, es wurden Kirchenwahlen im ganzen Reich 
angekündigt. 

Kerrls Standpunkt ist, sich in keiner Weise in Glaubensfragen 
einzumischen. Am 16. Oktober 1936 hielt die Deutsche Akademie 
im Hotel Kaiserhof eine Sitzung, wobei er sein Glaubensbekenntnis 
ablegte. Die Sitzung wurde von Professor Haushofer eröffnet, der 
erklärte, daß die Akademie in allen Ländern dafür wirke, Wohlwol- 
len und Verständnis für deutsche Kultur zu wecken. Reichsminister 
Kerrl sprach über das Thema: „Nationalsozialismus und Glaube.“ 
Zwischen Nationalsozialismus und Sozialismus gäbe es keinen Un- 
terschied, sie seien ein und dasselbe. Er hätte jedoch auf den großen 
Unterschied, der in der Einstellung beider Richtungen zur Religion 
liegt, hinweisen können. 

„Vom Ausland her hat“, äußerte Kerrl, „der Nationalsozialis- 
mus dasselbe hören müssen wie Kopernikus vor 400 Jahren. Der 
Nationalsozialismus greift jedoch keineswegs den Glauben an, 
im Gegenteil, er fordert einen Glauben an Gott. Jeder Natio- 
nalsozialist muß religiös sein, nur ist die Form seines Glaubens 
seine eigene Sache. Dank unseres positiven christlichen Glaubens 
konnten wir unser nationalsozialistisches Ziel erreichen.“ Kerrl 
legt keinen Wert auf eine Staatskirche. „Ich wünsche mir nur eine 
evangelische Kirche, die aus innerster Überzeugung und freiwillig 
zu unserm Staat kommt.“ Er meint, daß das deutsche Volk vor 
einer Entscheidung stehe und der Welt viel zu sagen haben werde, 
denn Deutschland sei immer an der Spitze des Protestantismus 
marschiert. „Noch niemals ist das religiöse Leben in unserm Lande 
so lebendig gewesen wie heute, aber wir wissen, daß all dies lang- 
sam und organisch wachsen muß.“ - „Das Ausland braucht keine 
Besorgnis wegen des Ringens in unserer Kirche zu hegen, denn 
es erfolgt im Dienste der Wahrheit und zum Wohle der ganzen 
Menschheit.“ Sein eigenes religiöses Bekenntnis drückt Minister 
Kerrl mit folgenden Worten aus: 
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„Ich kenne die Lehre Jesu und bekenne mich zu ihr als evan- 
gelischer Christ. Aber ich bekenne gleichzeitig, daß mir die wahre 
Lehre Christi erst im nationalsozialistischen Kampf aufgegangen 
ist. Denn da habe ich erlebt, was die Worte bedeuten können: ‚Der 
Glaube kann Berge versetzen?“ 

Ich hatte Gelegenheit zu einer langen Unterredung mit Mini- 
ster Kerrl in seiner Wohnung. Er machte einen starken Eindruck in 
seiner unerschütterlichen Überzeugung und in seinem Optimismus. 
Seine Persönlichkeit war faszinierend und schien das geistige Licht 
auszustrahlen, das unter den Menschenkindern so selten ist. 

Daß der Staat in erster Linie seine Aufmerksamkeit der pro- 
testantischen Kirche zuwandte, beruhte vermutlich darauf, daß er 
eine nähere Verwandtschaft zu ihr fühlte. Das Ideal der National- 
kirche kann im Rahmen der katholischen Kirche wohl schwerlich 
verwirklicht werden. Das Verhältnis zur Katholischen Kirche wurde 
durch ein Konkordat geregelt, das der neue Staat 1935 mit dem Va- 
tikan abschloß. Es gibt wohl noch Meinungsverschiedenheiten über 
die Jugenderziehung und die konfessionellen Jugendorganisationen, 
Streitpunkte, die durch innere Gesetze und die Ausschließlichkeit 
sowohl des Katholizismus als auch des Nationalsozialismus verur- 
sacht werden. 

Das eigentliche Hindernis für eine Verständigung mit den 
Katholiken besteht jedoch darin, daß der Nationalsozialismus mit 
unerbittlicher und bedingungsloser Schärfe alles verurteilt, was po- 
litisierende Kirche und Theologie heißt. Noch lebt die Erinnerung 
an die beherrschende Rolle der Zentrumspartei in der deutschen 
Politik der Nachkriegszeit. In jedem Reichskabinett seit 1919 war 
diese Partei vertreten, und länger als alle andern hatte sie das Reichs- 
kanzleramt bekleidet. In Bayern und Preußen hatte sie die Macht, 
und bis zum Jahre 1932 konnte im Deutschen Reich nichts gegen 
ihren Willen geschehen, obwohl die Katholiken nur ein Drittel der 
Bevölkerung ausmachten. 

Große Massen des deutschen Volks haßten diesen Zustand. 
Man darf auch nicht vergessen, daß die katholische Kirche auf einer 
Macht außerhalb des Deutschen Reichs beruht, was als Vormund- 
schaft empfunden wurde. Kampf gegen einen politisierenden Kle- 
rus oder eine Politik, die unter dem Deckmantel der christlichen 
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Religion getrieben wurde, paßte der überwältigenden Mehrzahl der 
Deutschen nicht. 

Daß der Nationalsozialismus der Kirche nicht ans Leben gehen 
will, wie man vielerorts außerhalb Deutschlands befürchtet hatte - 
geht auch daraus hervor, daß er von einer Trennung von Staat und 
Kirche abgesehen hat. Durch eine solche Trennung wäre der pro- 
testantischen Kirche ein unheilvoller Schlag versetzt worden. Nein, 
der Staat zieht die Steuer für Rechnung der Kirchen ein und bekräf- 
tigt durch seine Autorität ihren materiellen Wohlstand und Bestand. 

In den inneren Fragen der Kirche ist der Staat neutral, solange 
sich die Kirche nicht in die Politik mischt. In der Schule sorgt der 
Staat in der gleichen Weise wie früher für den Religionsunterricht. 
Gewiß wünscht man Gemeinschaftsschulen, nicht konfessionelle 
Schulen. Der Religionsunterricht richtet sich daher nach der Kon- 
fession der Bevölkerung des Landesteils, in dem die Schule gelegen 
ist. In andern Fächern, wie deutscher Sprache und Geschichte, wird 
im Einklang mit der Gemeinschaftsauffassung des Nationalsozia- 
lismus unterrichtet. Hier spielt also das Bekenntnis keine Rolle. Im 
allgemeinen tut man sein Bestes, um konfessionelle Reibungen zu 
vermeiden. Selbst in ausgesprochen katholischen Landesteilen folgt 
man dem Kurs der neuen Lehre. Als die Eltern in dem katholischen 
München in den Jahren 1935 und 1936 über Gemeinschaftsschule 
oder konfessionelle Schule für ihre Kinder abstimmen sollten, er- 
hielt die erstere eine bedeutende Mehrheit, im Jahre 1936 96 %. 

Auf eine einfache Formel gebracht, kann man sagen, daß der 
Nationalsozialismus Gegner jeder Konfession, aber Anhänger der 
Religion ist. 

Der Nationalsozialismus will seine christliche Menschenliebe 
unter anderm durch die Winterhilfe dartun, durch die 370 Millio- 
nen Mark an Unterstützung, Nahrung, Kleidung und Heizmitteln 
den Armen zuteil werden. Für diese Liebestätigkeit, für die der Staat 
seine ganze Kraft einsetzt, muß die Kirche dankbar sein. Und eben- 
so große oder noch größere Dankbarkeit ist die Kirche der jungen 
gesunden Bewegung schuldig, die zum Schutz für sie selbst und das 
Volk unübersteigbare Dämme gegen den Bolschewismus und die 
durch ihn drohende Überschwemmung mit Vernichtung und Gott- 
losigkeit errichtet hat. 
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Erst kürzlich las man in unsern Zeitungen („Nya Dagligt Al- 
lehanda“, 21. Januar 1937), daß die Kardinäle Faulhaber, Schulte, 
Bertram und zwei Bischöfe, also die fünf führenden Persönlichkei- 
ten der katholischen Kirche in Deutschland, beim Papst eine lange 
Audienz über die Jugend im Dritten Reich und über dessen Ver- 
hältnis zur Zukunft der katholischen Kirche in Deutschland gehabt 
haben. Die Unruhe, die die hohen katholischen Geistlichen und alle 
ihre deutschen Kollegen ergriffen hat, hat ihren Grund in dem Ge- 
setz, das bestimmt, daß alle deutschen Jungen und Mädchen in 
die Hitler-Jugend eintreten müssen. Bei der Einstellung des Natio- 
nalsozialismus zur Religion und besonders zur katholischen Kirche 
hegen die Katholiken die größten Befürchtungen für die Zukunft 
ihrer Kirche im Dritten Reich. 

Anderseits ist jedoch die neue Erziehung der nationalsozialisti- 
schen Jugend und ihre Einstellung zur Religion eine große Gefahr 
auch für die Zukunft des Protestantismus in Deutschland. Nach 
Erreichung eines Alters von 10 Jahren werden alle Kinder von der 
Hitler-Jugend betreut und hören in ihren Reihen selten ein Wort 
über christliche Religion. Die Kinder werden der Aufsicht durch 
ihre Eltern und des festen religiösen Einflusses beraubt, den sie zu 
Hause hatten. Sie werden zu Männern erzogen, zu Spartanern. Der 
Einfluß des evangelischen Hauses ist jedoch nicht so stark, daß er 
nicht Gefahr läuft, sich zu verflüchtigen, sobald sie in die Jugendla- 
ger eingetreten sind. Sie müßten in den Entwicklungsjahren einem 
ständigen Einfluß unterliegen. Die Katholischen Kinder dagegen 
stehen so stark unter dem Einfluß ihrer Priester, daß sie gewöhnlich 
für immer der Kirche angehören. Wenn die jungen Leute aus evan- 
gelischen Familien später im Leben von Sehnsucht nach der Stütze 
und dem Trost der Religion ergriffen werden, haben sie den Glauben 
ihrer Kindheit oft vergessen. Da steht die allzeit wachsame katholi- 
sche Kirche bereit, sie mit offenen Armen aufzunehmen. 

Keine zeitgebundene Bewegung, Weltanschauung oder Verfas- 
sung kann die religiösen Bedürfnisse der Menschen ersticken. Für 
die deutsche Jugend wird es sich auf die Dauer nur um die Wahl der 
Konfession handeln. Wie die Nationalsozialistische Weltanschau- 
ung in der Lage sein wird, die nicht zu unterdrückende Sehnsucht 
der Menschen nach dem Trost und der Stütze der Religion zu be- 


319 


Sven Hedin: Deutschland und der Weltfriede 


friedigen, ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann. Wie diese 
Frage einmal gelöst werden wird, weiß niemand. 

Neben dem Massenaufgebot der Sozialdemokraten und Kom- 
munisten in aller Welt für den Atheismus rieselt einsam in einem 
stillen Hain „ein heiliger Quell deutscher Kraft“, der dem Lauf sei- 
ner Wasser „die Erlösung von Jesus Christus“ zum Ziel gesetzt 
hat. Mit Gefühlen der Neugier und des Bedauerns, aber auch der 
Verwunderung und Wehmut lauscht eine kleine, unbedeutende Ge- 
meinde dem Rauschen der Verkündigung „des neuen Heidentums“.’! 
Phänomene dieser Art sind dazu verurteilt, spurlos wie die Blasen 
auf einer Wasserfläche zu verschwinden. Und doch enthüllen sie in 
einem gewissen Einzelfall eine bodenlose Tiefe der Tragik. 

Die Christenheit, die in Schweden und andern Ländern um 
das ewige Heil und den Seelenfrieden des deutschen Volks besorgt 
war, kann nach meiner Überzeugung ruhig sein. Die Gefahr für die 
christliche Kirche ist im Dritten Reich nicht größer als in andern 
christlichen Ländern. Selbst wenn der Fremdling in den Gedächt- 
nishallen und Ehrentempeln der neuen Bewegung und am Grabe 
des unbekannten Soldaten das Sinnbild der starken Schwingen ver- 
mißt, die uns schließlich aus unserer eigenen hilflosen Kleinheit in 
die lichten Räume der Ewigkeit führen sollen, so haben die Stürme 
unserer Zeit nicht vermocht, den Glauben zu zerstören, den Luthers 
Volk durch Jahrhunderte getragen hat. Und wie vordem, so singt 
man heute noch in seinen Kirchen: Allein Gott in der Höh’ sei Lob 
und Dank für seine Gnade! 


71 Hier spielt Sven Hedin offensichtlich auf den Ludendorffschen 
Tannenberg-Bund an. Er scheint sich jedoch mit der Philosphie Dr. 
Mathilde Ludenorffs nur oberflächlich auseinandergesetzt zu haben. 
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XXX 
Ein Konzentrationslager 


Laß kommen, Gott, zu uns Dein Reich. 
Verbrechen, Qual und Dunkelheit weiche! 
Schenk Dein Licht den Irrenden 
Um des Erlösers willen. 

Erleichtere den Beladenen die Bürde, 
Gib den Reuigen Trost. 
J. 0. Wallin’? 


Als wir am Nachmittag des 21. März 1936 Chemnitz verließen, 
wo ich am Abend vorher einen Vortrag gehalten hatte, fragte der 
stellvertretende Oberbürgermeister Schmidt, ob wir im Vorbeifah- 
ren dem Konzentrationslager Sachsenburg einen Besuch abstatten 
wollten. Natürlich hätten wir dazu große Lust gehabt. Wir mußten 
aber leider davon Abstand nehmen, da ich noch am selben Abend 
einen Vortrag in Pößneck zu halten hatte. 

Dagegen gehörte ein solcher Besuch zu unserm Programm, als 
wir im Herbst 1936 wieder nach Deutschland kamen. Man hatte 
genug gehört von Grausamkeiten in diesen Lagern; die Gefangenen 
würden auf alle erdenkliche Weise gequält; die elenden Baracken 
wären von unglücklichen Kommunisten überfüllt, deren einziges 
Verbrechen in ihrer politischen Gesinnung bestand. So verwahrlost 


72 Johan Olof Wallin (* 15. Oktober 1779 in Stora Tuna, Dalarna; t 30. 
Juni 1839 in Uppsala) war ein schwedischer Dichter und lutherischer 
Geistlicher, zuletzt Erzbischof von Uppsala. 
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sollten die Lager sein, daß mancher lieber seinem Leben hätte ein 
Ende machen mögen. Es war für uns deshalb Pflicht, mit eigenen 
Augen ein solches Lager zu besichtigen, wo Hunderttausende zu 
Tode verschmachteten. 

Am 12. Dezember 1936 wurde uns von der betreffenden Be- 
hörde mitgeteilt, daß wir am nächsten Tag im Konzentrationslager 
von Dachau willkommen seien. Wir antworteten, daß wir Sachsen- 
burg vorzögen. Ich gebe gern zu, daß dies aus taktischen Gründen 
geschah und nicht deshalb, weil Dachau schon durch Bertil Malm- 
berg’? geschildert worden ist. Wären wir nämlich dorthin gefahren, 
so hätte eine gegen Deutschland unfreundlich eingestellte Kritik 
den Argwohn haben können, daß unsertwegen besondere Vorbe- 
reitungen getroffen worden wären. Man hätte Zeit gehabt, alles zu 
verbergen, was auf Quälereien und Mißhandlungen hätte schließen 
lassen. Ich habe in dieser Hinsicht Erfahrungen von meinem Besuch 
in Moskau 1923, als die schwedische Rechtspresse erklärte, alle von 
mir gelobten Einrichtungen seien nichts anderes als Potemkinsche 
Dörfer gewesen. Als wir uns nun am 12. Dezember für Sachsenburg 
entschieden und mit unserm Auto am Morgen des 13. aufbrachen, 
hätten sich kaum in einer Nacht besondere Kulissen aufbauen lassen. 
Wir sahen infolgedessen das Lager so, wie es wirklich war - nicht 
nur am 13. Dezember, sondern tagtäglich. 

Eine herrliche Fahrt! Uber dem Wannsee, den Villen und 
den entlaubten Bäumen lag ein graublauer Ton; wir fuhren an der 
Potsdamer Garnisonkirche vorbei, wo Friedrich der Große seinen 
letzten Schlaf hält; weiter ging es durch Jüterbog mit seinem Trup- 
penübungsplatz und durch Elsterwerda, wo auf dem Marktplatz 
Weihnachtsbäume verkauft wurden. 

Nun stehen wir vor dem Haupteingang zum Lager Sachsen- 
burg, wo sich eine Wachstube befindet. Einige SS-Posten stellen un- 
sere Persönlichkeit fest. Der Leiter, ein SS-Obersturmbannführer, ’* 


73 Bertil Malmberg (* 13. August 1889 in Härnösand; f 11. Februar 1958 in 
Stockholm) war ein schwedischer Dichter. 

74 Es handelte sich um SS-Obersturmbannführer Bernhard Schmidt (* 18. 
April 1890 in Pegnitz/Oberfranken; t 6. September 1960 in Bayerisch 
Eisenstein/Niederbayern). 
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empfängt uns in Begleitung mehrerer Mitglieder seines Stabes. Er 
ist mittleren Alters und hat ein energisches, ernstes Aussehen. In 
seiner Begleitung gingen wir auf dem breiten Weg zu dem großen 
Unterkunftshaus. Auf einem freien Platz links spielten einige Ge- 

fangene Fußball. Nur die einfache Gefangenenkleidung scheidet sie 
von andern Fußballspielern, sie rufen, schwatzen und lachen ebenso 
ausgelassen. Das ganze Lager ist von einem kaum drei Meter hohen 
Stacheldrahtzaun umgeben, der die Aussicht auf die schöne welli- 

ge Landschaft mit ihren Gehölzen, Bauernhöfen und Äckern nur 
wenig behindert. Die Unterkunftsräume, die wir gründlich besichti- 

gen, sind geräumig, hell, genügend warm und vor allem reinlich und 
schmuck eingerichtet. Die Betten sind in zwei Reihen übereinander 
angebracht; sie sind aus gutem Holz gezimmert, genau wie beim 
Arbeitsdienst, bei der Hitler-Jugend und in den Führerschulen. Je- 

des Bett hat eine Matratze, ein Kopfkissen und zwei Wolldecken. 
Wer über solche Schlafplätze klagt, sollte eine einzige Nacht auf 
dem Bett geschlafen haben, das ich noch im Januar 1935 auf der 
„Seidenstraße“ in Innerasien gebrauchte! Es lag unmittelbar auf dem 
Erdboden in einem dünnen Zelt und bei -33° Winterkälte. Niemals 
aber habe ich gehört, daß mich jemand bedauert hätte! In dem Un- 

terkunftshaus von Sachsenburg war eine Temperatur von +18°. 

In der Küche beschlugen meine Brillengläser von dem Dampf, 
der den riesigen Kesseln entstieg, in denen Suppe, Kartoffeln und 
Fleisch gekocht wurde. Große, frischgebackene Brote lagen auf 
langen Tischen aufgereiht. In der eiskalten Speisekammer wurden 
alle Zutaten aufbewahrt, die zum Essen gebraucht werden. Man be- 
greift, daß die Gefangenen keine Not leiden, wenn man erfährt, daß 
sie durchschnittlich in vier bis fünf Monaten acht Kilo zunehmen, 
in manchen Fällen sogar bis zu dreizehn Kilo. Für jeden Gefangenen 
wird ein Heft geführt, in dem das Gewicht und eine Menge andrer 
Angaben eingetragen werden. Jeder Mann hat eine Karteikarte mit 
Namen und Bild. 

Von 1933 bis 1935 waren in Sachsenburg im Durchschnitt etwa 
1.500 Gefangene untergebracht. Jetzt, im Dezember 1936, belief 
sich die Zahl auf 415 Mann. Von diesen werden höchstens einige 
sechzig aus politischen Gründen festgehalten. Die übrigen sind teils 
asoziale Elemente, teils solche, die sich wegen Diebstahls oder and- 
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rer Vergehen in Haft befinden. Wer sich gut führt, wird nach eini- 
ger Zeit freigelassen. Vor Weihnachten sollten an die hundert nach 
Hause geschickt werden. In Dachau gab es gleichzeitig etwa tausend 
Gefangene, und auch von denen sollte eine nicht unbedeutende An- 
zahl zu Weihnachten entlassen werden. 

Es bestehen jetzt in ganz Deutschland fünf derartige Lager, 
Dachau, Sachsenburg, Lichtenburg, Sachsenhausen und Sulza, in 
denen sich etwa 4.000 Gefangene befinden. Alle andern Lager sind 
verschwunden, da sie nicht mehr gebraucht werden. 

Keiner von den 415 Gefangenen wird länger als zwanzig Mona- 
te im Lager festgehalten. Nur drei Mann waren überhaupt so lange 
da. Von den übrigen sind die meisten nur etwa ein halbes Jahr dort 
gewesen. In der ganzen Zeit kam es nur dreimal vor, daß Gefangene 
ausbrachen; sie wurden aber bald wieder aufgegriffen. Gefangene, 
die sich gut geführt hatten, konnten Urlaub bekommen, um in das 
nahe gelegene Städtchen Frankenberg zu gehen, wo sich besonders 
Tischler Arbeit verschaffen und Geld verdienen konnten. Sie hatten 
ihre Freiheit nie mißbraucht und einen Fluchtversuch unternom- 
men, sondern waren abends ordnungsgemäß wieder zurückgekom- 
men. 

Der 13. Dezember war ein Sonntag, also Ruhetag. An den Wo- 
chentagen arbeiten alle in ihren verschiedenen Berufen und haben 
dafür eingerichtete Werkstätten. 

Um 6 Uhr morgens wird geweckt. Die Häftlinge begeben sich 
zu den Waschräumen, ziehen sich an, machen ihre Betten und früh- 
stücken Kaffee mit Brot und Marmelade an langen Holztischen und 
Bänken ohne Rückenlehne. Um halb acht erfolgt der Namensauf- 
ruf. Zwischen halb acht und halb zehn wird gearbeitet, dann folgt 
eine Frühstückspause von fünfzehn Minuten. Man bekommt dazu 
Kaffee oder Tee und Brot mit reichlichem kalten Aufschnitt. Dann 
wird wieder gearbeitet, und zwar bis um 12 Uhr. Von 12 bis drei 
Viertel zwei ist Mittagspause. Es gibt eine kräftige Suppe und einen 
Hauptgang, bestehend aus Wurst, Fisch oder Fleisch. Dann kom- 
men die letzten Arbeitsstunden am Tage zwischen 2 und halb fünf. 
Darauf gibt es Abendbrot, von ungefähr der gleichen Art wie das 
Mittagessen. Am Montagmorgen wird an einem schwarzen Brett 
im Eßraum eine Wochenübersicht der Mittag- und Abendkost an- 
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geschlagen. Der Anschlag ist von dem Kommandanten und dem 
Lagerarzt unterzeichnet. 

In den Abendstunden, im Winter zwischen halb fünf und halb 
acht und im Sommer bis 9, dürfen sich die Gefangenen nach Belie- 
ben beschäftigen, können lesen, schreiben, auf eigene Kosten rau- 
chen, sich unterhalten und dergleichen. Sie haben dafür besonders 
eingerichtete Aufenthaltsräume mit Tischen, Bänken und einer 
Bücherei mit achthundert Bänden. Auch sechs Zeitungen werden 
auf ihre Kosten gehalten. Sie dürfen auch von ihren Angehörigen 
Zeitungen empfangen. Alle ankommende und abgehende Post steht 
unter Zensur. Am Rundfunk dürfen die Gefangenen nur politische 
Reden hören, bloß in den Weihnachtsfeiertagen auch andere Sen- 
dungen. Soweit es ihnen einer Straftat wegen nicht entzogen ist, 
besitzen die Häftlinge das Wahlrecht. Bei der großen Volksabstim- 
mung am 29. März 1936 erhielt Hitler im Sachsenburger Konzen- 
trationslager 97 % Stimmen; nur 3 % Stimmen waren also gegen ihn. 
Irgendwelche geistliche Erbauung wird nicht geboten. Nur in dem 
Lager Lichtenburg, das früher ein Kloster gewesen war und dann 
Gefängnis wurde, gab es Sonntagspredigten. 

Außer dem Kommandanten sind zwanzig SS-Führer im La- 
ger Sachsenburg angestellt. Mit dem Leiter und einigen Führern 
begaben wir uns zu dem großen Eßraum, wo sich die Gefangenen 
zum Abendbrot versammelten. Sie saßen noch nicht, und der Kom- 
mandant ließ die ganze Schar in einem dichten Halbkreis aufstellen. 
Man konnte sie sich genau ansehen. Einige waren stattliche, kräftige 
Germanengestalten, manche hatten schöne, männliche Züge und 
sahen beileibe nicht wie Verbrecher aus, andere zeigten Merkmale 
fortgeschrittener Degeneration, bei wenigen handelte es sich um un- 
zweifelhafte Spitzbubentypen. 

Wir gingen vor, um uns mit einigen von ihnen zu unterhalten. 
Dabei bemerkten wir, daß wir dann immer einen Wächter neben 
uns hatten. Laut Anordnung dürfen sich die Gefangenen nicht mit 
Außenstehenden unterhalten. Unsere Fragen waren harmlos: „Wo 
sind Sie zu Hause?“ - „Wie lange sind Sie schon im Lager Sachsen- 
burg?“ - „Sind Sie mit der Behandlung zufrieden?“ - „Bekommen 
Sie gut und reichlich zu essen?“ Auf die letzten beiden Fragen Konn- 
ten sie nicht gut anders als ja antworten. Im übrigen hatten wir keine 
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Heimlichkeiten aus ihnen herauszulocken. Wir hatten ja mit eignen 
Augen gesehen, wie sie schliefen, aßen, spielten, Sport trieben und 
wie ihre Arbeitsräume beschaffen waren. 

Man kann nicht verlangen, daß ein Gefangenenlager ein Para- 
dies ist. Die Kritik, die diese Lager eine reine Hölle und Folterkam- 
mer nennt, stellt hohe Ansprüche an eine Straf- und Besserungs- 
anstalt. Kost, Unterkunfts- und Arbeitsräume lassen hier nichts zu 
wünschen übrig. Auf alle Weise versucht man, ihnen die eintönige 
Haft so erträglich wie möglich zu machen. Die Gefangenschaft, die 
meine Kameraden und ich im März 1934 in Korla’° zu erdulden 
hatten, wo wir Tag und Nacht in unserer Schlafkammer und unserm 
Kasino von Soldaten mit Gewehr und Pistole bewacht wurden, war 
hundertmal schlimmer als Sachsenburg. Und wie sieht es in russi- 
schen Gefängnissen aus? Darüber haben uns Michail Tjernavin und 
seine Frau in ihren Büchern Bescheid gegeben. 

Zu gleicher Zeit mit den Gefangenen aßen wir im Speiseraum 
der SS-Führer Abendbrot. Dabei erzählte uns der Kommandant klei- 
ne Begebenheiten aus dem Lagerleben und schilderte den Tagesbe- 
trieb. Während der drei Jahre, die er das Lager jetzt leite, habe er etwa 
zwanzig Briefe von freigelassenen Gefangenen bekommen, die ihm 
für die gute Behandlung dankten. Nichts hätte ihn mehr freuen kön- 
nen als derartige Zuschriften. Es wäre sein Ehrgeiz, alle diejenigen, 
die durch eignes Verschulden hinter dem Drahtzaun gelandet waren, 
so menschenwürdig zu behandeln, daß sie nach der Entlassung ohne 
alle Haßgefuhle an Sachsenburg zurückdenken sollten, vielleicht so- 
gar mit einem Schimmer von Dankbarkeit gegen ihre Wächter. 

Ich kann oder will nicht bestreiten, daß in den vier Jahren in den 
deutschen Konzentrationslagern Grausamkeiten begangen worden 
sind. Auch unter Gefangenenwärtern gibt es nicht selten höchst un- 
geeignete, herzlose und rohe Menschen. Selbst in unserm ruhigen 
und geordneten Land hat es ja in den Fürsorgeanstalten gelegentlich 
unwürdige Zustände gegeben. 


75 Korla ist eine Stadt in Nordwest-China. Heute ist Korla eine kreisfreie 
Stadt im Zentrum des Uigurischen Autonomen Gebiets Xinjiang in 
der Volksrepublik China. Sie hat ca. 410.000 Einwohner (2004) und ist 
Hauptstadt des Mongolischen Autonomen Bezirks Bayingolin. 
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Indessen ist nun die Zeit der bei Beginn der Revolution über- 
füllten Konzentrationslager bald vorbei. Sie sind nach und nach ent- 
völkert und stehen alle, mit Ausnahme der genannten fünf, leer. In 
alle Winde zerstreut, sind die Gefangenen zu ihrem Beruf zurück- 
gekehrt. 

Es gibt vieles in Deutschland, das mit den Jahren besser wird, 
wenn man nur Geduld übt. 


327 


Sven Hedin: Deutschland und der Weltfriede 


XXXI 
Das Reichsehrenmal bei Tannenberg 


Fort gehen sie, stumm schreiten sie 
Einer nach dem andern zur Welt der Schatten. 
Die Glocken dröhnen, schwer schlagen sie, 
Mit dumpfem Laut und wimmernden Tönen 
Begleitet ihr Lied die Fahrt der Toten. 


Verner von Heidenstam 


ls ich am 1. März 1915 in Lötzen zum erstenmal dem Ober- 

befehlshaber Ost, General v. Hindenburg, begegnete und den 

Mann beglückwünschte, der im Verein mit seinem genialen Stabs- 
chef, General Erich Ludendorff, Ostpreußen, ja das ganze östliche 
Deutschland vor der überwältigenden russischen Invasion gerettet 
hatte, und noch hinzufügte, es müßte doch ein stolzes Gefühl sein, 
auf so glänzende Weise seinem Vaterland gedient zu haben, erwider- 
te er in seiner bescheidenen und einfachen Art: „Ja, sehen Sie, Herr 
Doktor, ein Soldat muß auch Glück haben.“ 

Glück allein tat es freilich nicht bei einem so furchtbaren Zu- 
sammenstoß, der größten Feldschlacht des Weltkriegs und einer der 
größten in der Kriegsgeschichte. 

Mitte August 1914 betrug die Stärke der russischen Heere in 
Ostpreußen 485.000 Mann und 1620 Geschütze, die der Deutschen 
173.000 Mann und 794 Geschütze. An der Schlacht bei Tannenberg 
nahmen 191.000 Russen mit 612 Geschützen und 153.000 Deut- 
sche mit 728 Geschützen teil. Die Kampffront war 100 Kilometer 
lang, und die Schlacht währte vom 23. bis zum 31. August. General- 
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oberst v. Prittwitz und Gaffron war schon vor Rennenkampf, der die 
Njemen-Armee führte, zurückgewichen und befand sich im Rück- 

zug auf die Weichsellinie. Als jedoch Hindenburg und Ludendorff 
am 22. August den Oberbefehl über die 8. Armee erhalten hatten 
und ohne eine Stunde Zeitverlust nach Ostpreußen geeilt waren, er- 

klangen andere Töne in den sonst so friedlichen Gegenden, die jetzt 
von der russischen Narew-Armee unter General Samsonow über- 

schwemmt waren. Die Russen waren mit Mord, Brand und Plünde- 

rung vorgegangen und hatten viele Dörfer und Städte verwüstet. In 
meinem Buch „Nach Osten“ habe ich ausführlich geschildert, wie es 
ein halbes Jahr nach Tannenberg und wenig mehr als einen Monat 
nach der Schlacht an den Masurischen Seen in Ostpreußen aussah. 

Hier ist nicht der Ort, die Schlacht bei Tannenberg zu beschrei- 
ben. Am Abend des 28. August waren die Russen umringt und ihre 
Stellung hoffnungslos. Fünf Divisionen waren abgeschnitten, 92.000 
unverwundete und 30.000 verwundete Gefangene wurden gemacht, 
darunter 13 Generale, 350 Geschütze, unerhörte Mengen von Ma- 
schinengewehren, Massen von Pferden und Wagen wurden erbeutet. 
Die Narew-Armee unter Samsonow war vernichtet. Warum Ren- 
nenkampf nicht mit der Njemen-Armee in den Kampf eingriff, ist 
ein Rätsel. Ostpreußen war gerettet, und die Gefahr eines Vordrin- 
gens der Russen über die Weichsel und weiter in der Richtung auf 
Berlin war endgültig abgewehrt. 

Mit eiserner Entschlossenheit, glänzender Kühnheit und geni- 
aler Taktik war die deutsche Führung zu Werke gegangen. Bei den 
Truppen hatte jeder einzelne Soldat seine Pflicht getan. Die Gräber 
der deutschen und russischen Gefallenen werden noch heute pie- 
tätvoll gepflegt. Auf vielen Gräbern stehen noch immer die Kreuze 
in endlosen Reihen, wie die Bataillone, als sie noch über der Erde 
waren. Mit Stolz haben sie sich für das Vaterland geopfert, vielleicht 
beseelt von dem grimmigen Humor der Truppen Karls XII., wie er 
in Magnus Stenbocks Worten Ausdruck findet: „So, Alter, jetzt ist es 
Zeit, das Fell dranzusetzen! Übermorgen schlagen wir die Schlacht. 
Morgen wollen wir uns mit Gott versöhnen. Deshalb wollen wir 
fröhlich zechen auf schwedische Art und dann Gott befohlen.“ 

Schon im Jahre 1410 hatte es bei Tannenberg eine blutige 
Schlacht gegeben zwischen dem polnisch-litauischen Heer und dem 
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Deutschen Orden, dessen Großmeister Ulrich von Jungingen in der 
Schlacht fiel. Der Ort hatte also eine Überlieferung, und daher schlug 
Ludendorff vor, der neuen Schlacht in der Geschichte den Namen 
Tannenberg zu geben, obwohl sie auch viele andere Orte berührt 
hatte. Fünf Jahrhunderte lagen zwischen diesen beiden Schlachten. 

Die Kriegsgeschichte kennt nicht viele Vernichtungsschlachten; 
Tannenberg war eine davon. Es sei hier an die Schlacht bei Can- 
nae vom 2. August 215 v. Chr. erinnert, in der 50.000 Karthager 
unter Hannibal 86.000 Mann des römischen Heeres so gründlich 
besiegten, daß kaum ein Römer mit dem Leben davonkam. Der 
„Cannae-Gedanke‘“ des früheren deutschen Generalstabschefs, des 
Grafen Schlieffen, die doppelte Umfassung, wurde bei Tannenberg 
von Hindenburg und Ludendorff durchgeführt. Am 24. September 
1636 vernichtete Johan Baner bei Wittstock mit 15.000 Schweden 
22.000 Mann Kaiserliche und Sachsen, und am 20. November 1700 
zerschmetterte Karl XII. bei Narwa mit seinen 10.000 Schweden 
das 70.000 Mann starke Heer des Zaren Peter völlig. 

Am 28. August 1915 war ich zum zweitenmal bei dem Feld- 
marschall Hindenburg in Lötzen zu Gast. Es war der erste Jahrestag 
des Sieges bei Tannenberg. Das Abendessen war vorüber, wir saßen 
bei unseren Bierseideln um den großen Tisch herum, als ein Offi- 
zier meldete, daß sich ein Fackelzug nähere. Hindenburg erhob sich, 
Ludendorff und wir andern folgten ihm auf die Straße hinaus. Der 
rote Schein von Tausenden von Fackeln, von ostpreußischer Jugend 
getragen, beleuchtete die Häuser, und die Musik an der Spitze spiel- 
te einen Parademarsch. Vor einem Halbkreis flammender Fackeln 
stand der siegreiche Feldherr, hochaufgerichtet, alle überragend, ein 
Urbild altgermanischer Kraft und Willensstärke. Er und das gan- 
ze kämpfende Deutschland glichen Klippen in einem stürmischen 
Meer, dessen Wogen und alle Seiten gegen ihre Felswände branden. 
Breitbeinig und sicher stand er da, den grauen Mantel zurückge- 
schlagen, die Hände auf dem Rücken. Über seine strengen Züge 
spielte das blutrote Licht der Fackeln, wie der Widerschein eines 
Steppenbrandes. 

Nachdem der Gesang und die Huldigungsworte verklungen 
waren, sprach Hindenburg zu Ostpreußens Jugend. Er sprach von 
dem großen Krieg, den weder Deutschland noch er gewollt hätten, 
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diesem Krieg, der die Welt zerstörte und Ströme des edelsten Blutes 
forderte. Aber sein Herr, der Kaiser, hätte ihm zum Wachtdienst an 
der nordöstlichen Grenze des Reichs berufen, und dank der Tüch- 
tigkeit seines Offizierskorps und der glänzenden Tapferkeit und 
Todesverachtung seiner Soldaten und vor allem durch Gottes Hilfe 
habe er seinen Auftrag erfüllt. 

Die unübersehbare Schar unter ihren flackernden Flammen 
schloß sich wieder in Reih und Glied zusammen und marschierte 
singend ab. Der Feldmarschall blieb stehen. Keinem dieser Jünglin- 
ge, die aus allen Teilen der Provinz zusammengeströmt waren, sollte 
sein höchster Wunsch versagt bleiben - den Mann zu sehen, der ihr 
Land gerettet hatte. Deutschlands Zukunft und Hoffnung waren es, 
die hier vorüberzogen, und auf Hindenburgs Zügen breitete sich ein 
Ausdruck von Ernst, Stolz und Zuversicht aus. 

Welch fürchterlichen Gegensatz hierzu bildet das Geschick, 
das Hindenburgs Gegner, den Oberbefehlshaber der Narew-Armee, 
General Samsonow, traf! Als seine Armee vernichtet war, fand er 
sich nicht unter den Gefangenen; auch unter den Toten auf dem 
Schlachtfeld wurde er vergebens gesucht. 

Als wir am 29. Oktober 1936 auf unserer Reise nach den ost- 
preußischen Meliorationsgebieten in Ortelsburg bei dem Landrat 
von Poser frühstückten und dann über das denkwürdige Schlacht- 
feld fuhren, sprachen wir von Tannenberg und erwähnten auch 
Samsonow. Ein Gerücht wollte wissen, daß er nach General v. Pritt- 
witz’ Rückzug auf die Weichsellinie dem Zaren gemeldet habe, die 
Deutschen wären bereits auf der Flucht, und der Sieg stünde außer 
allem Zweifel. Nach der Niederlage sollte er auf dem Schlachtfeld 
von eigner Hand gefallen sein, da er sich nicht mehr vor dem Zaren 
verantworten könnte. 

Von Herrn von Poser erhielt ich nun folgenden dramatischen 
Bericht über Samsonows Schicksal. Am 1. November 1914, zwei 
Monate nach der Schlacht, war von Poser als Landrat in den Kreis 
Ortelsburg gekommen. Nachdem die Gendarmen der Gegend ver- 
gebens nach dem Vermißten gesucht hatten, mußten die Untersu- 
chungen Anfang 1915 wegen des erneuten Einfalls der Russen und 
des Vormarsches des deutschen Heeres zur Winterschlacht in Ma- 
suren eingestellt werden. 
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Nachdem auch diese mit einer russischen Niederlage geendet 
hatte, wurde im Juli ein Austausch der deutschen und russischen 
Rotekreuzschwestern beschlossen. Unter den letzteren befand sich 
Samsonows Witwe, die gekommen war, um nach ihrem Gatten zu 
forschen. Sie hatte in Rußland das Gerücht gehört, daß er mit eini- 
gen Herren seines Stabes in einem Wald bei dem Dorf Groß-Piw- 
nitz gesehen worden sei. Sie begab sich zuerst nach dem Gefange- 
nenlager Königstein, aber die dort internierten russischen Generale 
wußten nichts. 

Am 10. September begab sie sich, begleitet vom Freiherrn Boe- 
nigk vom Kriegsministerium in Berlin, nach Ortelsburg und erhielt 
von v. Poser den Rat, mit dem Lehrer Passauer in Rodefeld zu spre- 
chen. Boenigk konnte Passauer mitteilen, daß nach Aussage der Ge- 
neralin ihr Mann eine kostbare goldene Uhr getragen habe. Passauer 
berichtete nun, der Förster Russius hätte ihm ein einsames Grab ge- 
zeigt und gesagt: „Der dort ruht, muß ein höherer Offizier gewesen 
sein, denn er trug eine goldene Uhr.“ 

Nun war es nicht mehr schwer, das Grab zu finden. In der Ge- 
gend gab es Leute, die am 30. August 1914 um die Mittagszeit im 
Jungwald einen toten Soldaten gefunden hatten. Der Waldarbeiter 
Jedamski und einige seiner Kameraden hatten ein paar Wertsachen 
in den Kleidern des Toten gefunden, darunter ein Medaillon mit 
einem Bild, das, wie sich später zeigte, Frau Samsonow und ihre 
Kinder darstellte. Darauf hatten sie den Toten an Ort und Stelle 
beerdigt. Sie erzählten auch, daß eine Anzahl Soldaten am 29. Au- 
gust in diesen Ort gekommen wäre. In der Nacht zum 30. hätte ein 
Soldat die andern verlassen und wäre in den nahen Wald gegangen. 
Die Leute im Ort merkten nicht, daß es lauter hohe Offiziere waren, 
weil, wie General Alexander Noskow in seinem Buch „Der Mann, 
der Tannenberg verlor“ schildert, Samsonow und sein Stab sich nach 
der Niederlage die Achselstücke und alle Rangabzeichen von der 
Uniform abgerissen hatten. 

Als der Mann, der in den Wald gegangen war, nicht wiederkam, 
waren die andern ihm nachgegangen und hatten gerufen, aber statt 
einer Antwort hatten sie einen Revolverschuß gehört. Sie suchten 
im Gebüsch, aber die Nacht war dunkel; sie gaben weitere Nach- 
forschungen auf und retteten sich eiligst über die russische Grenze. 
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Am folgenden Tag fanden Jedamski und seine Begleiter den 
Toten. Die Wertsachen, die er bei sich trug, wurden an das General- 
kommando in Alienstein geschickt; nur das Medaillon blieb zurück. 
Und durch dieses fand das Rätsel seine Lösung. Am 9. November 
wurde das Grab in von Posers Anwesenheit geöffnet. Infolge der 
Trockenheit des Bodens war der Tote wohlerhalten. Er wurde in ei- 
nen Sarg gelegt, um nach erhaltener Erlaubnis über Saßnitz, Trälle- 
borg und Stockholm nach Rußland überführt zu werden. 

Ein Denkmal aus kleinen erratischen Blöcken wurde an der 
Stelle errichtet, wo sich Samsonow unter ähnlichen Umständen das 
Leben genommen hat wie Varus im Teutoburger Wald, der sich in 
sein Schwert stürzte, als er die Legionen des Kaisers Augustus ver- 
loren hatte. Auf dem Denkmal sind die Worte zu lesen: „General 
Samsonow, der Gegner Hindenburgs in der Schlacht von Tannen- 
berg, gef. 30.8.1914.“ Noch heute nach dreiundzwanzig Jahren wird 
der Ort von vielen Reisenden besucht. Die Frau Samsonows lebt 
jetzt mit ihren Kindern in Paris. 

Schon 1915 wurde unter den Frontkämpfern die Absicht laut, 
ein monumentum aere perennius, ein Ehrenmal zum Andenken an 
die genialste Schlacht des Weltkriegs zu errichten. Die Weimarer 
Republik stand diesem Gedanken kühl gegenüber. Aber je weiter 
die Zeit vorschritt und je mehr das deutsche Völk die Folgen von 
Versailles zu spüren bekam, je härter es von den Siegermächten be- 
drückt wurde, desto lauter wurde der Ruf nach einem Gedächtnis- 
mai der ganzen Nation, das auf ewige Zeit Zeugnis dafür ablegen 
sollte, was dieses jetzt so schändlich niedergetretene Volk gegen eine 
zermalmende Übermacht ausgerichtet hatte. 

Ein Wettbewerb wurde ausgeschrieben, 385 Vorschläge liefen 
ein. Den ersten Preis erhielten die Architekten Walter und Johannes 
Krüger in Berlin. Am Jahrestag, zehn Jahre nach dem Sieg bei Tan- 
nenberg, legte Hindenburg selbst den Grundstein zu dem Denkmal 
nahe bei dem Dorf Hohenstein. 

Acht mächtige Türme sind nach dem Vorbild einer riesenhaften 
altgermanischen Begräbnisstätte errichtet und durch eine Mauer, 
die oben einen Wehrgang trägt, zu einem Achteck verbunden. Die 
Ringmauer umschließt einen gewaltigen Hof, der für Kundgebun- 
gen bestimmt ist. Sie versinnbildlicht Volksgemeinschaft, Schick- 
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salsverbundenheit und Gefolgschaftstreue. Das ganze Denkmal 
zeugt von deutscher Treue und Opferbereitschaft für ewige Zeit. 

Im Juni 1926 wurde der Südturm erbaut, und am 2. Oktober 
1927 war das Reichsehrenmal Tannenberg so weit fertig, daß es im 
Namen des ganzen Volks als Nationalgabe dem Reichspräsidenten 
übergeben werden konnte, der an dem Tag sein achtzigstes Lebens- 
jahr vollendete. In seinem Dank wies Hindenburg die ungerechte 
Beschuldigung zurück, daß Deutschland die Schuld am Krieg trage, 
und ermahnte das Volk, zusammenzuhalten zur Wahrung seines Le- 
bens, seiner Freiheit und seiner Ehre. 

Am 27. August 1933, am Tag von Tannenberg, fand bei dem 
Denkmal eine Feier statt, bei der Hindenburg unter einem Wald von 
Fahnen in Anwesenheit von Vertretern der Reichswehr, der Marine, 
der SS und SA Hitler begrüßte. Die Zeit der Erniedrigung war vor- 
bei, ein neuer Tag war emporgestiegen. 

Am 2. August 1934 war das Reichsehrenmal wiederum der 
Schauplatz einer Feierlichkeit. Da wurden die irdischen Überre- 
ste des Generalfeldmarschalls und Reichspräsidenten und zwan- 
zig unbekannter Helden hier beigesetzt, denn kein Ort im Reich 
war würdiger, den Sieger und seine Kameraden aufzunehmen. Am 
7. August läuteten Hohensteins Kirchenglocken dumpf, und vom 
zweiten Turm erscholl der Donner der Kanonen. Der Ausgangsturm 
wurde zur Grabstätte erwählt. Zu beiden Seiten liegen die Gräber 
der zwanzig unbekannten Soldaten. Wie Wächter umgaben sie 
den Feldherrn, als Sinnbild der zwei Millionen, die auf Europas 
Schlachtfeldern, in Afrika und Asien und auf dem Meer gefallen 
sind. Vor dem Eingang stehen zwei in Stein gehauene, vier Meter 
hohe Standbilder von Soldaten in Stahlhelm, Mantel und Gewehr 
bei Fuß. 

Das Grabgewölbe ist aus 84 mächtigen Blöcken aus allen Teilen 
Deutschlands aufgemauert. Das Dach der Krypta bildet ein riesi- 
ger erratischer Block aus Samland in Ostpreußen, der in der Eiszeit 
nach Süden gekommen war, wahrscheinlich aus Schweden. 

Der Eingangsturm beherbergt die Aufsichts- und Verwaltungs- 
beamten des Denkmals. Im dritten Turm finden wir ein Heimat- 
museum für die Ostmark, das heißt Ostpreußen. Auf der rechten 
Seite des Ausgangs- oder Grabturmes erhebt sich der Fahnenturm, 
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in dem getreue Nachbildungen der Fahnen aller Regimenter hän- 
gen, die an der Schlacht teilnahmen. Auf der linken Seite sehen wir 
den Soldatenturm; hier finden sich auf Steintafeln die Namen aller 
ostpreußischen Treffen und Schlachtfelder sowie Darstellungen aus 
dem Soldatenleben vom Abschied von den Eltern bis zum Sieg oder 
Tod. Im achten Turm sind auf hohen Sockeln aus Kalkstein die Bü- 
sten aller Generale, die an der Schlacht teilgenommen haben, auf- 
gestellt, Mackensen, Francois, Below, Unger und andere mehr. Lu- 
dendorffs Büste fehlt auf seinen eignen Wunsch. Im Ausgangsturm 
gerade gegenüber dem Eingangsturm ist Hindenburgs Gruft. Man 
kommt in eine Vorhalle durch zwei Flügeltüren aus massivem Ei- 
chenholz, die mit zwanzig eisernen Kreuzen verziert sind. Über ih- 
nen ruht der erwähnte Block aus Samland, dessen Vorderseite als 
Inschrift nur den einen Namen trägt: „Hindenburg.“ Wir treten ein 
zwischen Kandelabern mit Wachslichtern und schreiten durch eine 
zweite Doppeltür aus Schmiedeeisen mit zwei Kreuzen. Wir sind in 
der Gruft. Jeder Schmuck fehlt. Vom Granitfußboden erhebt sich 
das Gewölbe, aus dunkelgrünem Diabas. Unter einem runden Fen- 
ster mit einem Adler stehen zwei Steinkreuze, das eine mit der In- 
schrift: „Sei getreu bis in den Tod“, das andere mit den Worten: „Die 
Liebe höret nimmer auf.“ 

Vor den Kreuzen stehen zwei Sarkophage, aus dunkel pati- 
nierter Bronze gegossen. In dem größeren schläft der Mann, der in 
äußerster Schicksalsstunde sein Vaterland vor der russischen Flut 
errettete. Auf dem Denkmal liegen Helm, Degen und Marschall- 
stab, auf der Vorderseite liest man: „Paul von Beneckendorff und von 
Hindenburg, * 2. Oktober 1847,12. August 1934.“ In dem kleineren 
Sarkophag schlummert seine Gattin Gertrud von Hindenburg, ge- 
borene von Sperling. 

Über der Gruft ist eine Kuppelhalle erreichtet. Hier erhebt sich 
ein stilisiertes Standbild des Feldherrn aus mattgeschliffenem Por- 
phyr. Auf der Eingangspforte steht in gotischer Schrift folgendes 
Bekenntnis Hindenburgs: „Entscheidend für mein Leben und mein 
Handeln ist nicht der Beifall der Welt gewesen, sondern meine eigne 
Überzeugung, die Pflicht und das Gewissen. - Bis zu meinem letz- 
ten Atemzug wird Deutschlands Wiedergeburt meine einzige Sorge 
und der Gegenstand meines Sehnens und meiner Gebete sein.“ 
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Auch seinen Wahlspruch liest man hier: „Ora et labora.‘“’® 

Noch vieles andere von diesem wunderbaren Grab ließe sich 
schildern. Das in Stein gehauene Wappen des Feldherrn mit zwei 
Büffelköpfen — Beneckendorff - und zwei Hündinnen — Hinden- 
burg - in vier Feldern; das riesige Eiserne Kreuz an der Hoffront 
des zweiten Turms und ein anderes in der Mitte des Hofraums; die 
Bronzeplatte, die mit Pfeilen den Verlauf der Schlacht bei Tannen- 
berg angibt; die germanischen Adler auf ihren hohen Sockeln, der 
eine zur Erinnerung an das Landwehrinfanterieregiment Nr. 5 und 
der andere, der gerade im Begriff ist, die Schwingen zu lüften, den 
Kopf spähend zur Seite gewendet, als eine Ehrung für die Infante- 
rieregimenter Nr. 151 und 147. 

Am 26. März 1936 fuhren wir mit dem Auto des schwedischen 
Konsuls von Königsberg über Preußisch-Eylau nach Hohenstein, 
wo wir von mehreren Herren, darunter dem Denkmalshauptmann 
Stubenrauch, empfangen wurden. Wir machen auf der Mauer des 
Reichsehrenmals Tannenberg die Runde durch alle Türme. Schließ- 
lich treten wir in die Vorhalle des Grabturms, wo zwei Soldaten 
ständig Wache halten. Sie tragen Helme, Mäntel mit Leibriemen 
und stehen mit Gewehr bei Fuß, unbeweglich, wie aus Bronze ge- 
gossen. Ihre ernsten Blicke sind geradeaus gerichtet, ohne uns zu 
bemerken. 

In der Krypta des Grabgewölbes herrscht Dämmerung. Ich lege 
am Fuß des Sarkophags einen Kranz aus Lorbeer und weißen Lilien 
nieder, der eine Schleife in den schwedischen Farben mit goldener 
Inschrift trägt. Grabesstille herrscht in dem ganz Deutschland heili- 
gen Raum, in dem Hindenburg seinen letzten Schlaf schläft. 


76 dt., Bete und arbeite! 
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XXXH 
Das Olympische Feuer 


Da sind, die es vergnügt, wenn in Olympias 
Rennbahn Staub sie gewölkt, und so mit glühendem 
Rad ums Ziel sie gebeugt, hebt sie der Palme Schmuck 
Hoch empor zu der Weltherrscher, der Götter Thron. 

Horaz 


ie XI. Olympiade mit ihren Sommerwettkämpfen und Festen 

wurde vom 1.-16. August 1936 in Berlin gefeiert und schenk- 

te der Welt ein leuchtendes Beispiel von der Tatkraft, zu der sich 
Deutschland unter den Fahnen des Dritten Reichs aufzuschwingen 
vermocht hatte, trotz des harten Schicksals der vergangenen zwan- 
zig Jahre. 

Drei sehr tüchtige, erfahrene Männer standen an der Spitze 
des Organisationskomitees: als Präsident Exzellenz Dr. Lewald, als 
Reichssportführer Herr von Tschammer und Osten und als Gene- 
ralsekretär Dr. Diem. 

Im ganzen nahmen an den Kämpfen - einschließlich der Win- 
terolympiade und der Segelwettbewerbe - in einem Stadion mit 
105.000 Sitzplätzen 4.798 junge Leute aus 51 Nationen teil. Bei 
der vorletzten Olympiade in Los Angeles waren es nur 1.500 aus 40 
Nationen gewesen. In jeder Hinsicht schlug die XI. Olympiade ihre 
zehn Vorgänger an Größe, Leistungen, Organisation und Nachrich- 
tendienst. 

Noch einige Ziffern verdienen erwähnt zu werden: 24 Natio- 
nen und 875 Teilnehmer waren in den Jugendlagern vertreten, 32 
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Nationen mit 984 Teilnehmern in den Studentensportlagern, 1.403 
Schiedsrichter waren in Tätigkeit, 3.800.000 Eintrittskarten, davon 
2.100.000 für das Stadion, wurden verkauft, 39 neue olympische Re- 
korde, darunter 15 Weltrekorde, wurden aufgestellt gegen 33 und 8 in 
Los Angeles, 300 deutsche und 775 ausländische Journalisten wohn- 
ten den Spielen bei, 1.350.000 Personen kamen mit der Eisenbahn 
nach Berlin, abgesehen von denen, die Flugzeuge und Automobile be- 
nutzten, 2.300 Extrazüge gingen nach und von der Reichshauptstadt. 

Die Teilnehmer an den Spielen wurden durch ein besonderes 
Organisationskomitee für 6 Mark den Tag verpflegt, 103.000 kg 
Fleisch, 91.000 kg Gemüse, 54.000 kg Obst, 96.000 kg Kartoffeln 
usw. wurden verbraucht. 

Beim Einmarsch der Wettkämpfer in das Stadion läutete als 
Symbol die große Olympiaglocke: „Ich rufe die Jugend der Welt.“ 
Den Siegern wurden Eichenschößlinge mit dem Wahlspruch: 
„Wachse zur Ehre des Siegers, rufe zu neuen Taten!“ überreicht. 

Das olympische Dorf, das außerhalb Berlins gebaut wurde, 
bestand nicht aus Behelfsbauten, sondern aus festen, auch für zu- 
künftigen Gebrauch bestimmten Häusern. Während der Spiele war 
in Berlin eine eindrucksvolle Ausstellung zu sehen „Die Kunst im 
Sport der Hellenen“, die Originale und Abgüsse zur Schau stellte. 
Der Körperpflege und -ausbildung wurde die größte Aufmerksam- 
keit gewidmet. Die Nationen, die über ein eignes System der Kör- 
perausbildung verfugen, waren eingeladen, neben den Wettkämpfen 
Proben ihrer Geschicklichkeit zu zeigen. Unter andern nahm der 
Schwedische Gymnastikverein diese Einladung an und sandte 1.430 
Mitglieder nach Berlin. 

Generalsekretär Dr. Diem war der Urheber des schönen und 
ansprechenden Gedankens, ein im heiligen Hain von Olympia ent- 
zündetes Feuer nach Berlin bringen zu lassen. Staffelläufer sollten 
die Fackeln mit ihren lebenden Flammen den ganzen Weg durch 
Europa bis nach Berlin tragen. Dort sollte mit dem Feuer der letzten 
Fackel das Öl auf dem pythischen Dreifuß im Berliner Stadion an- 
gezündet werden, und das heilige Feuer sollte Tag und Nacht bren- 
nen, solange die Spiele währten. 

Das Internationale Olympische Komitee billigte den Vorschlag 
Dr. Diems, und zum erstenmal in der Geschichte der Spiele wurde 
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die heilige Flamme von Fackel zu Fackel, von Land zu Land ge- 
tragen, von ihrem ursprünglichen zweitausendfünfhundertjährigen 
Herd in Olympia nach der Hauptstadt der Germanen. 

Jedes der sieben Länder, die der Staffellauf mit brennenden 
Fackeln berührte, Griechenland, Bulgarien, Jugoslawien, Ungarn, 
Österreich, Tschechoslowakei und Deutschland, übernahm die Ge- 
währ dafür, daß die Flamme auf ihren Gebieten nicht auslöschen, 
sondern lebendig bis zur Grenze des nächsten Staates gebracht 
würde. Das Organisationskomitee stellte alle notwendigen Ma- 
gnesiumfackeln zur Verfügung. Die Flamme brannte zehn Minu- 
ten, und der Brenner der Fackeln war so gebaut, daß er auch im 
heftigsten Sturm, im strömenden Regen oder wenn der Träger die 
Fackel fallen ließ, nicht verlosch. Die Olympiakomitees in den ver- 
schiedenen Ländern hatten es übernommen, die Fackeln auf die 
ganze Laufstrecke zu verteilen, so daß für jeden Läufer eine bereit 
gehalten wurde; außerdem einige Ersatzläufer. Dieselben Komitees 
waren verpflichtet, zuverlässige Läufer zu wählen und sie zur rech- 
ten Zeit am Wege aufzustellen. Jeder Läufer hatte tausend Meter in 
fünf Minuten zurückzulegen. Alle achtzig oder hundert Kilometer 
war eine Pause von zwei Stunden eingeschoben, die gewöhnlich in 
größere Städte gelegt war, wo der Aufenthalt zu örtlichen olympi- 
schen Festen benutzt wurde. Diese genossen in den verschiedenen 
Ländern die größte Volkstümlichkeit, die höchsten Ortsbehörden 
nahmen daran teil, in Griechenland der König selbst. Massen von 
Menschen strömten zusammen, ja draußen in den Landgemeinden 
warteten dort, wo der Läufer mit seiner brennenden Fackel vor- 
beikommen sollte, Schaulustige Tage und Nächte, um die heilige 
Flamme vorübereilen zu sehen. Auch in Dörfern und Orten, wo 
kein Aufenthalt gemacht wurde, hatte der Bürgermeister seine Leu- 
te zu einem kleinen olympischen Freudenfest zusammengetrom- 
melt. 

Die olympische Flamme wurde 3.075 Kilometer weit getra- 
gen. Nachdem sie ebensooft von Hand zu Hand gegangen war, von 
Läufer zu Läufer in sieben verschiedenen Nationen, gelangte sie 
pünktlich am Nachmittag des 1. August nach Berlin. Ihre Ankunft 
bildete den stimmungsvollsten Augenblick am Tage der Eröffnung 
der Spiele. 
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Ich hatte meinen Platz neben dem 87jährigen Feldmarschall 
von Mackensen. Die Gruppen der Wettkämpfer und -kämpferinnen 
aus 5] Nationen zogen ein, alle unter ihren Nationalflaggen, grüß- 
ten den Führer und bezogen im Kampffeld ihre Plätze. Von Zeit zu 
Zeit verkündete der Lautsprecher, wo sich die wandernde Flamme 
befand. Endlich fehlte nur noch eine Minute, eine halbe, es war to- 
tenstill, man wartete voller Spannung; und dann brach der Jubel los, 
als der 3.075. Fackelträger über die Arena lief, die olympische Fackel 
noch über seinem Haupt schwingend. Er eilte die Treppenstufen der 
Terrasse hinauf, auf der der pythische Dreifuß mit der ölgefiillten 
Schale ihn erwartete. Er senkt die Fackel, und im selben Augenblick 
lodert die goldene Flamme empor; das Feuer, das, ohne ein einziges 
Mal zu erlöschen, von Olympia her gebrannt hat, beginnt seinen 
Hexentanz. Vom Wind gepeitscht, flattert und knallt es wie eine 
zerrissene Siegesfahne und wirft an olympischen Abenden seinen 
rotgelben Schein aus Hellas über die Sportleute im grauen Berlin. 

Einige Tage später wurde im Stadion eine Rede an die Jugend 
der ganzen Welt gehalten, die u. a. folgende Worte enthielt: 

„Zu edlem und ritterlichem Wettkampf habt ihr euch versam- 
melt, um vor den Blicken der ganzen Welt zu zeigen, bis zu welcher 
Vervollkommnung ihr durch eisenharte Energie, durch felsenfesten 
Willen und unermüdliche Schulung fähig gewesen seid, eure Kräfte 
zum Kampf um die olympischen Siegeskränze zu stählen. Es genügt 
aber nicht der flüchtige Sieg des Tages - euer Ziel ist ein höheres. 
Durch Beherrschung eurer Körper, Sehnen und Nerven bis zum 
Äußersten formt ihr auch den Charakter zu großen Taten. Ihr be- 
gnügt euch nicht damit, das zu leisten, was ihr könnt - ihr müßt 
nach dem streben, was ihr nicht könnt, dem Unmöglichen, dem 
Unerreichbaren. Durch unbeugsame Willensstärke und zielbewußte 
Körperkultur habt ihr Aussicht, die höchsten Ziele zu Ehren eures 
eigenen Landes und zum Segen und Nutzen für die ganze Mensch- 
heit zu erreichen... Laßt die Gesetze der Olympischen Spiele, die 
Ausdauer, unermüdliche Arbeit und Ritterlichkeit verlangen, auch 
zum Vorbild und zum Grundgedanken in einem neuen Bunde der 
Völker werden, zu einem weltumspannenden Zusammenschluß, 
dessen Mitglieder im Glauben an Gott und ihre eigene Kraft für ge- 
genseitiges Vertrauen, Wahrheit und Friede unter allen Völkern der 
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Erde kämpfen. Nach vollbrachter Tat und mit Siegespalmen in den 
Händen kehrt ihr zurück in euer Heim nah und fern. Geht wieder 
hinaus in die Welt als Herolde im Dienst des Guten! Der Weg, den 
ihr beschritten habt, fuhrt durch die brausenden Stürme der Zeit in 
eine Welt von unvergänglicher Schönheit und zu einer Menschheit, 
die in Glück, Brüderlichkeit und Harmonie lebt. Nur die Kämpfer, 
die mit diesem Ziel im Herzen und auf ihren Fahnen treu im Stre- 
ben zum höchsten Gipfel des Olymp ausgehalten haben, sind des 
größten aller Preise würdig: der Unsterblichkeit.“ 

Da der erste Staffellauf mit Fackeln in doppelter Hinsicht so 
glänzend geglückt war, sprach Dr. Diem die Hoffnung aus, daß das 
heilige Feuer aus Olympia bei den Olympischen Spielen der Zukunft 
niemals fehlen möge, und er wurde dabei von dem ganzen deutschen 
Komitee unterstützt. Er wandte sich an das japanische olympische 
Komitee und schlug ihm vor, beim nächsten Festspiel in Tokio 1940 
einen ebensolchen Staffellauf durchzuführen. Die Japaner hatten sel- 
ber den Plan schon aufgenommen und daran gedacht, die Flamme 
auf einem Kriegsschiff oder auf mehreren Schiffen im Staffeldienst 
sowie auf bestimmten Strecken über Land durch Läufer überbrin- 
gen zu lassen. Dies würde jedoch der klassischen Form nicht ganz 
entsprechen. Nach Dr. Diem sollte das Feuer den ganzen Weg durch 
das südliche Asien getragen werden, allerdings nicht immer zu Fuß, 
sondern in unwirtlichen, dünn bevölkerten und von Reitervölkern 
bewohnten Ländern auch zu Pferde. Damit würde das antike Ge- 
präge gewahrt, denn im alten Griechenland habe es Wettläufe mit 
Fackeln zu Pferde und zu Fuß gegeben. Aus dem Altertum sind 
Reliefs und auf Vasen, Schalen und Urnen eingebrannte Zeichnun- 
gen von fackeltragenden Reitern erhalten. Wie die Staffelläufer des 
Jahres 1936 ein kleines Abzeichen mit dem Relief fackeltragender 
Eroten’’ erhalten hatten, so sollten die Reiter des Jahres 1940 ein 
Abzeichen mit reitenden Fackelträgern tragen. 

Durch den Ritt wird der Lauf auch so stark beschleunigt, daß 
das Interesse der Allgemeinheit in der ganzen Welt nicht erlahmen 


77 Als Eroten bezeichnet man in der Archäologie Mehrfachdarstellungen 
des Liebesgottes Eros als Dekoration oder Ornament auf Schalen oder 
Gefäßen. 
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wird. Dr. Diem berechnet die Entfernung Olympia-Tokio auf rund 
10.000 Kilometer. Davon werden 7.000 Kilometer zu Pferde zu- 
rückgelegt, wobei im allgemeinen drei Minuten für das’® Kilometer 
berechnet sind; 3.000 Kilometer entfallen auf Staffelläufer zu Fuß 
mit einer Geschwindigkeit von fünf Minuten je Kilometer. Der gan- 
ze Lauf würde also 25 Tage erfordern. Auf der gewaltigen Strecke 
sollten 120 örtliche Feste, von je einer Stunde Dauer, eingeschoben 
werden, was weitere fünf Tage bedeutet. Das Ganze würde also ei- 
nen Monat erfordern, und so lange würde sich das Interesse der Welt 
an dem Schicksal des wandernden Feuers aufrechterhalten lassen. 
Jeder Reiter würde nur drei Kilometer zu reiten und jeder Läufer, 
wie 1936, ein’? Kilometer zurückzulegen haben. 

Dr. Diem hatte sich im Herbst 1936 mit einer Erkundigung an 
mich gewandt, ob es möglich sei, einen Staffelritt durch ganz Asien zu 
organisieren. Ich erwog diese mich besonders fesselnde Frage und legte 
bei einer Besprechung am 26. November 1936 meine Ansichten dar. 

Es gibt drei Hauptwege, die man wählen kann, alle von We- 
sten nach Osten durch ganz Asien führend. Der nördliche, längs 
der transsibirischen Bahn, wurde schon vor fünfzig Jahren zu Pferde 
von Berlin nach Tokio von General Fukushima zurückgelegt, von 
mir teilweise im Schlitten 1897 und vom Fürsten Scipione Borghese 
im Automobil im Jahre 1907. Da die Russen an der XI. Olympiade 
nicht teilnahmen, ist es auch nicht wahrscheinlich, daß sie sich auf 
der XII. zeigen werden. Der sibirische Weg fällt daher fort. 

Der mittlere fällt mit der klassischen Seidenstraße, der Kaiser- 
straße der Chinesen, zusammen und kann als ungeeignet betrachtet 
werden wegen der langen Strecken wasserloser Wüste, wo man keine 
Posten von Reitern und Pferden aufstellen kann. Natürlich könn- 
te es geschafft werden, würde aber kaum durchzuführende Vorbe- 
reitungen erfordern. Unterhaltung von Wachmannschaften, große 
Karawanentransporte von Lebensmitteln und Futter und vor allen 
Dingen Wasser. Dazu kommt zur Zeit die politische Unordnung 
Innerasiens, die alle solchen friedlichen Unternehmungen über den 
Haufen werfen würde. 


78 So im Original. 
79 dto. 
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So bleibt nur der südliche Weg übrig, der keine unüberwindli- 
chen Schwierigkeiten bietet. Es ist nur eine Frage des guten Willens 
und freundschaftlichen Einverständnisses zwischen den Regierun- 
gen aller vom Lauf berührten Länder. Nach Dr. Diem soll der Weg 
über folgende Städte gehen: Olympia, Athen, Saloniki, Adrianopel, 
Istanbul, Ankara, Erzerum, Täbris, Teheran, Meschhed, Herat, Ka- 
bul, Peshawar, Delhi, Benares, Kalkutta, Mandalay, Hanoi, Kanton, 
Han-kou, Tientsin, Mukdeu, Söul, Fusan, mit Schiff über den Tsu- 
schimasund nach Shimonoseki, Okayama, Kobe, Nagoja und Tokio. 

Der Lauf geht also durch elf Reiche und Vasallenstaaten: Grie- 
chenland, Türkei, Persien, Afghanistan, Indien, Burma, Tongking," 
China, Mandschukuo, Korea und Japan. 

Ein Fackelstaffellauf zu Pferd durch den größeren Teil der Al- 
ten Welt ist ein großartiger und begeisternder Gedanke! Aus Olym- 
pia, der Urheimat der Olympischen Spiele im klassischen Hellas, 
soll die heilige Flamme von Reitern durch die mohammedanischen, 
indischen und chinesischen Welten nach dem im Jahre 1923 durch 
ein Erdbeben zerstörten und auf uraltem Grund wieder aufgebau- 
ten Tokio im äußersten Osten getragen werden. Man freut sich, daß 
das edelste aller Tiere, der treue Begleiter und Bundesgenosse des 
Menschen schon seit den Zeiten, bis zu denen die geschichtlichen 
Quellen kaum zurückreichen, das im Altertum die griechischen und 
römischen Rennwagen zog und in den modernen Reiterwettkämp- 
fen in einer so wichtigen Rolle auftritt, jetzt auch in dem längsten 
Staffellauf der Welt zu Ehren kommen soll. 

Fast alle früheren Ritte durch Asien erfolgten im Kriegsdienst. 
Der geplante Staffelritt mit Fackeln ist dagegen eine Tat im Zeichen 
des Friedens und der internationalen Eintracht. Wirft man einen 
Blick auf die Karte von Asien, so mag man sich den tausend Mei- 
len langen Weg durch die südlichen Teile des Erdteils wohl gern 


80 Als Tonkin, auch Tongking, vietnamesisch Bäc Bö (Nordgrenze), wird 
der nördlichste Teil von Vietnam bezeichnet. Die Bezeichnung wurde nie 
offiziell durch Vietnam verwendet. Dong Kinh (östliche Hauptstadt) war 
in der Hau Le-Dynastie um 1430 die Bezeichnung für die heute Hanoi 
genannte Hauptstad. Als die Niederländische Ostindien-Kompanie 
(VOC) im 17. Jahrhundert hier eine Handelsniederlassung errichtete, 
fand der NameTonkin(g) Eingang ins europäische Schrifttum. 
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als ein Perlenband oder eine Kette lodernder Flammen vorstellen, 
die Griechenland mit Japan, Europa mit dem äußersten Osten, das 
Mittelmeer mit dem Stillen Ozean und die weiße Rasse mit der 
gelben verbindet. Das lateinische Sprichwort „Ex Oriente lux“ wird 
in Tokio und auf dem ganzen Weg durch den Kontinent in „Ex oc- 
cidente lux“ verwandelt, und Kiplings Wort: „Ost ist Ost und West 
ist West - niemals werden die beiden zusammenkommen“, hat seine 
Berechtigung verloren. 

Aber in Wirklichkeit ist es unrichtig, sich in der Phantasie eine 
tausend Meilen lange Kette von Flammen vorzustellen. Die wirkli- 
che Kette, die zu gegebener Zeit zwischen Olympia und Tokio aus- 
gespannt wird, besteht aus Männern, Pferden und nicht brennenden 
Fackeln. Die Flamme ist eine einzige, die von Fackel zu Fackel, von 
Hand zu Hand wandert! Jede Fackel brennt 15 Minuten und er- 
lischt nach drei Kilometern, wenn die Flamme auf die nächste Fackel 
übertragen ist, die ihrerseits, wenn sie eine Viertelstunde gebrannt 
und die Fackel des nächsten Reiters entzündet hat, ausgelöscht wird. 
Die Flamme, die schließlich die Altarflamme im Stadion von Tokio 
entzündet, ist also dieselbe, die einen Monat vorher Olympia verließ. 
5.300 Fackeln sind längs des Weges verteilt, aber nur eine Flamme 
wandert von einer zu andern. 

Es ist unrichtig, von einem Ritt durch ganz Asien zu sprechen 
oder zu träumen, denn jeder der vielen Tausenden von Reitern, die 
daran teilnehmen, bleibt in seiner engsten Heimat. Wenn er sei- 
ne armseligen drei Kilometer geritten ist, kehrt er um und ist in 
einer halben Stunde mit der gelöschten Fackel wieder an seinem 
Ausgangspunkt. Das einzige, was wirklich die ganze Strecke von 
Olympia bis nach Tokio zurücklegt, ist die lodernde Flamme. Dar- 
in liegt die große poetische Anziehungskraft des Fackelstaffelritts. 
Man denkt unwillkürlich an den Ritt des Ritters Raniero di Ranieri 
mit der heiligen Flamme vom Grabe Christi in Jerusalem nach dem 
Dom von Florenz, wie er so meisterlich in Selma Lagerlöfs anmu- 
tiger Legende „Die Lichtflamme“ geschildert ist. Man erinnert sich 
der Worte des Priesters, nachdem Ranieros Vorhaben nach tausend 
Gefahren und Abenteuern endlich geglückt war: „Gewiß mag es 
jetzt gering erscheinen, eine Flamme nach Florenz zu bringen. Aber 
ich sage euch: Betet zu Gott, daß er Florenz viele Träger des ewigen 
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Feuers geben möge, dann wird Florenz machtvoll und hochgeehrt 
unter den Städten werden.“ 

Zwischen dem 27. Oktober und dem 11. November 1714 ritt 
Karl XI. von Pitesti in der Walachei durch Ungarn, Österreich, 
Bayern, Pfalz, Hessen, Hannover und Mecklenburg nach Stralsund, 
215 Meilen in 14 Tagen. Der Reiter war immer derselbe, nur die 
Pferde wurden täglich gewechselt. Karl XI. trug keine Fackel, „die 
Fieberhitze, an der er litt, war nichts gegen das Feuer, das sein Herz 
verzehrte“. In Asien werden es 5.300 Reiter und ebensoviele Pferde 
sein - wenn nicht der Weg durch Burma, Tongking und das südliche 
China von Fackelträgern zu Fuß zurückgelegt wird. 

Das japanische Komitee hat als ersten Tag der XII. Olympiade 
den 10. September 1940 festgesetzt, denn da ist die Sommerhitze 
vorüber, und der schöne Herbst hält seinen Einzug auf Nippons In- 
seln. 

Wie „Daily Telegraph“ vom 4. Februar 1937 berichtet, haben 
alle von dem Lauf berührten Länder ihr Einverständnis erklärt au- 
Ber Indien, das aber zweifellos auch Beistand leisten wird. Die engli- 
sche Zeitung furchtet, daß die inneren Unruhen in China den größ- 
ten Stein des Anstoßes bilden werden. Meiner Überzeugung nach 
wird sich auch dieses Hindernis überwinden lassen. 

Denken wir uns, daß der erste Läufer, ob nun zu Fuß oder zu 
Pferde, am 10. August 1940 die erste Fackel an der Altarflamme im 
heiligen Hain von Olympia anzündet und sie nach dem Lauf dem 
nächsten Träger überreicht. Von Hand zu Hand geht sie weiter nach 
Athen, wo im fünften Jahrhundert v. Chr. Herodot und Thukydi- 
des ihre Geschichtswerke vorlasen und der größte Tragödiendichter 
des alten Griechenland, Sophokles, seinen unsterblichen Chorge- 
sang „Antigone“ aufführte - nicht in der Akademie oder im Theater, 
sondern vor den jungen Kämpfern, Diskuswerfern, Marathonläufern 
und Ringern im Stadion am Fuß der Akropolis. 

Über Saloniki am Ägäischen Meer und Adrianopel an der Ma- 
ritza eilt die Flamme nach Istanbul, Konstantinopel, wo vor 1.500 
Jahren Justinian, der Kaiser des Byzantinischen Reichs, die Kirche 
der Heiligen Weisheit und eine silberne Nachbildung des Kreuzes 
einweihte, das römische Soldaten fünf Jahrhunderte früher in Je- 
rusalem errichtet hatten. Am 29. Mai 1453 stand zum letztenmal 
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ein griechischer Bischof am Hochaltar und las die Messe, als Mo- 
hammed der Eroberer mit seinen wilden Janitscharen in die Kirche 
hineinritt und die Christen tötete. Aber für den Bischof öffnete sich 
die Mauer in der oberen Galerie, und eine griechische Sage ver- 
kündet, daß er dereinst, wenn die Kirche der Heiligen Weisheit®! 
wieder christlich geworden ist, wiederkommen und die Messe da 
fortsetzen wird, wo er von dem Eroberer unterbrochen wurde. Aber 
noch schwebt der Halbmond über der Kuppel, und wenn der olym- 
pische Läufer im August 1940 an den Minaretten der Hagia Sophia 
vorbeieilt, um am Strand die Fackel zu entzünden, die an Bord eines 
Schiffes die Flamme nach Hajdar Pascha an der asiatischen Küste 
überführen soll, wo die Zypressen, die Wächter der Gräber, sich im 
quellklaren Wasser des Bosporus spiegeln - dann wird er über der 
Krone der Kuppel vergebens das Kreuz der Christen suchen! 

Am Kai von Hajdar Pascha wartet ein Reiter im Sattel. Er hält 
eine Fackel in der Hand, und seine Spannung teilt sich dem Pferd 
mit, das mit den Vorderhufen den Boden stampft. Aber da kommt 
das Schiff, ein Läufer springt an Land, eine brennende Fackel in der 
Hand, und entzündet die Fackel des Reiters. Dieser macht kehrt und 
verschwindet auf der Straße nach Ankara. 

Von dort geht die Reise nach Osten über die nördlichen Hoch- 
ebenen von Kleinasien. Alle drei Kilometer wartet ein Reiter. Er 
weiß, daß die wandernde Flamme naht, und wenn nur noch eine 
Viertelstunde fehlt, schwingt er sich in den Sattel, hält den Griff 
der Fackel so fest, daß seine Knöchel weiß werden, und richtet die 
Blicke unverwandt nach Westen. 

So fliegt das Olympische Feuer ohne Unterbrechung über Berg- 
pässe, durch enge Täler, auf altertümlichen Steinbrücken über Flüsse 
und Bäche, durch Städte und Dörfer, und überall begrüßt die Bevöl- 
kerung Anatoliens das heilige Feuer. Da knarren Ochsenkarren, da 
arbeiten sich Büffelfuhren die Höhen hinauf, während Karawanen, 
Postreiter und Bauern neben der Straße haltmachen, um dem olym- 
pischen Reiter Platz zu machen. 

Das lodernde Feuer eilt durch die Gegend, wo Xenophons 
Zehntausend beim Anblick des Schwarzen Meers ihr ‚„Thalatta, 
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Thalatta“ riefen; es eilt weiter durch ein ganz kleines Gebiet in der 
Nähe von Erzurum, wo drei Flüsse entspringen, um in drei Meere 
zu münden, das Schwarze Meer, das Kaspische Meer und den Per- 
sischen Golf. Hat man einen Glauben, der Berge versetzt, zweifelt 
man nicht, daß die guten Geister, die auf dem Gipfel des Ararat um 
die letzten Reste der Arche Noah tanzen, der in der Ebene dort un- 
ten vorwärts eilenden Flamme erstaunte Blicke nachsenden. 

Die nächste große Etappe ist Täbris am nördlichen Fuß des Se- 
hend-Kuh, eines der drei mächtigen Vulkane in Aserbaidschan, der 
in vergangenen Zeiten das ganze Land mit einem Schein erleuch- 
tete, gegen den das Olympische Feuer wie ein Funken in der Nacht 
verschwunden wäre. 

Der Dienst der anatolischen, armenischen und tatarischen Rei- 
ter ist vorbei - jetzt sitzen Perser im Sattel, und iranische Hände 
schließen sich hart um den Griff der Fackeln. Uber Kaswin geht 
die große Straße nach Osten, nach Teheran, in dessen Umgebung 
noch eine kleine Anzahl Parsen oder Feueranbeter lebt, die Nachfol- 
ger Zarathustras. Wie gut erinnere ich mich noch an ihren Tempel 
in Surakhani nördlich von Baku, in dessen kleinem Gewölbe noch 
im Jahr 1885 das heilige Feuer brennend gehalten wurde! Hundert- 
tausend ihrer Glaubensgenossen leben noch in Indien, wo in acht 
Parsentempeln Feuer brennen, die ohne zu erlöschen 1.200 Jahre 
gebrannt haben. Aber jetzt sind es nur die Parsen von Teheran, die in 
einer stillen Augustnacht 1940 eine Feuerflamme vorbeieilen sehen 
und sich fragen, ob es Ormuzd oder Ahriman, die gute oder böse 
Macht, ist, die ihr Spiel treibt. Und über das ganze Land erhebt der 
Demawend seinen Scheitel, schwach vom Schein des Mondes ver- 
silbert, eine Solfatara, ein erloschener Vulkan, der vorJahrtausenden 
das Kaspische Meer und das®? nördliche Iran mit dem Flammen- 
schein seiner Ausbrüche beleuchtete. 

Von dem Rhages der Bibel, dem modernen Teheran, wo der 
energische König von Iran, Schah Risa Schah Pählewi, sicher das 
heilige Feuer durch ein königliches Fest feiern wird, geht der unend- 
lich lange Karawanenweg auf dem harten, von unzähligen Schwielen 
und Hufen seit Jahrtausenden festgestampften Boden über Sebsevar 
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mit seinen Opiumhöhlen und Nischapur mit den berühmten Tür- 
kisgruben nach dem heiligen Meschhed, dem Grabe Imam Risas, 
ein Wallfahrtsziel für unzählige Rechtgläubige. Auf diesem Wege 
verfolgte Alexander den geschlagenen Großkönig Darius, und hier 
zogen anderthalb Jahrtausende später die Mongolenhorden daher, 
Städte und Dörfer verheerend und verwüstend und alles Leben aus- 
rottend. Selber freue ich mich bei dem Gedanken, daß die olympi- 
sche Flamme meinen Spuren folgen wird; denn genau vor fünfzig 
Jahren, am 5. September 1890, brach ich auf und ritt tage- und näch- 
telang von Teheran nach Meschhed. 

Ich sehe daher im Geiste eine Kette olympischer Reiter und die 
Flamme aus Griechenland, die eilends von Fackel zu Fackel fliegt. 
Ich höre, wie sie im Luftzug zischt und knistert, es klingt wie das 
Schnauben von Pferden. Im bleichen Mondlicht sehe ich Hyänen 
um ein gefallenes Kamel versammelt, sie erheben den Kopf, spitzen 
die Ohren, wittern und trotten langsam in die Wüste hinein; ein 
Feuer eilt vorüber, für die wilden Tiere ein Gegenstand der Furcht. 
Weiter vorn verläuft sich ein Rudel Schakale und stimmt seine 
nächtliche Serenade an - es klingt bald wie Weinen und Klagen von 
Kindern, bald wie Hohngelächter. 

Aber die Wächter der Nacht schreiten weiter. Es wird hell im 
Osten. Jeder neue Reiter sieht den Weg besser beleuchtet, und ei- 
ner hat erst den halben Weg seiner kurzen Strecke zurückgelegt, da 
steigt die Sonne wie ein glühender Rubin über dem Horizont und 
scheint ihm gerade in die Augen. Da verblaßt die Flamme in seiner 
Hand, und der Schatten von Roß und Reiter wird kürzer im Lauf 
des Tages. 

In Herat und Kabul werden auf Befehl des Emirs prächtige Fer- 
ste gefeiert. Durch den Khaiberpaß, über den früher viele Eroberer 
gezogen sind, eilt jetzt nur ein friedlicher Reiter mit einer olympi- 
schen Flamme. An der Grenze von Afghanistan und Indien werden 
wieder Pferde und Reiter gewechselt, und die Flamme entzündet 
die nächste Fackel. Hier bedarf es keiner Grenzrevision und keines 
Passierscheins, denn der afghanische Reiter kehrt an der Grenze um, 
und der nächste ist Untertan von Britisch-Indien. 

Schon sind Peshawar und Delhi, die Hauptstadt des Großmo- 
guls, nahe, und die Flamme wandert auf der „Great trunk road“, be- 
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kannt aus Kiplings „Kim“. Unter den Staffelreitern bemerkt man Af- 
ridis, Gurkhas, Pandschabis, Vertreter der unzähligen Volker Indiens, 
die alle in der englisch-indischen Armee dienen. Man vermutet, daß 
die indische Regierung mit Vergnügen aus der Kavallerie die Mann- 

schaft zur Verfügung stellen wird, die zur Beförderung des Feuers 
notwendig ist. Ein Reiter eilt zum Ufer des Ganges unter Palmen 
und Mangobäumen, durch tropischen Urwald, in dessen Dickicht 
der Königstiger sein lautes Knurren hören läßt und in dem Leopar- 

den auf Antilopen und Hirsche lauern. Im Fluß sieht er die blanken 
Rückenschilde eines Krokodils im Sternenlicht blinken, und in den 
Kronen der Bäume schreien die Affen, einander vor der dahineilen- 

den Flamme warnend. Ein neuer Reiter hat das Feuer übernommen 
und reitet in Benares ein, in die Stadt der zweitausend Tempel, das 
Heiligtum des Hinduismus und Brahmanismus und auch für die 
Buddhisten, ein Wallfahrtsort höchsten Ranges, seit Gautama Bud- 

dha dort seine Lehre zur Erhöhung der Menschen verkündet hat. 

Die Herrschaft des Südwestmonsuns und die tropischen Re- 
genfälle nähern sich ihrem Ende. An einem Morgen mit klarer, 
durchsichtiger Luft sieht ein berittener Fackelträger fern im Norden 
die Umrisse des Himalajas und von schimmernden Schneefeldern 
bedeckte Gipfel. Der höchste unter ihnen, der Mount Everest, ist 
mit seinen 8.884 Meter zugleich der höchste Berg der Erde, der 
Vorposten, den unser Planet am weitesten in den unendlichen Raum 
vorschickt. 

Auf einem Gebirgskamm sitzen zwei Adler, gesättigt und träge 
nach der aus Ratten, Hasen oder Tauben bestehenden Beute des Ta- 
ges. Im Westen erspähen ihre Blicke den heiligen See Manasarovar, 
auf dessen Spiegel der Gott Siwa in Gestalt eines weißen Schwa- 
nes schwimmt, der sich im Gleitflug von seinem Paradies auf dem 
Gipfel des Kailas, des heiligsten Berges der Welt, herabgesenkt hat. 
Am Horizont sinkt die Sonne. Die Schatten der neuen Nacht brei- 
ten ihr schwarzes Leichentuch über die Erde und klettern an den 
Abstürzen des Himalajas empor. Sie erreichen den Kamm, wo die 
Adler sitzen. Nur die schneegekrönten Gipfel und ihre Gletscher 
leuchten noch rot im Widerschein der Abendsonne. Aber auch sie 
erlöschen, und der Erdschatten zeigt wie ein langgestreckter spitzer 
Kegel dunkelblau in den ewigen Raum hinaus. Der Kegel steigt, um 
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Mitternacht zeigt er gegen den Zenit und versinkt dann im Westen. 
Die Adler sitzen still und träumen von Ratten und Mäusen. Bei 
Tagesanbruch wenden sie die Köpfe nach Osten. Die Sonne geht 
auf und läßt ihre Augen wie glühende Kohlen aufleuchten. Der Erd- 
schatten sinkt unter den westlichen Horizont. Nun entzündet sich 
zuerst in rosaroten Tönen der Mount Everest am Tagesgestirn, und 
das ganze Heer der Schneeberge steigt von Licht überflutet aus der 
Nacht seiner Täler empor. Die Adler heben ihre Flügel und begin- 
nen ihre Raubflüge von neuem. 

Unterdessen setzt die olympische Flamme ihre Reise fort. Sie 
läßt Kalkutta hinter sich, sie durcheilt Assan und erreicht Mandalay, 
„where the flying fishes play, and the dawn comes up like thunder 
outer China crossed the bay!“ Sie kreuzt gewaltige Flüsse mit Was- 
ser aus dem heiligen Tibet, sie fliegt durch das französische Tong- 
king nach Hanoi und geht über die Grenze nach China, wo sie in 
dem Ameisenhaufen von Menschen, Kanton genannt, anlangt. 

Wenn alles ruhig ist, wird sie von Kulis weiter nach Norden 
nach Han-kou gebracht, andernfalls auf dem langen Weg längs der 
Küste nach Tientsin. Nun sind es wieder Reiter, die die Flamme 
übernehmen. Sie reiten auf kleinen, munteren Pferden aus der Mon- 
golei, und der Weg führt sie durch Shanghaikwan an der Großen 
Mauer und durch das südliche Mandschukuo nach Mukden, von 
dort über Koreas Hauptstadt Seoul nach Fusan an der Südküste der 
Halbinsel. 

Hier wird die olympische Flamme zum zweitenmal an Bord ei- 
nes Schiffes genommen, das sie an der Insel Tsuschima vorbei über 
den Koreasund bringt, gerade an der Stelle, wo Admiral Makarow 
mit seinem Flaggschiff „Petropawlowsk“ auf eine Mine lief und mit 
seiner gesamten Besatzung, darunter der große Maler Wassili We- 
reschtschagin, von der dunklen Tiefe verschlungen wurde. Nur vier 
Mann kamen davon. 

Von Shimonoseki wird die Flamme spielend leicht von japani- 
schen Sportsleuten zu Pferde durch Nippon getragen und Kommt 
am 10. September 1940 endlich ans Ziel. Der junge Reiter, der im 
Galopp über die Arena des Stadions von Tokio sprengt und sich aus 
dem Sattel schwingt, um mit der letzten Fackel das Öl in der Schale 
des pythischen Dreifußes anzuzünden, ist der letzte einer unend- 
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lieh langen Reihe. Mit einem Gefühl wunderbarer Begeisterung und 
Ehrfurcht wird man die flackernde Flamme aus Olympia betrach- 
ten, die im Land der aufgehenden Sonne brennt. Und erst wenn dies 
geschehen ist, wird ein Herold rufen: „Ich rufe die Jugend der Welt!“ 
Das Spiel Kann beginnen. 

Die Nörgler, die immer in der Mehrheit sind, werden fragen: 
Wozu dieses ganze kostspielige Aufgebot an Reitern und Wächtern, 
das nach Schluß des Spieles nichts anderes hinter sich läßt als ein 
gewöhnliches Feuerwerk? 

Ja, wozu bauen alle Großmächte Tausende von Bombenflug- 
zeugen, dazu bestimmt, Menschen und Städte zu vernichten, wozu 
dieses wahnsinnige Wettrüsten zu Wasser und zu Lande? Der Fak- 
kelstaffellauf nach Tokio ist eine großartige symbolische Handlung 
im Zeichen des internationalen Friedens, ein Feuersaum zwischen 
Europa und Asien, in dem jede Stirn eine leuchtende Flamme ist, 
die von unzähligen Scharen wohlwollend betrachtet werden wird, 
und von deren Fahrt tausend Millionen Menschen in elf Staaten 
werden reden hören. Bei mir hat dieser Fackelritt teure Erinnerun- 
gen aus fünfzig asiatischen Jahren zum Leben erweckt, und darum 
ist es mir eine Freude gewesen, eine Lanze für die Feuerschrift zu 
brechen, die wie ich hoffe, eines Tages quer durch den größten Kon- 
tinent der Erde geschrieben wird. 
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Des neuen Deutschlands Außenpolitik und 
Friedenswille 


Wenn die Vollendung der Absicht des ewigen Friedens 
auch immer ein frommer Wunsch bliebe, so betrügen wir uns 
doch gewiß nicht mit der Annahme der Maxime, dahin unab- 
lässig zu arbeiten, denn das ist unsere Pflicht. 


Immanuel Kant 


as vornehmste Ziel von Hitlers Außenpolitik läßt sich in die Wor- 

te zusammenfassen: Unabhängigkeit und Gleichberechtigung. 

Gemäß dieser unbedingten Forderung wurden am 16. März 
1935 die allgemeine Wehrpflicht wieder eingeführt und am 7. März 
1936 die entmilitarisierte Rheinlandzone wieder besetzt. Die bei- 
den Bestimmungen von Versailles - die zweite in Locarno bestätigt 
- waren Verunglimpfungen der Hoheitsrechte, die kein Volk von 
Ehrgefühl und Stolz ertragen Kann. 

Schon vor diesen beiden Handlungen war Deutschland aus dem 
Völkerbund und der Abrüstungskonferenz ausgetreten. Dazu kam 
im Herbst 1936 die Erklärung, daß die deutschen Flüsse und Ka- 
näle von nun an wieder unter der Souveränität des Reichs stünden. 
Ein Rückblick auf Versailles und ein Abschied von ihm folgte in 
Adolf Hitlers großer, von der ganzen Welt mit Spannung erwarteten 
Rede im Reichstag am 30. Januar 1937, dem vierten Jahrestage der 
Machtergreifung. Deutschlands Stellung zum Ausland faßte er in 
folgenden vier Punkten zusammen: 
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„l- Die Wiederherstellung der deutschen Gleichberechtigung 
war ein ausschließlich Deutschland selbst berührender und es be- 
treffender Vorgang. Wir haben keinem Volk dadurch etwas genom- 
men und keinem Volk damit ein Leid zugefugt. 

2. Ich verkünde Ihnen, daß ich im Sinne der Wiederherstellung 
der deutschen Gleichberechtigung die Deutsche Reichsbahn und 
die Deutsche Reichsbank ihres bisherigen Charakters entkleiden 
und wieder restlos unter die Hoheit der Regierung des Deutschen 
Reiches stellen werde. 

3.Ich erkläre hiermit, daß damit jener Teil des Versailler Vertra- 
ges seine natürliche Erledigung gefunden hat, der unserm Volk die 
Gleichberechtigung nahm und es zu einem minderwertigen Volke 
degradierte. 

4. Ich ziehe damit vor allem aber die deutsche Unterschrift fei- 
erlichst zurück von jener damals einer schwachen Regierung wider 
deren besseres Wissen abgepreßten Erklärung, daß Deutschland die 
Schuld am Kriege besitze! 

Diese Wiederherstellung der Ehre unseres Volkes, die ihren 
äußerlich sichtbaren Ausdruck fand in der Einführung der Wehr- 
pflicht, Erschaffung einer neuen Luftwaffe, dem Wiederaufbau 
einer deutschen Kriegsmarine, der Wiederbesetzung des Rhein- 
landes durch unsere Truppen, war die schwerste und wagemutigste 
Aufgabe und Arbeit meines Lebens... Alle die hierzu notwendi- 
gen Maßnahmen waren leider nicht auf dem Wege von Verhand- 
lungen zu erreichen... Im übrigen will ich diesen Erklärungen nun 
aber noch eine weitere anschließen, nämlich, daß damit die Zeit 
der sogenannten Überraschungen abgeschlossen ist. Als gleichbe- 
rechtigter Staat wird Deutschland, seiner europäischen Aufgabe 
bewußt, nunmehr in Zukunft in loyaler Weise mitarbeiten an der 
Behebung der Probleme, die uns und die andern Nationen bewe- 

en. 
5 Gleich den andern Großmächten hat Deutschland angefangen 
wieder aufzurüsten; es ist auf dem Weg, wieder eine starke Militär- 
macht zu werden. Immer wieder hört man den Argwohn laut wer- 
den, die deutschen Rüstungen hätten nur das eine Ziel, nämlich bei 
der ersten passenden Gelegenheit über einen der Nachbarn herzu- 
fallen und die verlorenen Gebiete wiederzuerobern. 
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Im Namen der Gerechtigkeit und Wahrheit darf man nicht 
vergessen, daß die deutsche Aufrüstung erst in Kraft trat, nachdem 
die Völkerbundsmächte die Frage einer allgemeinen Abrüstung über 
zehn Jahre sabotiert hatten. Deutschland war auf dem Weg der Ab- 
rüstung am weitesten gegangen, aber keine der Siegermächte folg- 
te diesem Vorbild, außer England, das wenigstens seine Rüstungen 
nicht verstärkte. 

Artikel 8 der Völkerbundssatzung handelt von der Pflicht, ab- 
zurüsten; er wurde unberücksichtigt gelassen. Die Mächte, die zehn 
Jahre lang ihre Streitkräfte vermehrt und verstärkt haben, besitzen 
nicht das moralische Recht, Deutschland wegen seines Schrittes zu 
tadeln. Trotz schöner Verheißungen kommender friedlicher Zeiten 
auf Erden befindet sich die ganze Welt in einem Zustand fieberhaf- 
ter Aufrüstung. Im vorigen Winter und Frühjahr haben Rußland, 
England, Frankreich und Italien ihre Rüstungen in einem erstaun- 
lichen Tempo und Umfang erhöht. Als Deutschland deren Vorbild 
in beschränktem Umfang folgt, wird es böser Absichten beschuldigt, 
und man vergißt, daß es von allen Seiten von Nachbarn umgeben ist, 
die bis ins letzte ausgerüstete Millionenarmeen und Luftflotten gi- 
gantischen Ausmaßes besitzen. Als Deutschland am 16. März 1935 
die allgemeine Wehrpflicht wieder einführte, wurde es von seinen 
Gegnern des Vertragsbruches beschuldigt. Als sie aber selbst in den 
Jahren von Deutschlands Ohnmacht ihre Rüstungen beschleunig- 
ten, waren sie nicht nur vertragsbrüchig, sondern brachen auch ihre 
eigenen, feierlich abgegebenen Gelübde. Deutschland hatte deshalb 
keine Veranlassung, sich an Verträge gebunden zu halten, die von 
den andern bereits gebrochen waren. 

Es wäre ein verhängnisvoller Irrtum, an Hitlers friedlichen Ab- 
sichten zu zweifeln. In allen seinen Reden hält er in ehernen Worten 
und mit glühender Wärme an seinem und seiner Regierung uner- 
schütterlichen Entschluß fest, für die Aufrechterhaltung des Frie- 
dens zu sorgen. Mit zwingender logischer Schärfe und Vernunft- 
gründen, die ehrlich und echt wirken, beweist er das unbedingte 
Erfordernis, den Weltfrieden zu bewahren. 

Sein Friedenswillen beruht auf vier Punkten: 

1. „Das Blut, das auf dem europäischen Kontinent seit dreihun- 
dert Jahren vergossen wurde, steht außer jedem Verhältnis zu dem 
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volklichen Resultat der Ereignisse. Frankreich ist am Ende Frank- 
reich geblieben, Deutschland Deutschland, Polen Polen, Italien Ita- 
lien.“ Ein europäischer Krieg muß immer eine unerträgliche Last 
und ein Unglück für Europas Volker werden. Alle verlieren, keiner 
gewinnt dabei. 

2. Hitler weist jeden Gedanken an die Möglichkeit zurück, 
Menschen einer andern Nation aufzusaugen. Er hält es für eben- 
so aussichtslos wie töricht, zu versuchen, zum Beispiel Polen oder 
Franzosen zu Deutschen zu machen. Ein solcher Versuch würde in 
offenem Gegensatz zu seinem eignen völkischen Programm stehen, 
demzufolge Deutschland grundsätzlich in seinen Handlungen der 
Eigenart seiner Nachbarn dieselbe Achtung und Rücksicht zollt wie 
den eignen Volksgenossen. 

3. Nach den Erfahrungen und Lehren, die der Weltkrieg den 
Völkern Europas schenkte, fordert ein Krieg die Blüte der männ- 
lichen Bevölkerung der kämpfenden Völker. Dieses Opfer des be- 
sten Menschenmaterials, das ein moderner Volkskrieg fordert, steht 
im scharfen Gegensatz zu den rassenpolitischen Forderungen des 
Nationalsozialismus, deren vornehmstes Ziel ist, unablässig und 
systematisch die Rasse zu verbessern, zu veredeln und zu vervoll- 
kommnen. „Eine gesunde Sozialpolitik kann bei einer Steigerung 
der Geburtenfreudigkeit einer Nation in wenigen Jahren mehr Kin- 
der des eigenen Volkes schenken, als durch einen Krieg an fremden 
Menschen erobert und damit unterworfen werden könnten. Nein! 
Das nationalsozialistische Deutschland will den Frieden aus tief- 
innersten weltanschaulichen Überzeugungen.“ 

4. Das festumrissene Aufbauwerk innerhalb Deutschlands 
Grenzen, von dem wir in den vorangehenden Abschnitten Beispie- 
le gegeben haben, verbietet jeden Gedanken an Krieg. Denn diese 
Aufbauarbeit verlangt unbedingt einen dauernden Frieden und wür- 
de vergeblich und weggeworfen sein, wenn ihre Spuren durch einen 
vernichtenden Krieg ausgelöscht würden. 

Nur wer alle die Orte in Deutschland besucht hat, wo Erobe- 
rungen im eigenen Land gemacht werden, und wer mit eigenen 
Augen gesehen hat, wie das ganze Volk vom zehnten Lebensjahr 
an zum Wiederaufbau herangezogen wird, begreift und fühlt sich 
unerschütterlich überzeugt, daß ein systematisches Unternehmen 
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von so riesenhaftem Ausmaß nicht ohne eine langdauernde Frie- 
denszeit durchgeführt werden kann. Auf Grund der Reisen, die ich 
im Herbst 1936 in allen deutschen Ländern unternommen, und der 
Unterhaltungen, die ich mit unzähligen deutschen Volksgenossen 
gehabt habe, habe ich die feste Überzeugung, daß Deutschland nie 
einen Krieg anfangen wird, wenn es nicht durch fremden Überfall 
dazu gezwungen wird. 

Der Führer genügt sich nicht damit, sich in seinen Kundege- 
bungen zum Frieden zu bekennen. Er ist auch bestrebt, einen auf- 
bauenden Beitrag zu einem allgemeinen Friedenswerk der Tat zu 
liefern. Dabei träumt er von einer gemeinsamen europäischen Zu- 
sammenarbeit. Ihm ist dieses Ziel ebenso hoch und heilig wie die 
Wiederherstellung von Deutschlands Unabhängigkeit und Gleich- 
berechtigung. Es schwebte ihm schon im Anfang seiner Laufbahn 
vor. Mochte ihm also der Gedanke an eine europäische Zusammen- 
arbeit zur Aufrechterhaltung des Friedens noch so sehr am Herzen 
liegen, zu dem Völkerbund in Genf und seiner Verwendbarkeit als 
Werkzeug für eine neue Ordnung in Europa konnte er kein Ver- 
trauen haben. Er ist in höchstem Grad skeptisch gegenüber dem 
Geist und den Taten des Völkerbundes. Schon am 14. Oktober 
1933 verkündete Deutschland seinen Austritt aus diesem Bund. 
Nicht der Gedanke und die Grundsätze des Völkerbundes an sich 
haben den Führer kritisch gestimmt, sondern in weit höherem Gra- 
de seine Verkoppelung mit Versailles in rechtlicher und geschicht- 
licher Hinsicht. 

Hitler hat auch in seinen beiden letzten außenpolitischen Re- 
den die ersten Schritte getan, um scharf und deutlich das aufbauen- 
de Programm zu erläutern, mit dem er zu der europäischen Zusam- 
menarbeit für die Gewinnung eines gesicherten Friedens beitragen 
will. Dies geschah in der Reichstagsrede vom 21. Mai 1935 mit ihren 
dreizehn Punkten und der Rede vom 7. März 1936 mit weiteren 
sieben Punkten. 

In diesen Punkten sind folgende Grundsätze vertreten: Die 
deutsche Reichsregierung ist bereit, sich an einem System kollekti- 
ver Zusammenarbeit zu beteiligen, hält es aber dann für notwendig, 
dem Gesetz künftiger Weiterentwicklung durch die Möglichkeit 
vertraglicher Revisionen entgegenzukommen. 
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Die deutsche Reichsregierung ist ferner der Auffassung, daß der 
Neuaufbau einer europäischen Zusammenarbeit sich nicht in den 
Formen einseitig aufgezwungener Bedingungen vollziehen kann. Die 
deutsche Reichsregierung ist auch bereit, Nichtangriffspakte mit ihren 
einzelnen Nachbarstaaten abzuschließen, um damit die gemeinsamen 
Grenzen zu sichern. Nur für Litauen wurde in der Mairede 1935 eine 
Ausnahme gemacht, aber diese wurde schon in der Märzrede 1936 
wieder zurückgezogen. In dieser wurde ein Nichtangriffspakt zwi- 
schen Deutschland, Frankreich und Belgien für die Dauer von fünf- 
undzwanzig Jahren vorgeschlagen, während welcher Zeit die Grenzen 
unverletzlich sein sollten. England und Italien wurden eingeladen, 
als Garantiemächte diesen Vertrag zu unterzeichnen. Auch Holland 
wurde zur Teilnahme eingeladen. Außerdem erklärte sich der Führer 
bereit, zur weiteren Verstärkung dieser Sicherheitsmaßnahmen einen 
Luftpakt abzuschließen, der geeignet ist, der Gefahr plötzlicher Luft- 
angriffe automatisch und wirksam vorzubeugen. 

Um die Kriegführung selbst menschlicher zu gestalten, wurde 
die allmähliche Abschaffung aller Kampfmittel und Kampfarten, die 
sich in erster Linie gegen Frauen und Kinder richten, vorgeschla- 
gen, namentlich das Abwerfen von Bomben, die Verwendung der 
schwersten Artillerie und der schwersten Tanks. Schließlich erklär- 
te sich der Führer zu jeder Begrenzung und jeder Abschaffung von 
Waffen allgemeiner Art bereit. Zweifellos bildet diese Sammlung 
von Vorschlägen und Anregungen einen Beitrag zur Lösung der 
Frage einer europäischen Neuordnung und zur Wiederherstellung 
gegenseitigen Vertrauens. Sie verdient daher, geprüft und beachtet 
zu werden. Wenn man an der Aufrichtigkeit des Anregers zweifelt, 
so kann man ihn ja beim Wort nehmen und die Durchführung von 
Vorschlägen ermöglichen, die allen gleichen Segen bringen. Aber 
die deutschen Angebote verdächtigen und als verkappte Hinterlist 
auslegen, heißt nicht dem Frieden dienen. Wer Gelegenheit gehabt 
hat, die allgemeine Stimmung in Deutschland zu ergründen, wird 
bedingungslos davon überzeugt sein, daß das ganze deutsche Volk 
hinter seinem Führer steht, besonders bei seinen aufrichtigen Be- 
strebungen zur Förderung des Weltfriedens. 

Der einzige schwache Punkt, den man beim Studieren der 
Friedensvorschläge des Führers finden kann, ist sein Eintreten für 
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menschliche Kriegführung. Leider ist dies aussichtslos, auch wenn 
es von allen gewünscht wird. Der Bürgerkrieg in Spanien hat uns 
mit einer gespenstisch-schauerlichen Deutlichkeit gelehrt, wie es in 
einem modernen Krieg im zivilisierten Europa zugeht. Der engli- 
sche Admiral Fisher spricht seine Meinung über zivilisierte Krieg- 
führung in folgenden derben Worten aus: 

„Diese Völkerbünde und Freiheiten der Meere und all das an- 
dere Gerede sind nichts als verdammter Unsinn. Wenn der Krieg 
kommt, dann heißt es ‚Macht ist Recht“. Das Recht des Stärkeren 
ist immer das Bessere, und jeder Vertrag ist ein Fetzen Papier. Der 
Inbegriff des Krieges ist Gewalt. Mäßigung im Krieg ist Schwach- 
sinn. Man schlägt zuerst, man schlägt hart und schlägt weiter. 
Man muß unbarmherzig, grausam und gefühllos sein. Es ist reiner 
Blödsinn, von zivilisierter Kriegführung zu sprechen. Ebensogut 
könnte man von einer »himmlischen Hölle“ reden.“ (Records S. 
75) 

Und als der deutsche U-Boot-Krieg 1917 allgemein verurteilt 
wurde, erklärte ein anderer englischer Admiral, ich glaube, es war Sir 
Percy Scott, es sei ganz natürlich und berechtigt, daß ein Volk alle 
erdenklichen Mittel anwende, um sein Leben und Dasein zu vertei- 
digen. Er meinte, England würde nicht einen Augenblick zögern, 
U-Boote gegen übermächtige Feinde, die seine Inselwelt mit Einfall 
oder Blockade bedrohten, einzusetzen. 

Was in Hitlers Reden am schwersten wiegt, ist die vollkomme- 
ne Ehrlichkeit seines Friedenswillens. Sein Entschluß, alles zu tun, 
um den Frieden in Europa zu bewahren, ist unerschütterlich und 
hat wie eine fixe Idee von seiner Seele Besitz ergriffen. Sein größter 
Ehrgeiz ist, daß es einstmals von ihm und seinem Werk heißen soll, 
daß es ihm für eine lange Folge von Jahren gelungen sei, den Krieg 
von dem Weltteil fernzuhalten, in dessen Mitte Deutschland die 
verhängnisvollste und verwundbarste Lage hat. 

Ich habe es mir angelegen sein lassen, in Fragen und Gesprä- 
chen mit Deutschen aller Art die Volksstimmung, ob für oder gegen 
den Krieg, zu erforschen, und, wie schon gesagt, die Überzeugung 
von einem bis in die Wurzeln der Volksseele reichenden Friedens- 
willen gewonnen. Die Antworten, die ich erhielt, könnten etwa in 
folgende Worte zusammengefaßt werden: 
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„Krieg! Herrgott, haben wir nicht genug Krieg gehabt? Liegen 
nicht zwei Millionen unserer besten Soldaten in ihren Gräbern in 
Frankreich, Rußland, Polen und auf unsern eigenen Friedhöfen! Was 
haben wir dafür gewonnen? Nichts, absolut nichts. Dafür haben wir 
im Felde unsere besten Leute verloren, große Teile deutscher Erde, 
sechs Millionen deutscher Staatsbürger, Waffen, Eisenbahnmaterial, 
Vieh, Geld, alles in ungeheurem Ausmaß. Nein, mein Herr, wir ha- 
ben genug vom Krieg! Wir hegen nur den einen Wunsch, in Friede 
mit allen unsern Nachbarn zu leben.“ Ja, aber wie denken Sie über 
Frankreich? Träumen Sie nicht von einem Revanchekrieg und einer 
Wiedergewinnung von Elsaß-Lothringen? 

„Nein, wir kümmern uns nicht um Elsaß-Lothringen. Wir wollen 
in Frieden leben und unsere alte deutsche Erde bestellen. Gegen die 
Franzosen hegen wir keinen Schimmer von Übelwollen oder Haß. Sie 
haben gelitten wie wir, ihre besten Leute geopfert wie wir; sie haben 
an den Gräbern ihrer Brüder geweint wie wir. Wir wollen in Vertrauen 
und Freundschaft mit den Franzosen leben; wir wollen, daß sie und 
wir gemeinsam den Frieden an unserer gemeinschaftlichen Grenze er- 
halten und damit den Frieden in ganz Europa befestigen und sichern.“ 

Mag meine persönliche Auffassung auch noch so leicht wiegen 
unter den dunklen Wolken, die sich überall zu neuen verheerenden 
Stürmen über dem schon reichlich gebrechlichen und zerrissenen Eu- 
ropa zusammenziehen; ich will doch hervorheben, daß ich vielleicht 
mehr als ein anderer Gelegenheit gehabt habe, auf den mannigfaltig- 
sten Gebieten all das Neue zu sehen, das jetzt unter einem einheitli- 
chen Willen aus dem Boden des Dritten Reiches emporwächst - von 
Rügen bis zu den Bayerischen Alpen, von Passau bis nach Kiel -, und 
daß ich auf Grund dieser meiner Erfahrungen es als meine bestimm- 
te Überzeugung wiederhole und behaupte, daß das ganze deutsche 
Volk, seine Führer, seine Arbeiter und Bauern den Frieden wollen und 
nichts anderes als einen gesicherten und dauernden Frieden. Wenn 
ich nur den Schatten eines Verdachts hegte, daß Deutschland im ge- 
heimen andere als friedliche Absichten hätte, würde ich mich wohl 
hüten, einen so sicheren Ton anzuschlagen, wie es hier geschehen ist. 

Die Verbesserung der deutschen Ödländereien geschieht gewiß 
nicht in der Absicht, sie als Schlachtfelder in einem kommenden 
Krieg zu benutzen. Der Boden, den man mit so unglaublicher Mühe 


359 


Sven Hedin: Deutschland und der Weltfriede ------------------------------------------ 


dem Meer und Moor abgerungen hat, soll nicht mit Blut besudelt 
werden. Er soll beschützt, behütet und bewahrt werden. Und er kann 
nicht gerettet und bewahrt werden, wenn nicht das ganze Reich ei- 
nen sicheren Frieden genießt. In diesem Vorhaben sehe ich einen 
der stärksten Beweise dafür, daß das deutsche Volk Frieden haben 
will, wenn möglich, auf unabsehbare Zeit. 

Uber die Rassenpolitik und die Reinhaltung des Blutes mag 
man denken, wie man will. Aber an und für sich liefert dies Bestre- 
ben, die Rasse zu veredeln und zu verbessern, einen weiteren Be- 
weis für die Wahrheit und Wirklichkeit der deutschen Friedensliebe. 
Man veredelt die Menschen nicht, um sie fremden Kanonen vorzu- 
werfen. Man will keinen Krieg, wenn man das Ziel hat, die Rasse zu 
verbessern. Nichts ist für die Rasse verheerender als der Krieg. 

Aus der Arbeitsgemeinschaft der europäischen Mächte hat der 
Führer eine Macht ausgeschlossen, nämlich Sowjetrußland. Für ihn 
gehört dieses große Land zu einer andern Klasse. Während alle an- 
dern europäischen Mächte sich auf den gleichen Grundlagen der 
Zivilisation aufbauen, herrscht in Rußland eine Minderheit, die 
danach strebt, auf dem Weg der Weltrevolution die Brandfackeln 
des Klassenkampfes in allen übrigen europäischen und außereuro- 
päischen Staaten zu entzünden. Die bolschewistische Lehre erhebt 
also Anspruch auf eine außergewöhnliche internationale Oberherr- 
schaft und benutzt den Terror, um ihr Ziel zu erreichen. Europa und 
die übrige Welt zerfallen somit in zwei Lager, das eine besteht aus 
den unabhängigen Nationalstaaten, die in Geschichte, Handel und 
Kultur durch tausend Bande miteinander verbunden sind, das an- 
dere gehorcht der Diktatur des weltrevolutionären Bolschewismus. 
Mit dieser uns so fremden Welt ist für uns keine kollektive Zusam- 
menarbeit dankbar; mit ihr können nur solche Menschen Zusam- 
mengehen, die schon von der roten Seuche angesteckt sind. 

Aus diesem Grund warnte Hitler im Frühjahr 1936 aufs schärfste 
vor dem französisch-russischen Bündnis. „Frankreich hat diesen Ver- 
trag nicht abgeschlossen mit einer x-beliebigen europäischen Macht... 
Sowjetrußlands Staatsauffassung ist das Glaubensbekenntnis zur 
Weltrevolution. Es ist nicht festzustellen, ob nicht morgen oder über- 
morgen auch in Frankreich diese Weltanschauung erfolgreich sein 
wird, sollte aber dieser Fall eintreten - und als deutscher Staatsmann 
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muß ich auch pflichtgemäß damit rechnen dann ist es sicher, daß 
dieser neue bolschewistische Staat eine Sektion der bolschewistischen 
Internationale sein würde, das heißt, die Entscheidung über Angriff 
oder Nichtangriff wird dann nicht von zwei verschiedenen Staaten 
nach deren objektiven eigenem Ermessen getroffen, sondern von ei- 
ner Stelle aus direktiv erteilt. Diese Stelle würde aber im Falle dieser 
Entwicklung nicht mehr Paris, sondern Moskau sein.“ 

Diese Worte wurden im Frühjahr 1936 gesprochen. Jetzt, Kaum 
ein Jahr später, ist uns die Gefahr bedeutend näher gerückt. Wenn 
Hitler mit unerbittlicher Härte die Scheidelinie gegen das rote 
Rußland zieht, so geschieht das also nicht aus einer Art monomaner 
Starrköpfigkeit oder aus blinder Prinzipienreiterei, und ebensowenig 
wird er von einer fixen Idee oder einer hysterischen Furcht vor Ge- 
spenstern getrieben - sondern er sieht die Wirklichkeit klar vor Au- 
gen und versteht die Gefahr, die Europa und der übrigen Welt droht. 

Darum führt er seinen fanatischen Kampf für den Frieden. Daß 
ihm das Wohl des ganzen Erdteils am Herzen liegt, hat er schon durch 
die Tat bewiesen. Im Februar 1934 setzte er das Verständnisabkommen 
mit Polen durch, wodurch die deutsch-polnische Spannung aufhör- 
te. Im März 1935 schloß er das deutsch-englische Flottenabkommen, 
durch das er die seit jeher bestehende Spannung zwischen England und 
Deutschland bezüglich der Größe der Flotten beider Länder erstickte. 
Am 7. Juli 1936 wurde das Verständigungsabkommen mit Österreich 
geschlossen und auch dadurch wieder ein Spannungszustand beseitigt. 

Mehrere Male hat Hitler feierlich verkündet, daß er auf die alten 
Grenzen im Westen verzichtet, ein Entschluß, der für Hitler und seine 
Regierung das größte und schwerste politische Opfer bedeuten muß- 
te. Er faßte dies in der Erklärung zusammen, daß „Deutschland nach 
Lösung der Saarfrage keine territorialen Forderungen mehr an Frank- 
reich zu stellen habe‘. Ferner äußerte er: „Von unserer Seite wollen 
wir jetzt alles tun, um mit dem französischen Volk einen wirklichen 
Frieden und ein aufrichtiges Freundschaftsverhältnis zu erreichen.“ 

So sprach der Führer in seiner Rede vom 21. Mai 1935. Deut- 
licher hat kaum ein deutscher Staatsmann dem französischen Volk 
die Hand zur Versöhnung geboten. Und in derselben Rede sagte er: 
„Wenn nur die Führer und Regierenden den Frieden wollen, die 
Völker selbst haben sich noch nie den Krieg gewünscht.“ 
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XXXIV 
Kolonien 


In ruhigen Zeiten scheint sich alle Vernunft - sogar die 
politische Vernunft, deren man doch am wenigsten entraten 
kann — mit den Geschicken des Landes zu trüben. 


Napoleon 


Es ist eine Festlandsmacht mit Zugang zum Meer. Diese Lage 
t jedoch auch ihre Nachteile: die im Osten und Westen offenen 
Grenzen und die zahlreichen Nachbarn. 

Die neuere politische Entwicklung Deutschlands beruht in er- 
ster Linie auf der Wirtschaftskrise, die ihrerseits wieder eine Folge 
des Verhältnisses zwischen Raum und Bevölkerung ist. Von 1800 
bis 1914 stieg die Bevölkerung Deutschlands von 23 auf 67 Mil- 
lionen, die Großbritanniens von 16 auf 45, die Frankreichs von 27 
auf 40, die Italiens von 17 auf 34 Millionen. In Deutschland und 
Großbritannien war der Zuwachs also am größten. Zwischen 1871 
und 1914 stieg der Geburtenüberschuß in England auf 660.000 und 
in Deutschland auf 800.000-900.000. Die wachsende Bevölkerung 
mußte immer auf einem gleich groß bleibenden Gebiet ernährt und 
beschäftigt werden. Hierin liegt im 19. und 20. Jahrhundert das Pro- 
blem der deutschen Landwirtschaft, das seine politische Geschichte 
diktiert, wozu unter andern auch der Vormarsch der Sozialdemokra- 
tischen Partei gehört. 

Anfangs versuchte Deutschland das Problem auf dem Weg der 
Industrialisierung zu lösen. Einer solchen Entwicklung war jedoch 


m Herzen Europas ist Deutschland geographisch günstig gelegen. 
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eine Grenze durch beschränkte Vorkommen von Rohstoffen im ei- 
genen Land gesetzt. Nur Kohle ist genug vorhanden. Vor 1914 gab 
es auch Eisen- und Zinkerz in bedeutenden Mengen. Nach Versail- 
les schrumpften jedoch die abbaufähigen Lager dieser Erze auf ein 
Mindestmaß zusammen. Deutschland verlor 25,9 % seiner Kohle, 
68,3 % seiner Zinkerze und 74,5 % seiner Eisenerze. In seinem Be- 
darf an Eisen, Stahl, Kupfer, Zinn, Zink, Blei, Baumwolle, Kautschuk 
und Öl ist Deutschland zur Zeit also vom Ausland abhängig. Kein 
Industrieland ist hinsichtlich der Rohstoffe so arm wie Deutschland, 
keins so verhältnismäßig reich an Menschen. 

Und doch hat Deutschland alles getan, um die schlummernden 
Kräfte seines Bodens zur Ernährung und Beschäftigung des Volkes 
auszunutzen. 

Unter den Staaten Mitteleuropas ist Deutschland in bezug auf 
nutzbaren Boden am stiefmütterlichsten ausgestattet und in bezug 
auf Menschen am meisten gesegnet. Es hat 139 Einwohner auf 1 
Quadratkilometer gegen Polen mit 94 und Frankreich mit 70. 

Gewiß haben Belgien mit 266 und Holland mit 232 Einwoh- 
nern auf das®? Quadratkilometer eine viel größere Bevölkerungs- 
dichte als Deutschland, aber diese beiden Staaten verfügen über 
höchst bedeutende Kolonialgebiete. 

Trotz alledem ist es Deutschland unter Aufbietung seiner gan- 
zen Kraft geglückt, seine Bevölkerung zu ernähren. In keinem an- 
dern Land Europas ist jeder Fleck bestellbaren Bodens so ausgenützt 
wie dort. So ist auch ein deutscher Chemiker, Justus von Liebig, der 
Schöpfer des künstlichen Düngers. Nach W. Sombart ist der Er- 
trag der deutschen Landwirtschaft während des 19. Jahrhunderts auf 
mehr als das Doppelte gestiegen. 

Inzwischen sind die Voraussetzungen für die Versorgung des 
deutschen Volkes in hohem Grad durch Versailles gemindert worden. 
Deutschland verlor 9,6 % seiner Bevölkerung und 13 % seines Gebie- 
tes. Hierdurch wurde das Verhältnis noch ungünstiger. An Weideland 
verlor Deutschland 20 %, an Weinbergen 24 %, an Ackerland 15,6 %, 
an Zuckerrüben 13,9 % und an Kartoffeln 18,2 %. Dadurch wurde das 
Ernährungs- und Arbeitsproblem in Deutschland verschärft. 


83 So im Original. 
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Außerdem wurde das Reich seiner Kolonien beraubt, eines 
Gebietes von 2.957.120 Quadratkilometern mit 13.584.500 Ein- 
wohnern oder des Fünffachen der Bodenfläche des Mutterlandes. 
Dadurch, daß alles Privateigentum im Ausland weggenommen wor- 
den war, war Deutschland in eine Autarkie oder ein Land, das aus- 
schließlich auf sich selbst angewiesen ist, verwandelt. 

Schließlich wurde es auch noch mit den sogenannten Reparati- 
onszahlungen belastet. Vor dem Krieg betrugen seine Forderungen 
an das Ausland 20-25 Milliarden Goldmark, im Juni 1931 war seine 
Auslandsverschuldung auf 29 Milliarden Reichsmark gestiegen. Im 
gleichen Jahr hörten die Reparationszahlungen auf. 

Das Problem von Ernährung und Beschäftigung des deutschen 
Volkes auf dem allzu knappen, zur Verfügung stehenden Raum ist 
noch immer ungelöst, und die Lage wird mit jedem Tag kritischer. 

Durch den Verlust der Kolonien wurde somit die gespannte 
Lage der deutschen Landwirtschaft und Volkswirtschaft zu einer 
Krise verschärft. Vor dem Kriege stand Deutschland unter den gro- 
ßen Kolonialmächten an dritter Stelle. Es besaß 2.957.120 Qua- 
dratkilometer Kolonialland oder beinahe das Fünffache der 540.778 
Quadratkilometer des Mutterlandes. Vor Deutschland standen 
Großbritannien mit 28.961.609 Quadratkilometer und Frankreich 
mit 6.841.479 Quadratkilometer Kolonien. 

Etwa ebensoviel Kolonien wie Deutschland hatten Belgien 
mit 2.382.800, Portugal mit 2.090.694 und Holland mit 2.045.648 
Quadratkilometer. Das Verhältnis zwischen Mutterland und Kolo- 
nialgebiet war bei Deutschland 1:5, bei Großbritannien 1:105, bei 
Frankreich 1:22, bei Belgien 1:80, bei Portugal 1:20 und bei Holland 
1:60. 

In den deutschen Kolonien wohnten rund 13,5 Millionen 
Eingeborene und 30.000 Weiße. Was die Rohstoffe betrifft, waren 
Deutsch-Ostafrika, Kamerun, Togo und Neuguinea die wertvollsten 
deutschen Kolonien. Deutschland war erst in jüngerer Zeit in den 
Besitz dieser Kolonien gekommen, hauptsächlich um das Jahr 1885 
herum. 

Was die Landwirtschaft, überhaupt die Wirtschaft betrifft, wa- 
ren diese Kolonien ursprünglich ziemlich unentwickelt. Die stei- 
gende Kurve des Kolonialexports unter deutscher Oberhoheit verrät 
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jedoch die Möglichkeiten, die in der fremden Erde verborgen la- 
gen. Im Jahre 1901 betrug der Kolonialexport kaum zwei Millionen 
Mark; im Jahre 1912 war er auf 21 Millionen gestiegen! Die erste 
Zeit ist immer die schwerste - das wissen die englischen, französi- 
schen, belgischen und holländischen Kolonisatoren. Sobald Häfen, 
Straßen und Eisenbahnen gebaut sind, nimmt die Entwicklung eine 
ganz andere Geschwindigkeit an. 

Die vorzüglichsten Exportartikel aus den deutschen Kolonien 
waren: Diamanten, Kautschuk, Baumwolle, Wolle, Fette, Rohöl, 
Häute, Felle, Hanf, Kakao, Kaffee und Kupfererz. Dank der Ausnut- 
zung dieser Rohstoffe war Deutschland auf gutem Wege, das Ar- 
beits- und Einkommensproblem seines Volkes zu lösen. Niemand 
kann daran zweifeln, daß Deutschland die Entwicklung seiner Kolo- 
nien mit der gleichen Gründlichkeit und Sachkunde gefördert haben 
würde, die es seinen großen Unternehmungen im Heimatland ange- 
deihen ließ. Immer wieder machte man Deutschland den Vorwurf, 
die Eingeborenen bedrückt zu haben, während man vor dem Prozeß 
gegen Warren Hastings®* und vor den Ereignissen im Burenkrieg, 
beim Kongo-Skandal und bei der Besitzergreifung von Algier und 
Marokko die Augen schloß. Der Ausdruck „penetration pacifique“ 
ist ein falsches Namensschild. Tatsächlich haben die Deutschen als 
Kolonialpioniere weder an Tüchtigkeit noch an Menschlichkeit den 
andern Kolonialmächten irgendwie nachgestanden. Hinsichtlich der 
technischen Ausnutzung waren sie ihren Konkurrenten überlegen. 

Der Ausweg, in seinen Kolonien Rettung vor der Raumnot 
im Heimatland zu finden, ist Deutschland in Versailles versperrt 
worden. Jetzt gehört den Deutschen nicht mehr ein Quadratme- 


84 Warren Hastings (* 6. Dezember 1732 in Churchill, Oxfordshire; f 
22. August 1818 in Daylesford) war Generalgouverneur in Britisch- 
Ostindien. 1785 wurde er abberufen und von Edmund Burke vor dem 
Unterhaus angeklagt, in Ostindien mit tyrannischer Willkür gehandelt, 
unmäßige Geldsummen erpreßt und den Sturz mehrerer indischer 
Fürsten veranlaßt zu haben. Der Staatsprozeß begann am 13. Februar 
1788 im Palace of Westminster. Hastings wurde zwar im April 1795 
freigesprochen, verlor durch die Prozeßkosten aber sein Vermögen, wurde 
jedoch durch eine von der Kompanie bewilligte Pension von 4000 Pfund 
Sterling entschädigt. 
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ter Landes jenseits ihrer Grenze. Niemand hatte einen Vorteil von 
dem Raub, dessen einziger Zweck war, einem Volke das Leben zu 
verbittern, das sich in einem vierjährigen Kriege als das stärkste der 
Erde erwiesen hatte. Die Art und Weise, wie das geschah, ist eins der 
häßlichsten Kapitel der Friedenskonferenz des Jahres 1919. 

Alle Versprechungen Wilsons wurden gebrochen. Was war aus 
dem „freien, großzügigen und unbedingt unparteiischen Ausgleich 
aller Kolonialansprüche“ geworden? Man kümmerte sich nicht um 
„die Interessen der betreffenden Völker“, sondern alles wurde gewis- 
senlos und willkürlich von den Diktatoren des Friedens entschieden. 
Man verweigerte Deutschland ein Mandat unter dem erfundenen 
Vorwand, daß es sich unfähig erwiesen habe, Kolonialpolitik zu trei- 
ben! Diese Lüge hatte man erfunden, um den Raub der deutschen 
Kolonien moralisch zu entschuldigen. Vor dem Krieg wurde die Fä- 
higkeit der Deutschen als Kolonisatoren von sachkundigen Leuten 
ganz anders beurteilt als nach Kriegsende und nachdem die Sinne 
der Welt durch das Gift von Versailles getrübt waren. 

Bei einer Sitzung der „Royal Colonial Institution“ in London 
äußerte Viscount Milner, High Commissioner von Südafrika, am 1. 
Januar 1914: 

„England hat eine lange und umfassende Erfahrung als koloni- 
sierendes Land. Im Verhältnis hierzu ist Deutschland ein Anfänger 
auf dem Kolonialgebiet, aber es hat sich mit seiner charakteristi- 
schen Gründlichkeit und Energie auf diese den Deutschen neue und 
ungewohnte Aufgabe geworfen. Es wäre ein sehr großer Fehler für 
uns, zu glauben, daß wir von ihren Erfahrungen auf diesem Gebiet 
nicht lernen könnten, ebenso wie Deutschland viel - in jedem Fall 
etwas - aus unserer langen Kolonialgeschichte zu lernen hat.“ 

In seinem Buch „African Game Trails“, 1910 (S. 5), sagt Präsi- 
dent Theodore Roosevelt: „Überraschender für mich waren die ent- 
sprechenden und ebenso interessanten Typen unter den Deutschen: 
die Pflanzer, die Beamten, die Offiziere, die weiße oder eingeborene 
Truppen befehligt hatten oder befehligen. Wenn man diese von of- 
fensichtlicher Kraft und Energie erfüllten Männer sah, konnte man 
den schnellen Aufstieg Deutsch-Ostafrikas leicht verstehen. Es sind 
wirklich erstklassige Leute, diese Engländer und Deutschen; beide 
leisten in Ostafrika eine Arbeit, die für die ganze Welt wertvoll ist. 
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Es ist reichlich Platz für beide vorhanden, und es ist kein Grund für 
eine Rivalität zu ersehen, die sich nicht in den Grenzen eines durch- 
aus freundschaftlichen Wettbewerbs hielte. Es liegt im Interesse so- 
wohl der beiden als auch der unbeteiligten Nationen, daß die Bezie- 
hungen, so wie es sich gehört, immer besser werden - und nicht nur 
in Ostafrika, sondern überall in der Welt.“ 

Obwohl ihrer Besitzungen beraubt, haben die Deutschen nach 
dem Kriege eine segenbringende Tätigkeit zum Nutzen der Koloni- 
alpolitik entfaltet. Das geschah auf dem Gebiet der tropischen Me- 
dizin. Die beiden Institute für Schiffs- und Tropenkrankheiten in 
Hamburg und das Tropengenesungsheim in Tübingen werden von 
andern Staaten geschätzt und in Anspruch genommen. Die deut- 
sche Chemie hat der Bekämpfung der Schlafkrankheit und der Ma- 
laria ihre wirkungsvollsten Waffen geschenkt. Jahrelang hatte man 
den Verheerungen, die diese Krankheiten in Ostafrika, Kamerun 
und Kongo anrichteten, machtlos gegenübergestanden. Im Jahre 
1921 wurden durch die Erfindung Germanin (Bayer 205, das von I. 
G. Farben, Leverkusen, hergestellt wird) die ersten wirkungsvollen 
Fortschritte erzielt. Damals wurde in dem Hamburger Institut ein 
von schwerer Schlafkrankheit befallener Engländer gerettet; jetzt 
steht dieses Heilmittel im Vordergrund, und die Engländer benut- 
zen es mit großem Erfolg. 

Die Malaria ist nicht mehr so gefürchtet wie früher. Anstatt 
des Chinins wird jetzt das neue deutsche Präparat Atebrin, das viel 
wirksamer ist, verwandt. Weitere Mittel sind Plasmochin, Yatren 
105 und noch andere, außerdem das seit einigen Generationen er- 
sehnte Mittel gegen die Tsetse-Krankheit beim Vieh. 

Eine stattliche Reihe deutscher Ärzte hat sich in diesem Fach 
berühmte Namen gemacht, darunter der Nobelpreisträger Robert 
Koch. Wenn es jetzt geglückt ist, mit Germanineinspritzungen bei 
Menschen und mit Naganol bei Tieren tödlichen Infektionen durch 
Trypanosomen vorzubeugen, so ist das in erster Linie das Verdienst 
der deutschen Forschung. 

Während des ganzen Weltkrieges hielt General v. Lettow-Vor- 
beck mit 3.400 Weißen und 12.000 schwarzen Askaris gegen etwa 
150.000 Engländer, Inder, Südafrikaner, Belgier, Portugiesen und 
Schwarze stand, obwohl er gänzlich vom Heimatland abgeschnitten 
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war. Natürlich hätte er eine solche vierjährige Ruhmestat niemals 
vollbringen können, wenn nicht seine eigene Tüchtigkeit und die 
Tüchtigkeit seiner Truppen über jedes Lob erhaben gewesen wären, 
und wenn die Treue der schwarzen Bevölkerung es ihm nicht er- 
möglicht hätte, diese dauernden Vor- und Rückmärsche unbesorgt 
von Verrat durchzufuhren. Nur eine dreißigjährige, von Klugheit, 
Gerechtigkeit und Menschlichkeit erfüllte Verwaltung kann das 
Vertrauen der Eingeborenen zu diesen weißen Männern erklären. 

Der Dank, den Deutschland für seine bahnbrechende zivilisa- 
torische Arbeit an afrikanischen Völkern geerntet hat, besteht darin, 
daß es sich als einzige europäische Großmacht und trotz seiner un- 
erhörten räumlichen Beengtheit zur Deckung seines dringendsten 
Bedarfs an Rohstoffen an andere Mächte wenden muß. 

Was das bedeutet, sei durch einige Zahlen klargemacht. Von 
der Weltproduktion an Rohstoffen besitzt England 65 % Kau- 
tschuk, 20 % Kupfer, 38 % Blei, 27 % Zink, 43 % Zinn, 87 % Nik- 
kei, 49 % Wolle und 18 % Baumwolle. Holland besitzt 31 % der 
Kautschukproduktion der Welt. Ihre beherrschende Stellung in 
dieser Hinsicht haben diese Länder natürlich ihren Kolonien zu 
verdanken. Es liegt in der Tendenz zur Autarkie der Zeit nach dem 
Krieg, daß die Kolonien immer fester und enger mit dem Mut- 
terland verknüpft werden. So ist der Anteil der britischen Domi- 
nions, Kolonien und Schutzgebiete an der Einfuhr nach England 
während der zwölf letzten Jahre von etwa 31 % auf ungefähr 42 % 
gestiegen und an der Ausfuhr von 41 auf 49 %. In Frankreich ist 
die Einfuhr während der letzten zehn Jahre von etwa 10 % auf un- 
gefähr 26 % gestiegen und entsprechend die Ausfuhr von 14 auf 32 
%. Man braucht nur an die Ottawakonferenz des Britischen Rei- 
ches im Jahr 1931 und an die Kolonialkonferenz der französischen 
Gouverneure im Jahr 1935 zu denken, um die Entwicklung der 
Verbindung zwischen Mutterland und Kolonien in der Zukunft 
vorauszusehen. Die modernen Imperien schaffen weitumfassende 
einheitliche Riesengebiete in fremden Erdteilen. 

Das Kolonialproblem ist nicht nur einzig und allein eine Frage 
des Erwerbs von Rohstoffen und des Absatzes andrer Waren oder 
mit andern Worten des gewöhnlichen Handels. Der englische Vor- 
schlag, den Zugang zu den Rohstoffen zu öffnen, geht am Kern der 
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Sache vorbei. Die eigene Währung spielt auch eine Rolle, denn ohne 
eine solche schließt der Zugang zu den Rohstoffen keine wirkliche 
Verbesserung in der jetzt herrschenden ungleichen Verteilung der 
Valuta-Reserven und Devisen in der Welt ein. Wenn nach Durch- 
führung der Politik der offenen Tür ein Staat in der Lage Deutsch- 
lands seine Waren in den Valuten der betreffenden Kolonien kaufen 
muß, so ist die ganze sogenannte Vergünstigung eine Schimäre und 
hat nicht den geringsten Wert. 

Der Reichsbankpräsident Dr. Schacht hatte daher vollständig 
recht, als er drei bindende Voraussetzungen für die sogenannten 
Rohstoffkolonien aufstellte: eigene Valuta, eigene Verwaltung und 
eigene Polizeigewalt. 

Das Problem ist in ebenso hohem Grade wirtschaftlich wie po- 
litisch und moralisch. Kolonien bedeuten auch eine Hochschule für 
die Elite des Volkes. Es gibt in Deutschland niemand, der daran 
dächte, Kolonien als Niederlassungsland für eine Massenauswande- 
rung zu verwenden. Von Auswanderung kann nur in ganz gerin- 
gem Ausmaß die Rede sein. Dagegen sind Kolonien für die höhe- 
ren Beamten, Ingenieure, Techniker, Kaufleute und Landwirte seit 
Menschengedenken eine Hochschule zur praktischen Ausbildung 
tüchtiger, welterfahrener Männer. 

Solche Gedanken werden auch in den Grundsätzen für das 
Mandatswesen des Völkerbundes berührt. Gewiß, Artikel 22 der 
Völkerbundssatzung nennt „das Wohlergehen und die Entwicklung“ 
der Kolonialvölker „eine heilige Aufgabe der Zivilisation“. Der be- 
ste Weg hierzu sei, „die Übertragung der Vormundschaft über diese 
Völker an die fortgeschrittenen Nationen, die auf Grund ihrer Hilfs- 
mittel, ihrer Erfahrung oder ihrer geographischen Lage am besten 
imstande sind, eine solche Verantwortung auf sich zu nehmen, und 
die hierzu bereit sind“. Wenn dieser schöne Gedanke nicht nur Re- 
derei bleiben soll, muß auch Deutschland in den Kreis der Mandats- 
staaten aufgenommen werden. 

Es ist nicht schwer, Gründe für die unerhörte Spannung zu fin- 
den, die jetzt in Europa herrscht, die sich in den fieberhaften Rü- 
stungen der Großmächte ausdrückt und in der drohenden, vielerorts 
herrschenden Unruhe, die in Spanien schon in helle Flammen aus- 
gebrochen ist. 


370 


Der Frieden in Europa und damit der Weltfrieden wird vor al- 
lem durch drei dauernde Mißverhältnisse bedroht: man kann ohne 
Übertreibung behaupten, daß ruhige und normale Zeiten in unserm 
Erdteil undenkbar sind, ehe diese nicht vom politischen Horizont 
entfernt sind. Die drei Herde für die dauernde Bedrohung des Frie- 
dens sind: Die Raumnot des deutschen Volkes, die unnatürlichen 
Grenzen in Europa, die in Versailles geschaffen wurden, und die von 
Sowjetrußland angestrebte Weltrevolution. 

In diesem Buch sind mehrere Beweise gebracht worden für 
Deutschlands verzweifelte Versuche, den ihm gehörenden begrenz- 
ten Teil der Erdoberfläche bis zum äußersten auszunutzen und zu 
verbessern. 

Ebenso unvernünftig wie die Verteilung des Landes unter die 
großen Völker ist auch die Verteilung des Goldbestandes der Welt. 
Je reicher ein Land an Naturprodukten und je geringer seine Ab- 
hängigkeit von der Einfuhr von Rohstoffen aus fremden Ländern 
ist, um so größer ist die Goldmenge, die es besitzt. Daher liegt das 
Gold bei den Westmächten und in Amerika ungenützt unter militä- 
rischer Bewachung hinter elektrischen Palisaden, von Panzerwagen 
und Maschinengewehren, festungsgleich, geschützt. In Kellergewöl- 
ben bringt es den Menschen keinen größeren Nutzen als zur Zeit, 
da es noch in Bergen und Flußbetten schlummerte. 

In den mittleren und östlichen Teilen Europas lebt ein Mosaik 
verschiedener Völker. Da das Selbstbestimmungsrecht unter ihnen 
nicht herrschen Kann, müssen sie wie das alte Osterreich-Ungarn zu 
größeren zusammengesetzten Staatsgebilden unter einer gemeinsa- 
men Führung vereinigt werden, wie es in der Schweiz oder in Bel- 
gien geschieht. 

In Wirklichkeit bietet uns die Karte des modernen Europas 
ein ganz anderes Bild. Die größte Vergewaltigung erlitten durch 
den Frieden von Trianon die 11,3 Millionen Ungarn, die das pan- 
nonische Tiefland und seinen Rand bewohnen, und von denen 3,5 
Millionen aus ihrer Volksgemeinschaft herausgerissen und auf die 
Nachbarstaaten verteilt wurden. Zu den losgerissenen Teilen ge- 
hören auch Städte, die in Ungarns alter Geschichte eine glänzende 
Rolle gespielt haben und die allen Ungarn teuer sind, darunter die 
alte Krönungsstadt Preßburg, die jetzt wie auch ein großer Teil 
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des Bistums Gran zur Tschechoslowakei gehört. Die Bischofs- 
stadt Gran selbst gehört dagegen noch zu Ungarn, und die Grenze 
verläuft unmittelbar gegenüber der Stadt am Donauufer entlang. 
Temesvär, ebenfalls ein uralter Kulturmittelpunkt, wurde an Ru- 
mänien verschenkt. 

Eine solche Vergewaltigung eines stolzen und freiheitslieben- 
den Volkes kann keinen Bestand haben, am allerwenigsten dann, 
wenn es von seinen neuen Herren nicht mit Klugheit und Sorg- 
falt behandelt wird. Denn in diesem Fall ist eine Drachensaat in die 
Erde gelegt worden; daraus wird eine Irredenta emporwachsen, ein 
Herd ständiger Unzufriedenheit, eine gärende Volksstimmung, die 
nur auf ihre Gelegenheit wartet. 

In gleicher Lage befinden sich die 3,5 Millionen Sudetendeut- 
schen in Böhmen, die Schritt für Schritt von den Herren des Landes 
zurückgedrängt werden. Vor dem Kriege gehörten sie zu den kapi- 
talkräftigsten Bevölkerungsschichten. Von den 6,7 Millionen Ein- 
wohnern Böhmens bezahlten 2,5 Millionen Deutsche im Jahre 1911 
an Einkommenssteuer 5,7 Millionen Kronen. Jetzt befinden sich 
durch die sogenannte Bodenreform die Deutschen auf dem Weg 
zur Proletarisierung. Dieselben Schwierigkeiten begegnen ihnen in 
Schul- und Sprachfragen. Im Oktober 1935 gab es in den deutschen 
Gebieten an Arbeitslosen 81 auf 1.000, in den tschechischen 30 auf 
1.000. Ein geflügeltes Wort spricht von „200.000 sudetendeutschen 
Arbeitern zuviel“. 

6,5 Millionen Deutsche in Österreich vom Deutschen Reich 
getrennt zu halten, ist ebenfalls ein Zustand, der eine dauernde Ner- 
vosität hervorruft und keineswegs der Ruhe und dem Frieden Eu- 
ropas dient. 

Den Gipfel des Unsinns erreichte man jedoch, als man quer 
durch uraltes deutsches Land Polen einen Zugang zum Meere schuf. 
Es besteht Grund zu der Hoffnung, daß kluge und weitblickende 
Männer in Deutschland und Polen diesen völlig unhaltbaren Zu- 
stand auf friedlichem Wege lösen werden. In den Staaten, die aus 
verschiedenen Nationalitäten zusammengesetzt sind, können Rei- 
bungen entstehen, die jeden Tag zum Krieg führen können. Um so 
wichtiger ist es da, daß die verantwortlichen Staatsmänner die Min- 
derheiten gerecht und loyal behandeln. 
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Die dritte ständige Gefahr besteht in der russischen Propa- 
ganda, deren Ziel es ist, durch Zerbrechen der sozialen Ordnung 
in fremden Ländern der roten Weltrevolution den Weg zu bereiten. 
Wenn die Durchführung der Grundsätze des Bolschewismus sich 
innerhalb der Grenzen Rußlands halten würde, so wäre es eine rus- 
sische innere Angelegenheit, die kein anderes Volk etwas anginge. 
Man könnte sich sogar versucht fühlen, den Russen dankbar dafür 
zu sein, daß sie das Experiment gewagt und damit der Welt gezeigt 
haben, wohin es führt. 

Die Russen begnügen sich jedoch nicht mit ihrem eigenen 
Reich. Sie erstrecken ihre politische Aktivität über die ganze Erde 
und erstreben die Ausbreitung der Diktatur des Proletariats auf alle 
andern Völker. Das augenfälligste Ergebnis der Tätigkeit der Kom- 
intern oder der Dritten Internationale sehen wir in Spanien. 

Seit der Zeit, da ein modernes Rußland überhaupt feste Form 
angenommen hatte, ist es eins der Leitmotive der deutschen Politik 
gewesen, die Freundschaft mit diesem gewaltigen Reich aufrecht- 
zuerhalten. Zur Zeit hat die deutsche Führung die Auffassung, daß 
einem erneuten freundschaftlichen Verhältnis zu Rußland in dem 
Augenblick kein Hindernis im Wege steht, in dem Moskau seinen 
Gedanken an die Weltrevolution aufgibt. 

Nicht selten hört man von gewissen offensichtlichen Gleich- 
heiten zwischen dem Nationalsozialismus und dem Bolschewismus 
reden. Bei beiden ist die höchste Macht in der Hand einer eisen- 
harten diktatorischen Autorität zusammengefaßt, beide arbeiten 
mit Vier- oder Fünfjahresplänen, beide fördern die Wissenschaften, 
die von innerer, volkswirtschaftlicher Bedeutung sind, und beide si- 
chern ihren Bestand mit sehr starken Schutzmaßnahmen. Die Un- 
gleichheiten sind jedoch größer und von grundlegender Reichwei- 
te. Die russische Revolution Kostete Millionen von Menschen aus 
den herrschenden und besitzenden Klassen das Leben, während die 
deutsche ohne Gewalt und Blutvergießen durchgeführt wurde. Der 
russischen Führung ist das Wohl der Massen, zumindest der Bau- 
ern, gleichgültig, die deutsche sorgt für das ganze Volk und nimmt 
sich der Bedürftigsten ganz besonders an. Die russische Propaganda 
umfaßt die ganze Welt, während sich die deutsche auf das eigene 
Land und Volk beschränkt. Im Gegensatz zur deutschen Führung 
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ist die russische eine geschworene Feindin alles dessen, was Religion 
heißt. Wer in Rußland und in Deutschland gereist ist, hat auf Schritt 
und Tritt Gelegenheit gehabt, die unerhörten Unterschiede in allen 
Einzelheiten wahrzunehmen: in den Einrichtungen zum Wohl des 
Volkes, in praktischen Unternehmungen, in Ordnung, Sicherheit, 
Reinlichkeit - in allem. 

Solange diese drei Gründe für immerwährende Unruhe und 
dauernde Reibungen bestehen, ist in Europa kein wahrhafter Friede 
denkbar. Es ist möglich, daß die unnatürlichen Grenzen bei ver- 
söhnlicher und rücksichtsvoller Handlungsweise viele Jahre lang 
aufrechterhalten werden können, und es ist denkbar, daß die Russen 
ihrer ausländischen Propaganda müde werden. Von der ersten Fra- 
ge jedoch, dem Mangel an Raum für die physische und psychische 
Entwicklung des deutschen Volkes, kann man mit mathematischer 
Sicherheit voraussagen, daß sie - wenn nichts zur Abhilfe geschieht 
- zu einem europäischen Krieg führen muß. Kein einziger Deut- 
scher wünscht einen Krieg, niemand denkt daran, alle hassen einen 
solchen Gedanken, dessen Verwirklichung alles niederreißen würde, 
was jetzt mit Mühe und Arbeit im Dritten Reich aufgebaut wor- 
den ist. Das deutsche Volk ist jedoch auf einem allzu engen Raum 
zusammengedrängt, und dieses Volk wächst an Stärke, Stolz und 
Zahl. Es kommt ein Tag, wo die Grenze des Möglichen erreicht 
ist, wo keine Palisaden dem Druck standhalten, wo der Krieg plötz- 
lich ausbricht wie eine Naturkatastrophe, ein Erdbeben, ein verhee- 
render Sturm. Er kommt gegen den Willen aller - es ist zwecklos, 
gegen eine Naturkraft anzukämpfen. Er kommt so gewiß, wie ein 
überheizter Dampfkessel explodiert, wenn alle Sicherheitsventile 
geschlossen gehalten werden. Einer solchen Explosion vorzubeugen, 
ist die erste und vornehmste Pflicht der europäischen Staatskunst. 
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XxXXXV 
Frankreich und Deutschland 


Fluctuat nec mergiturF 


er Gegensatz zwischen Frankreich und Deutschland ist alten 

Ursprungs. Vor 2000 Jahren schrieb Cäsar in seinen Kom- 

mentaren zum Gallischen Krieg: „Einstmals waren die Gallier den 
Germanen an Tapferkeit überlegen, überzogen sie ohne besonde- 
ren Anlaß mit Krieg und sandten Kolonien auf das andere Ufer des 
Rheins, da sie an Übervölkerung und Mangel an Ackerland litten... 
Allmählich haben sie sich darein finden müssen, die Rolle des Un- 
terlegenen zu spielen; nachdem sie in mehreren Feldschlachten ge- 
schlagen worden sind, wagen sie es jetzt nicht einmal mehr, sich den 
Germanen an Tapferkeit gleichzusetzen.“ 

Seit dem Vertrag von Verdun im Jahre 843 haben die Franzosen 
und Deutschen eine gemeinsame Grenze gehabt. Elf Jahrhunderte 
lang sind sie Nachbarn gewesen und sind es heute noch. Diese bei- 
den einander so unähnlichen Völker - das eine geliebt und bewun- 
dert, das andere von der ganzen Welt mit Furcht, Neid und scheelen 
Augen betrachtet - sind vom Schicksal dazu bestimmt, Seite an Sei- 
te zu hausen. Ihr Schicksal ist es auch, entweder friedlich zusammen 
zu leben oder zusammen in einem Vernichtungskrieg unterzugehen. 

Frankreich und Deutschland, die beiden stärksten Staaten des 
Festlands, sind die Grundpfeiler, auf denen die Zukunft Europas 


85 „Es schaukelt, aber geht nicht unter.“ Wahlspruch der Stadt Paris; das 
Wappen zeigt ein Schiff zwischen Wellen. 
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ruht. Solange Deutsche und Franzosen in Feindschaft leben, kann 
keiner der im vorigen Kapitel genannten Gründe zur Unruhe be- 
seitigt werden. Friede in Europa ist ohne Freundschaft und gutes 
Einvernehmen zwischen Frankreich und Deutschland undenkbar. 
Auf dieser Freundschaft beruht die Zukunft der ganzen Welt und 
der Fortbestand der abendländischen Kultur. 

Nach den Erfahrungen, die die Franzosen im Deutsch-Fran- 
zösischen Krieg und im Weltkrieg gemacht haben, ist es ganz na- 
türlich, daß sie die militärische Tüchtigkeit und die Stärke der Waf- 
fen der Deutschen mit Achtung betrachten. Sie wissen, daß sie die 
Deutschen im Jahre 1918 allein nicht hätten besiegen können. Da- 
her muß man ihren Gedankengang verstehen, daß sie der Zukunft 
mit Unruhe entgegen sehen. Sie meinen, daß ihre Lage in einem 
neuen Krieg ohne Verbündete mehr als heikel sein würde. Und doch 
gibt es gewißlich kein Volk in Europa, das mit Gleichmut ansehen 
könnte, wie das allein gelassene Frankreich von einer Übermacht 
unterdrückt würde. Frankreichs unerschütterte Großmachtstellung 
ist für das politische Gleichgewicht Europas unbedingt notwendig. 
Die abendländische Kultur ist ohne ihren französischen Einschlag 
undenkbar. Viele ihrer höchsten Schätze hat sie Frankreich zu dan- 
ken. Unermeßliche Eroberungen zur Bereicherung der Wissen- 
schaft und Kunst sind von Franzosen gemacht worden. Eine Nation, 
die der Welt einen Pasteur geschenkt hat, verdient den Dank der 
ganzen Welt; eine solche Nation darf nicht zu Schaden kommen. 
Aus Frankreich stammen die wohltuenden Lichter des Geschmacks 
und Geistes, die das Bild der Kultur des Abendlandes beleben, und 
die wir alle lieben. 

Ein Volk, das eine so glänzende Rolle in der Weltgeschichte 
gespielt hat und dessen eigene Geschichte so reich an großen Hel- 
dentaten und glänzender Tapferkeit ist, besitzt gewiß eine Zukunft, 
die seiner Vergangenheit würdig ist. Bei einem Besuch am Grabe 
Napoleons glaubt man noch heute das Echo der Jubelrufe der fran- 
zösischen Truppen unter sieggekrönten Fahnen und goldenen Ad- 
lern zu hören. 

Wenn ich an mein eigenes Arbeitsfeld, die Entdeckungs-Geo- 
graphie, denke: wie oft habe ich nicht im Herzen Asiens französische 
Wege gekreuzt und Landstriche betreten, in die vor mir nur Franzosen 


eingedrungen waren! Wie mußte ich sie nicht bewundern, die Män- 
ner wie Huc und Gabet, Armand David, Gabriel Bonvalot und den 
Prinzen von Orleans, Dutreuil de Rhins, Ferdinand Grenard, Charles 
Eudes Bonin, Paul Pelliot, ganz zu schweigen von den französischen 
Jesuiten im Dienst der Mandschu-Kaiser, die der Erdkunde die ersten 
zuverlässigen Karten von China und Tibet schenkten - dieses ganze 
Heer mutiger und kühner Pioniere und Forscher, die die Trikolore 
mit unvergänglichen Lorbeeren schmückten! Das gleiche gilt für alle 
andern Wissenschaften und für die Gebiete der Kunst. 

Eingedenk des Gewesenen kann man nur mit Wehmut und 
Bedauern die Angstpsychose wahrnehmen, unter der dieses große 
und edle Volk seit 1919 in Erwartung eines plötzlichen Angriffs 
von Seiten Deutschlands lebt. Ich habe schon berichtet, welche 
Eindrücke ich von der Stimmung des deutschen Volks gegenüber 
Frankreich gewonnen habe. Niemand will etwas von Krieg wissen. 
Nichts kann in schrofferem Widerspruch zum Ideal des National- 
sozialismus stehen als ein Krieg, der alles niederreißen und verder- 
ben würde, was die Legionen der neuen Zeit mit Mühe und Arbeit 
aufgebaut haben. 

Von der Auffassung der deutschen Führung habe ich den Ein- 
druck gewonnen, daß sie mit der klugen Politik Bismarcks nach 
1871 zusammenfällt. Der große Staatsmann vermied alles, was den 
geschlagenen Nachbar hätte verletzen können. Er trieb eine Politik 
der Versöhnung. Er unterstützte Frankreichs Erwerbung von Tu- 
nis und „wünschte aufrichtig“, daß es Erfolge im Mittelmeerbecken, 
seinem natürlichen Ausbreitungsgebiet, suchen sollte. Auf der Ma- 
rokkokonferenz in Madrid im Sommer 1880 ging er Hand in Hand 
mit Frankreich, das wegen seiner angrenzenden algerischen Besit- 
zungen in Marokko berechtigte Interessen vertreten habe. 

Nicht nur aus den deutschen Akten (Große Politik), sondern 
auch aus den ersten Serien der „Documents diplomatiques frangais 
1871 ä 1914“ erhält man ein Bild von Bismarcks sympathischer Hal- 
tung gegenüber Frankreich. 

Ende März 1885 wurde Ferry von Clemenceau gestürzt, weil er 
„preußische“ Politik trieb, und weil er beschuldigt wurde, über den 
Kolonien Elsaß-Lothringen vergessen zu haben. Die Entente zwi- 
schen Frankreich und Deutschland versank damit in den Sturm- 
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wirbeln des wiedererweckten Hasses. Als Exponent dieser Richtung 
trat Boulanger auf. 

Daß die Versöhnungspolitik trotz allem den Kern und die Wur- 
zel der Außenpolitik des großen Kanzlers bildete, wird durch eine 
Äußerung bewiesen, die er inmitten der drohenden Kriegsgefahr 
von 1887 machte. Am 25. Februar dieses Jahres schrieb er an den 
deutschen Botschafter in Petersburg von Schweinitz: „Wir haben 
einmal durchaus kein Bedürfnis, Frankreich anzugreifen; wenn 
wir aber nach einem Angriffe Frankreichs auf uns siegreich blei- 
ben sollten, so irrt Herr von Giers, wenn er annimmt, daß wir nicht 
das gleiche Interesse an der Aufrechterhaltung von Frankreichs 
Großmachtstellung haben wie Rußland. Frankreichs Fortbestand 
als Großmacht ist für uns ein ebenso großes Bedürfnis wie das je- 
der andern der Großmächte... Die russische Annahme, als ob wir 
Frankreichs Großmachtstellung dauernd vernichten wollten, ist also 
eine kurzsichtige; wir brauchen Frankreich in den politischen Kon- 
stellationen nach Umständen sogar mehr, als Rußland desselben zu 
bedürfen glaubt. Wenn wir von Frankreich angegriffen würden, und 
siegten, so würden wir doch nicht an die Möglichkeit glauben, eine 
Nation von vierzig Millionen Europäern von der Begabung und dem 
Selbstgefühl wie die Franzosen vernichten zu können... Wenn aber 
Frankreich jedenfalls stark bleibt oder nach kurzer Erholung wieder 
wird, so daß wir mit seiner Nachbarschaft stets zu rechnen haben, 
so wird sich im nächsten Kriege, wenn wir siegen, eine schonen- 
de Behandlung empfehlen, grade wie Österreich gegenüber 1866.“ 
(Große Politik, VL, S. 177 £.) Denselben Gedanken, obwohl in grö- 
ßerem Umfang, sprach Bismarck in seiner großen Reichstagsrede 
am 6. Februar 1888 aus. 

Noch viele Briefe und Aussprüche Bismarcks über das Verhältnis 
zu Frankreich stehen in „Die Große Politik der europäischen Kabi- 
nette 1871-1914“, von denen sechs umfangreiche Bände vor mir lie- 
gen. Mit dem Angeführten mag es jedoch genug sein. Die Stimmung, 
die daraus spricht, habe ich auch bei den Staatsmännern des Dritten 
Reiches gefünden: den aufrichtigen Wunsch, daß Versöhnung und 
Friede zwischen Frankreich und Deutschland herrschen mögen. 

Daß Frankreich, um sich gegen einen deutschen Angriff sicher 
zu fühlen, Garantien verlangt, ist durchaus begreiflich und berech- 
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tigt. Eine Garantie, die gleich sicher und viel billiger wäre als eine 
fortgesetzte forcierte Aufrüstung, wäre die Preisgabe eines sehr klei- 
nen Teils seines unerhörten Kolonialgebiets, nämlich der früheren 
deutschen Besitzungen Kamerun und Togo. 

Das französische Kolonialreich umfaßt 11.000.000 Quadratki- 
lometer. Davon machen Kamerun 439.000 und Togo 52.000 Qua- 
dratkilometer aus oder 1/22 des Ganzen. Es wäre eine Tat der Rit- 
terlichkeit und Klugheit von Frankreich, die beiden Mandatsgebiete 
dem Völkerbund wieder zur Verfügung zu stellen. Durch den Völ- 
kerbund sollten sie dann Deutschland als Mandat übertragen wer- 
den. Dadurch würde eine Entspannung des Verhältnisses zwischen 
Frankreich und Deutschland und zwischen Deutschland und dem 
Völkerbund eintreten, und die politische Atmosphäre würde gerei- 
nigt und in ruhigere Bahnen gelenkt werden. Wahrscheinlich würde 
Großbritannien dem Beispiel Frankreichs folgen und auf einen Teil 
seines unermeßlichen Kolonialreiches verzichten, nämlich auf die 
früheren deutschen Besitzungen in Afrika. Deutschland würde ein 
Betätigungsfeld außerhalb seiner Grenzen finden, die Sicherheits- 
ventile wären geöffnet, und alle Gefahr einer deutschen Explosion 
wäre für längere Zukunft gebannt. 

Um ein solches Ziel, das alle ersehnen, zu erreichen, braucht 
es andere Dinge als Konferenzen, Erklärungen, Vorschläge, Pro- 
gramme von Parlamenten und Bankettreden, einen unausrottbaren 
Rattenkönig leerer Worte - es braucht Taten, Wirklichkeiten von 
innerem Wert und bedeutungsvolle Opfer zum Wohl der ganzen 
Menschheit. Der Staatsmann, Franzose oder Engländer, der den er- 
sten Schritt tut und sich zum Führer des Weltfriedens macht, wird 
sich den unauslöschlichen Dank aller Völker der Erde verdienen. 

Man hat zu wählen zwischen einem gesicherten Frieden durch 
geringe Opfer - und einem Vernichtungskrieg mit namenlosen Op- 
fern an Blut und Gut. 

Über den neuen drohenden Weltkrieg hat Paul Valery°° von der 
französischen Akademie sich folgendermaßen geäußert: 


86 Ambroise Paul Toussaint Jules Valery (* 30. Oktober 1871 in Sete, 
Languedoc-Roussillon; f 20. Juli 1945 in Paris) war ein französischer 
Lyriker, Philosoph und Essayist. 
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„Niemand soll glauben, daß ein neuer Krieg das Los des Men- 
schengeschlechts verbessern Könnte. 

Und doch sieht es so aus, als ob die letzten Erfahrungen noch 
nicht genügten. Einige setzen ihre Hoffnung auf eine Wiederho- 
lung des Blutbades. Man findet, es sei noch nicht genug der Not, der 
Enttäuschungen, nicht genug der Verheerungen und Tränen; noch 
seien der Krüppel, der Blinden, der Witwen und Waisen zu wenige. 
Es scheint, als ob die Schwierigkeiten des Friedens die Greuel des 
Krieges verdämmern lassen, dessen grausige Bilder man hier und da 
vergessen hat. 

Welch sonderbare Zeit! Oder besser, welch wunderliche See- 
len, die die Verantwortung für solche Gedanken tragen... Bei vollem 
Bewußtsein, mit voller Klarheit, erfüllt von grauenvollen Erinnerun- 
gen, neben zahllosen Gräbern, vor den Laboratorien, in denen man 
mit solcher Leidenschaft um die Lösung der Rätsel der Tuberkulose 
und des Krebses ringt - da gibt es noch Menschen, die daran den- 
ken können, mit dem Tode zu spielen...“ 


Morgen - schäumend bricht das Roß zusammen. 
Morgen - Sieger, färben Moskaus Flammen 
Nächtens blutigrot des Himmels Rund. 
Auf der Walstatt modern deine Heere. 
Morgen - Waterloo und Fels im Meere! 
Morgen - öffnet sich des Grabes Schlund! 

Victor Hugo. 
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XxXXXVI 
Großbritannien und Deutschland 


0 schönes Los - wie herrlich unser Erbteil ist! 
(Knie nieder, Volk, es dämpfe Furcht den Jubellaut!) 
Unser Gott, der starke Herr, 
Schuf zur Feste uns das Meer, 
Durch die Welt zu eilen, auf dem Ff ad, den erfür uns gebaut! 
Kipling, M song of the English“ 


m Frühjahr 1911 hatte ich Gelegenheit, die grandiosen Vorberei- 

tungen zur Krönung König Georgs V. mit anzusehen. Jetzt, nach 

26 Jahren, rüstet sich die ganze englische Welt wieder zu einem Krö- 
nungsfest, einem Schauspiel, das alle Rekorde der Geschichte schla- 
gen und das Stolzeste im Rom der Kaiserzeit, am Hof des Großmo- 
guls und den Glanz bei Napoleons Krönung übertreffen soll. 

Wieder versammeln sich die Männer, die das größte Reich, das 
es jemals auf Erden gegeben hat, leiten, unter der Reichsstandarte 
mit Englands, Schottlands und Wales’ Löwen in drei ihrer Felder 
und Irlands Harfe in dem vierten, unter der Unionsflagge, unter den 
Bannern Kanadas, das noch die französischen Lilien zieren, Austra- 
liens mit dem Kreuz des Südens, Neuseelands, Südafrikas und Indi- 
ens mit dem Stern von Indien. 

Da werden der königlichen Prozession von den Pairs von Eng- 
land die Reichskleinodien, Schwert, Zepter, der goldene Reichsapfel 
und die goldenen Sporen vorangetragen. Durch das Gewölbe der 
Westminsterabtei brausen die mächtigen Töne der Krönungshymne 
von Händel, während der deutsche Komponist selbst in seiner Gruft 
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in der ehrwürdigen Kathedrale zur Seite von Newton, Darwin, Dik- 
kens, Livingstone und andern großen Engländern ruht. 

Der König besteigt seines gewaltigen Reiches eichenen Thron, der 
sich über dem Stein von Scone erhebt, wo Englands Könige in sechs 
Jahrhunderten seit Eduard I. gekrönt wurden. In dem Augenblick, da 
ihm die Krone aufgesetzt wird, donnern die Kanonen in allen Län- 
dern, über denen Englands Flagge weht, und auf allen Schiffen, die 
unter englischer Flagge das Meer befahren. Eine brausende Woge von 
klingendem Erz umrauscht den ganzen Erdball, wenn die Glocken in 
den britischen Kirchen in Kanada, auf den Bermudainseln, in Gua- 
yana, auf den Falklandinseln, in Neuseeland, auf den Südseeinseln, in 
Australien, Neuguinea, Borneo, Malakka, Indien, Ceylon, Burma, in 
den afrikanischen Besitzungen und auf St. Helena verkünden, daß ein 
König den Thron Großbritanniens bestiegen hat. Falls die Marsbe- 
wohner in der Kunst, die Ätherwellen zu beherrschen, weiter fortge- 
schritten sind als wir, so werden sie plötzlich einen starken Klang von 
der Erde in den ewigen Raum ausgehen hören - einen Ton, der mit 
eherner Zunge Kunde gibt, daß der Briten irdisches Erbteil noch fest 
steht in Herrlichkeit und Ehren. 

Und am Krönungsabend flammen Feuerzeichen auf von Dun- 
cansbay-Head, Schottlands nördlichstem Punkt, bis zur äußersten 
Spitze Cornwalls, die weit in das Meer im Süden hinausragt. 

Dieses gigantische Krönungsfest hat eine symbolische Bedeu- 
tung von imponierendem Ausmaß. England ist sowohl europäische 
als auch Weltmacht. Es ist eine Brücke zwischen Europa und der 
übrigen Welt, ein Repräsentant der weißen Rasse unter den Farbi- 
gen, eine Verantwortung, die England durch die Jahrhunderte hin- 
durch königlich getragen hat. Es ist nicht nur der König Großbri- 
tanniens, der gekrönt wird, sondern es ist auch der Herrscher über 
das größte Imperium der Erde, ein Reich, in dem die Sonne nicht 
untergeht, ein Reich, das sich über fünf Erdteile erstreckt und dessen 
Untertanen allen Völkern, Rassen und Religionen von den Eskimos 
in Kanada bis zu den Maoris auf Neuseeland, von den Schwarzen 
Afrikas bis zu den Hindus und Mohammedanern in Indien und un- 
zähligen andern Völkern und Stämmen zugehören. 

Gerade in einer Zeit, da dunkle Wolken die Wege der Welt 
überschatten, sollen alle britischen Untertanen ihrer Zusammen- 
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gehörigkeit und ihrer Treupflicht gegen einen gemeinsamen Herrn 
und König eingedenk sein. 


Gott unsrer Väter, altbekannt, 

Du, unsrer fernen Kämpfer Hort, 
Du gabst aus deiner starken Hand 
Gewalt uns über Süd und Nord - 
Laß weiterleuchten uns dein Licht: 
Vergesset nicht - vergesset nicht! 


Dank ihrer ganz besonderen Lage auf einigen Inseln vor der 
Westküste Europas haben die Engländer frühzeitig gelernt, das 
Meer zu beherrschen. Männer vom Schlage des Francis Drake und 
des Kapitäns James Cook haben alle Meere der Erde durchgese- 
gelt, neue Länder entdeckt, Inseln und Küstenstriche für die eng- 
lische Krone in Besitz genommen, Reichtümer heimgeführt, neue 
Handelswege erschlossen und kühnen Pionieren dauernd neue 
Ausgangspunkte für Eroberungszüge in das Innere der unbekann- 
ten Länder gegeben. Noch in der viktorianischen Zeit ist der Um- 
fang des Britischen Reichs in solchem Maße erweitert worden, daß 
es genügen würde, auf einer Erdkarte alle die Landzungen, Inseln, 
Buchten, Küsten, Berge, Seen, Flüsse und Städte, die den Namen der 
Siegesgöttin und der Königin tragen, anzuzeichnen, um ein klares 
Bild von seiner geographischen Ausbreitung zu gewinnen. 

Und trotzdem war dieses riesige Imperium nur eines von den 
sechs Großmächten und einundzwanzig andern Staaten, die vier 
Jahre hindurch ihre Kräfte bis zum äußersten anstrengen mußten, 
um Deutschland auf die Knie zu zwingen. 

Beim Ausbruch des Weltkriegs war das deutsche Kolonialreich 
im Vergleich zum englischen gänzlich unbedeutend. In den Jahr- 
hunderten der Entdeckungsreisen, als die andern Mächte durch 
Eroberungen in fremden Erdteilen den Grundstein zu ihren Ko- 
lonialreichen und ihrer Großmachtstellung legten, versäumten es 
die Deutschen, an diesem Wettstreit teilzunehmen, sie lagen statt 
dessen wegen konfessioneller und dogmatischer Fragen miteinander 
im Streit. Sie schwächten sich selbst in der Heimat, während die an- 
dern durch Ausbreitung ihres Einflusses über die Erde an Stärke zu- 
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nahmen. Die Deutschen kolonisierten nur in dem Land östlich der 
Elbe. Eine Ausdehnung in Breitengraden macht ein Land größer, 
aber nicht reicher. In unserer Zeit, da Landwirtschaft und Volks- 
wirtschaft dauernd Bedarf an Produkten und Rohstoffen aus allen 
Zonen haben, ist Ausdehnung in der Längsrichtung von unerhörter 
Bedeutung. Gerade in dieser Hinsicht haben die Deutschen früherer 
Zeiten den rechten Augenblick versäumt; deshalb stehen ihre Nach- 
kommen jetzt mit leeren Händen da und sind durch die Ungunst der 
Verhältnisse gezwungen, ihr Land in eine Autarkie zu verwandeln, 
ein isoliertes Land ohne Zusammenhang mit der Außenwelt. 

In der Zeit Kaiser Wilhelms I. erwachten die Deutschen zum 
Bewußtsein ihrer Versäumnisse und versuchten nachzuholen, ob- 
wohl die besten Bissen mit den reichsten Vorkommen an Rohstoffen 
damals schon von andern weggeschnappt waren. Die Gebiete, die 
die Deutschen noch erwerben konnten, gingen durch den Frieden 
von Versailles verloren. Vom Standpunkt der Landwirtschaft und 
Volkswirtschaft aus ist das heutige Deutschland im Vergleich zu den 
andern Großmächten ein Krüppel. 

Auch in psychologischer Hinsicht besteht ein himmelweiter 
Unterschied zwischen Englands und Deutschlands Weltlage. Die 
englische Jugend breitet sich als Beamte, Soldaten und Kaufleute 
über alle Teile des britischen Imperiums aus. Nach langen Jahren 
kehrt sie mit reichen Erfahrungen und erweitertem Horizont wie- 
der in die Heimat zurück. Die Engländer sind daher überall auf der 
Welt zu Hause, und aus dem gleichen Grunde ist ihre politische 
Einsicht von so hohem Rang. 

Die deutsche Jugend dagegen muß im Land bleiben und sich 
einseitig in ihrer wirtschaftlichen und seelischen Autarkie entwickeln. 
Für Deutschlands Zukunft ist es eine Lebensfrage, daß seiner Jugend 
Gelegenheit gegeben wird, einige Jahre in deutschen Kolonien zu ar- 
beiten. Auch von diesem Standpunkt aus ist die Rückgabe der alten 
deutschen Kolonien von so großer Bedeutung, nicht nur für Deutsch- 
land, sondern für die ganze Welt. Wenn Deutschland seine Kolonien 
wiederbekommt, wird es für eine Reihe von Jahren so stark damit be- 
schäftigt sein, sie zu entwickeln, ihre Produktion zu steigern und die 
Möglichkeiten auszunutzen, die sie zur Jugenderziehung bieten, daß 
damit ein Beitrag zur Sicherung des Weltfriedens geleistet wäre. 
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Die tropischen und subtropischen Zonen, in denen die frühe- 
ren deutschen Kolonien liegen, wurden als wenig geeignet für eu- 
ropäische Kolonisation erachtet. Jetzt, besonders da die deutsche 
medizinische Forschung so großartige Fortschritte auf dem Gebiet 
der Tropen-Wissenschaft gemacht hat, bestehen keine Hindernisse 
mehr für das Leben von Europäern in jenen heißen Ländern, deren 
Wert daher von Jahr zu Jahr im Steigen begriffen ist. 

In einer Rede in Leipzig am 1. März 1937 äußerte Botschafter 
v. Ribbentrop, in unserer heutigen Welt sei es nicht länger möglich, 
daß einige Länder von Milch und Honig überfließen, während an- 
dere um ihr Existenzminimum kämpfen müssen. „Deutschland will 
keinesfalls eine imperialistische Kolonialpolitik treiben und seine 
Kolonien zu strategischen Stützpunkten ausbauen. Der zwischen 
Deutschland und England abgeschlossene Flottenvertrag ist der 
schlagende Beweis gegen solche Behauptungen.“ 

Nach diesem Vortrag und nachdem Reichskanzler Hitler sich 
zu einem Luftpakt bereit erklärt hat, durfte es nicht länger irgend- 
welche Interessengegensätze zwischen England und Deutschland 
geben. 

Anfangs hatte England kein Verständnis für die Bevölkerungs- 
politik des Dritten Reichs. Aber seitdem Sir William Beveridge®’ 
gezeigt hat, daß Englands eigene Zukunftsaussichten in dieser Hin- 
sicht kritisch sind und daß, falls die jetzt bestehenden Verhältnisse 
andauern, England in zweihundert Jahren nur noch eine Bevölke- 
rung von fünf Millionen haben wird, hat man der deutschen Be- 
völkerungspolitik Aufmerksamkeit geschenkt und folgt jetzt ihrem 
Beispiel. Mehrere Politiker fordern eine Änderung der Steuerpolitik, 
denn England braucht sowohl in der Heimat als auch in den Kolo- 
nien, Dominions und Schutzgebieten Menschen. Ende September 
1936 verlangte die Times in einigen Artikeln, daß dem Geburten- 
rückgang Einhalt geboten werden müßte, da sonst Englands Welt- 
machtstellung auf dem Spiel stünde. Am 11. Februar 1937 sprach 


87 William Henry Beveridge, 1. Baron Beveridge, (* 5. März 1879 in 
Rangpur, Bengalen; f 16. März 1963 in England) war ein britischer 
Ökonom und Politiker der liberalen Partei. Von 1919 bis 1937 war er 
Direktor der London School of Economics and Political Science. 
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das konservative Parlamentsmitglied Cartland von der England 
bedrohenden Gefahr, und das Unterhausmitglied Sandys schlug 
Ehestandsdarlehn und Steuerermäßigungen für Verheiratete vor. 
England hat also die gleichen Bevölkerungssorgen wie Deutschland, 
und diese beiden großen und mächtigen Volker können einander bei 
ihrem Suchen nach praktischen Heilmitteln gegen das Übel helfen. 

Hinsichtlich der Verteilung der Kolonialgebiete ist Frankreich 
ebenso wie England übersättigt; beide besitzen mehr Land in frem- 
den Erdteilen, als sie brauchen und ausnutzen können. Deutschland 
hat nichts. Wenn Deutschland einen Auslauf in der Längsrichtung 
erhält, hört die Breitenspannung und damit der Druck gegen die 
französische Ostgrenze auf. 

Wenn die Westmächte sich mit unversöhnlicher Hartnäckig- 
keit weigern, Deutschland seine früheren afrikanischen Kolonien 
zurückzugeben - was geschieht dann? 

Man braucht kein Prophet zu sein, um die Frage zu beantwor- 
ten. Eine recht eingehende Kenntnis der Fortschritte und der Ent- 
wicklung des Dritten Reiches und die Überzeugung, daß sein Volk 
mit einem jeden Tage an Stärke wächst, ist vollständig ausreichend, 
um einzusehen, daß dann ein neuer Weltkrieg völlig unvermeidlich 
ist. 

Von einem solchen Krieg sagt General Ludendorff in seinem 
Buch „Der totale Krieg“ 1935: „Der kommende Krieg wird noch 
ganz andere Anforderungen an das Volk in der Bereitstellung seiner 
seelischen, physischen und materiellen Kräfte für die Kriegführung 
stellen, als es schon der Weltkrieg tat.“ 

Im Jahr 1917 schrieb Lord Fisher (Records, S. 231): „Ich 
durchspähe den dunklen Horizont nach einem schwachen Schim- 
mer des Kriegsendes. Keine Spur von einem Schimmer! Was die 
Deutschen anlangt, so kann man, gestützt auf unwiderlegliche Au- 
torität, behaupten, daß Deutschland einem siebenjährigen Krieg ge- 
wachsen ist! Sind wir es auch? Bis jetzt haben wir leider noch keinen 
Nelson, keinen Napoleon gehabt...“ 

Er hatte zweifellos recht, denn er konnte ebensowenig wie ir- 
gendjemand anders wissen, daß der Todesstoß der deutschen Armee 
zuletzt von den auflösenden Elementen hinter den eigenen Fronten 
versetzt werden würde. Wenn die seelischen und psychischen Kräfte, 
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von denen Ludendorff spricht, standgehalten hätten, so hätte Lord 
Fisher wohl mit seinen sieben Jahren recht behalten. Und was hätte 
da, nach 1918, in Frankreich und England geschehen können? Lord 
Fisher zweifelte daran, daß sein Land einem siebenjährigen Krieg 
gewachsen sei. 

Was nach allen Anzeichen sicher erscheint, das ist, daß die 
schwache und wankelmütige Politik, die in den letzten Kriegsmo- 
naten von Deutschlands unzulänglichen Reichskanzlern geführt 
wurde, das nächste Mal nicht wiederholt werden wird. Wenn sich 
überhaupt irgendwelche Versuche zur Auflösung und Meuterei im 
Innern bemerkbar machen sollten, so werden sie mit rücksichtsloser 
Härte niedergeschlagen werden. Bei der Erziehung, die das ganze 
Volk jetzt durchmacht, ist es jedoch nicht glaublich, daß derartige 
Versuche überhaupt gemacht werden würden. 

Daher ist es wahrscheinlich, daß sich Deutschland in einem 
neuen Krieg stärker erweisen wird als 1914-18. In gleich großem 
Maße, wie der Weltkrieg an Entwicklung des Kriegsmaterials, an 
Ausrüstung und an Zahl der Gefallenen den Deutsch-Französi- 
schen Krieg von 1870/71 übertroffen hat, so wird der nächste Krieg 
den Weltkrieg übertreffen. Es wird dazu kommen, was Ludendorff 
„den totalen Krieg‘ nennt, in dem alles, was Leben und Atem hat, 
durch Giftgase hingerafft und von den blühenden Großstädten kein 
Stein auf dem andern gelassen wird. In einem solchen Ausrottungs- 
und Vernichtungskrieg geht die Kultur des Abendlandes unter. Die 
Trümmerhaufen Europas und die zerfetzten Reste seiner verblute- 
ten Bevölkerung werden dann der russischen Kultur anheimfallen. 

Wenn ein an Stärke, Ehrgeiz und Selbstvertrauen ständig wach- 
sendes Volk von den andern Großmächten gezwungen wird, inner- 
halb allzu enger Grenzen auf einem Existenzminimum zu leben, 
muß einmal der Augenblick kommen, wo alle Dämme brechen und 
der Krieg trotz aller Wünsche und gegen den Willen der Menschen 
plötzlich ausbricht. 

Der Gedanke an einen neuen Krieg erweckt Schrecken und 
Abscheu. Nach den gründlichen Studien und Erfahrungen, die im 
Weltkrieg gemacht wurden, hat man es in den letzten zwanzig Jah- 
ren gelernt, die Höllenmaschinen der Kriegstechnik zu einer unge- 
ahnten, einer phantastischen Vollkommenheit zu entwickeln. Alles, 
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was menschliche Tüchtigkeit und Menschenfleiß seit tausend Jahren 
aufgebaut haben, wird in Schutt und Asche gelegt, und die durch den 
Weltkrieg geschlagenen Wunden, die gerade anfingen, langsam zu 
verheilen, werden wieder aufgerissen. Jede von den beiden kämpfen- 
den Großmachtgruppen hat nur ein Ziel: die Vernichtung des Geg- 
ners - und die wird beiden gelingen. Keiner wird etwas bei einer to- 
talen Messung der Kräfte gewinnen, beide werden das Beste, was sie 
an Menschen und Gütern besitzen, verlieren. Deutschland hört auf, 
im Herzen Europas als Wellenbrecher gegen die Überschwemmung 
von Östen her zu dienen. Frankreich erfüllt nicht mehr seine Mission, 
das Gleichgewicht auf dem Festland aufrechtzuerhalten. Großbri- 
tannien, dessen meisterlich gefügte und bewährte Organisation der 
Staatsstruktur der ganzen Erde Stärke und Festigkeit geschenkt hat 
- gleich einem Stahlgerüst in einem Wolkenkratzer aus Beton -, wird 
zersplittern und Zusammenstürzen. Wenn zwölf Millionen Soldaten 
im Weltkrieg fielen, wird es wahrscheinlich im nächsten großen Krieg 
nicht bei hundert Millionen Männern, Frauen und Kindern bleiben, 
und von den Männern fallen auf beiden Seiten gewöhnlich die Besten. 


Die Flotten sinken Schiff um Schiff, 
Das Licht verlöscht auf Strand und Kap. 
Was gestern Stolzes Inbegriff, 
Stürzt Jjäh nun in der Zeiten Grab! 
Herr, geh mit uns nicht ins Gericht: 
Vergesset nicht - vergesset nicht! 

Kipling 


Dieses ist die eine Alternative - die andere ist die, Deutschland 
seine ehrlich erworbenen und durch Betrug verlorenen afrikani- 
schen Kolonien zurückzugeben, eine Handlung voller Klugheit und 
Freigebigkeit, die eine Periode der Ruhe und Entspannung mit sich 
bringen würde. 

Die Entscheidung liegt in den Händen Großbritanniens und 
Frankreichs. Eine furchtbare Verantwortung lastet auf diesen beiden 
Großmächten. Gebe Gott, daß ihre leitenden Staatsmänner Ent- 
schlüsse fassen, die den Weltfrieden, nach dem die ganze Mensch- 
heit verlangt, befestigen! 
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Starke Regierungen sind eine Bürgschaft für Frieden... 
Weniger kommt es heutzutage darauf an, ob ein Staat die Mittel 
besitzt, Krieg zu führen, als darauf ob seine Leitung stark ge- 
nug ist, ihn zu verhindern. 

Moltke 


uf leichten und raschen Schwingen sind wir über Deutschlands 

Vorzeit und seine späteren Schicksale hingeflogen. Wir haben 
seine Gegenwart, die sich täglich in ihren Ereignissen vor unsern 
Augen abspielt, zum Gegenstand eines eingehenden Überblicks ge- 
macht. 

Sehen wir zurück auf das, was sich zwischen 1914 und 1937 
ereignet hat, so ist es kaum eine Übertreibung, wenn wir behaupten, 
daß diese 23 Jahre das größte Drama der Weltgeschichte seit Christi 
Tod in sich begreifen. In den Jahrhunderten vor unserer Zeitrech- 
nung zogen über die Bewohner der Erde gewiß Stürme, die an dra- 
matischer Größe die Umwälzungen weit übertrafen, deren Zeugen 
wir seit einigen Jahrzehnten waren. Wir brauchen nur an den Unter- 
gang der Achmenidenherrschaft durch Alexanders Heerfahrt nach 
Indien zu denken oder an die Vernichtung von Karthago während 
der Punischen Kriege. Aber das tragische Schicksal der völligen Ver- 
nichtung, von dem das alte Persien und Karthago betroffen wurden, 
vermissen wir in der Katastrophe, die in Gestalt des Weltkriegs über 
unsern Erdteil hereinbrach. Nicht nur überlebte Deutschland die 
harte Bedrängnis, es hatte auch nach ihrem Ende so viel physische 
Kraft und geistige Vitalität in Reserve, daß es in einer, historisch 
gesehen, erstaunlich kurzen Zeit imstande war, alle Ketten zu zer- 
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reißen und sich zu neuer Macht und Größe zu erheben. Nur wenige 
Jahre wird es dauern, bis es den Mittelpunkt bildet, um den die hoff- 
nungslos in Verwirrung geratenen Bahnen der Weltpolitik kreisen. 

Wir haben versucht, den neuen Wegen zu folgen, auf denen das 
deutsche Volk unter Adolf Hitlers kraftvoller und genialer Führung 
einem in der Zukunft liegenden Ziel zustrebt. Denn dieses deutsche 
Volk hat, im Gegensatz zu so vielen andern Nationen, ein wirkliches 
Ziel seines Lebens und Daseins - die Veredlung der Menschen und 
die Verbesserung des Erdbodens. Hierfür setzt es seine ganze physi- 
sche Stärke, seine geistige und moralische Kraft ein. 

Mögen auch die Forderungen des Augenblicks und die Macht 
der Verhältnisse dem Führer den Weg bereitet haben, die Deutschen 
schätzen sich jedoch mit Recht glücklich, daß sie in der Stunde der 
höchsten Not ihre Zuflucht zu ihm nehmen konnten. Das Geheim- 
nis seiner Macht über das Volk liegt in seiner Redlichkeit, seiner 
Menschenliebe, seiner unerhörten Seelenstärke und seinem uner- 
schütterlichen Friedenswillen. Auf ihn kann man das Weisheitswort 
des chinesischen Philosophen Mencius anwenden, der im Jahr 300 
vor Christi Geburt schrieb: „Wer die Menschen mit Gewalt unter- 
drückt, überwindet sie nicht in ihren Herzen, sondern nur darum, 
weil sie ihm an Gewalt nicht gewachsen sind. Wer sich mit geistiger 
Kraft die Menschen untertan macht, dem jubeln sie in ihren Herzen 
zu und sind ihm in Wahrheit untertan, wie die siebzig Jünger dem 
Meister Konfuzius untertan sind.‘“® 

Die Vergangenheit und die Gegenwart können wir überblicken, 
die Zukunft ist uns verborgen. Wir können uns nur in Demut vor 
ihrer spukhaft erschreckenden Gestalt beugen. Und wieder schwebt 
uns Victor Hugos Gedicht „Napoleon 1.“ vor, in dem er den jun- 
gen Adler, nachdem er den höchsten Gipfel menschlicher Größe 
erreicht hat, in höchster Begeisterung ausrufen läßt: 


„Die Zukunft, die Zukunft, die Zukunft gehört mir!“ 
Aber eine Stimme antwortet: 

„Nein, die Zukunft gehört niemand! 

Sire, die Zukunft gehört Gott! 


88 Deutsche Übertragung von Prof. Richard Wilhelm. 
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Jedesmal, wenn die Stunde schlägt, 
Sagt alles hienieden leb wohl! 
Die Zukunft, die Zukunft - Geheimnis!“ 


In den drei letzten Kapiteln dieses Buchs habe ich mir erlaubt, 
auf Grund meiner Erfahrungen in fremden Ländern, die sich über 
ein halbes Jahrhundert erstrecken, und einer sehr eingehenden 
Kenntnis der deutschen Denkart sowohl im Krieg als auch im Frie- 
den, meinem Glauben und meiner Überzeugung zu dem Problem 
Ausdruck zu geben, das die Menschen unserer Zeit, ihre Gedanken, 
Gebete und Hoffnungen am meisten beschäftigt. 

Das deutsche Volk macht in unserer Zeit eine Umformung 
unerhörten Umfangs durch. Ein Volk von 67 Millionen Menschen 
wird in Selbstzucht und Disziplin erzogen zu einer einzigen, durch 
und durch gleichartigen, wie aus einem Guß bestehenden Masse, 
einer wie ein Uhrwerk arbeitenden Organisation, wo alles eingefugt 
ist und niemand fehlt, zu einem Volk, wo jeder Mann, jede Frau und 
jedes Kind eine Aufgabe und ein Ziel hat, dem sie freudig zustre- 
ben, und wo der unbeugsame Wille eines jeden ist, treues Echo des 
Willens eines genial und klar blickenden Führers zu sein. So wird 
ein Kräfteparallelogramm geschaffen, wo die Resultante®° allzeit un- 
veränderlich auf ein gemeinsames Ziel hinzeigt. In Deutschland ver- 
rinnt deshalb keine körperliche oder geistige Kraft im Sande. Man 
entkräftet sich nicht durch Parteienstreit oder innere Zwistigkeiten, 
alles wirkt zusammen zur Stärke und Wohlfahrt des Ganzen. 

So entsteht eine doppelte Front gegen Westen und Osten von 
67 Millionen, die nichts Höheres wünscht, als Helmuth von Molt- 
kes Grundsätze zu einer Richtschnur für ihr Leben und ihre Zu- 
kunft zu machen. Der alte Feldmarschall, der ein weiser Mann war, 
sagt (Ausgewählte Werke, Band III, S. 331 und 334): 

„Wir werden der Welt zeigen, daß wir eine mächtige Nation ge- 
worden und eine friedliebende geblieben sind, eine Nation, die den 
Krieg nicht braucht, um Ruhm zu gewinnen, und die ihn nicht will, 
um Eroberungen zu machen... Glücklich die Zeiten, wo die Staaten 


89 Die Resultante ist in der Mechanik die Kraft, die in ihrer Wirkung ihren 
Teilkräften äquivalent ist. 
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nicht mehr in der Lage sein werden, den größten Teil aller ihrer Ein- 
nahmen zu verwenden bloß auf die Sicherheit ihrer Existenz, wo die 
Regierung nicht nur, sondern auch die Volker und die Parteien sich 
überzeugt haben werden, daß selbst ein glücklicher Feldzug mehr 
kostet, als er einbringt, denn materielle Güter mit Menschenleben 
zu erkaufen, kann kein Gewinn sein.“ 

Der einzigartige Aufschwung Deutschlands aus Erniedrigung 
und Zersplitterung zu Einigkeit und Stärke hat nur vier Jahre gedau- 
ert. Die nächste Etappe wird schneller erreicht werden. Ich habe in 
diesem Buch schon bei mehreren Gelegenheiten hervorgehoben und 
noch ein letztes Mal daran erinnert, daß ein Volk, das täglich stärker 
wird, das durch eine kurzsichtige und feindselige Politik gezwungen 
wird, sich und seine Hilfsquellen auf einem zu engen Raum entwik- 
keln, und dem sein moralisch und historisch berechtigtes Streben 
nach Besitz in fremden Erdteilen verweigert wird, schließlich den 
Punkt erreicht, wo keine Dämme, keine Fesseln mehr standhalten. 

Dann bricht der Krieg los, den niemand will und den alle verab- 
scheuen, dann schlägt die Stunde der Vernichtung für Europa. 

Gebt dem schnell wachsenden und so eng eingeschnürten 
Kraftüberschuß des deutschen Volkes einen Auslauf nach der Au- 
Benwelt, und der ständig sich steigende Druck gegen die Grenzen 
der Nachbarn im Westen und Osten wird, wenigstens bei der jetzi- 
gen Weltlage, aufhören. 

Dann könnte unsere bis zur tödlichen Ermattung erschöpfte 
Erde endlich wieder aufatmen und braucht nicht länger als giganti- 
scher Friedhof ihre rätselhafte, schweigende Reise durch den Raum 
fortzusetzen. Dann würden die Kinder der Erde am Tage in Ruhe 
und Frieden ihre Äcker pflügen und in der Nacht in Sicherheit unter 
freundlich glitzernden Sternen schlafen. 
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Ideologie der NSDAP. Ab 1920 trug er mit zahlreichen ras- 
senideologischen Schriften erheblich zur Verschärfung des 
Antisemitismus in Deutschland bei. Rosenbergs Fazit lautet: „Zionismus ist ... 

ein Mittel für ehrgeizige Spekulanten, sich ein neues Aufmarschgebiet für Weltbewu- 
cherung zu schaffen." X + 104 S., Broschurband. € 10,— 





Adolf Hitler: 
' Mein Kampf 


Zwei Bände in einem Band. 
Ungekürzte Ausgabe 


Antiquarisch nicht unter € 150,— erhältlich! 

Unveränderter Nachdruck der im Zentralverlag der NSDAP, 
Franz Eher Nachf., München, 1943, erschienenen Auflage 
(851.-855. Tsd.). Druck der August Pries GmbH, in Leipzig. 

Zusammen mit dem australischen Adelaide-Institut hat sich der Leipziger Verlag 
Der Schelm entschlossen, dem mündigen Staatsbürger, der seit Jahrzehnten durch 
die Hohe Schule der Demokratie gegangen ist, im Rahmen seiner Nachdrucke vor- 
konstitutionellen Schrifttums Adolf Hitlers Buch „Mein Kampf" unkommentiert 
und unverändert zur kritischen Bewertung vorzulegen. - Lesen Sie dieses Buch 
nach der Devise Immanuel Kants: „Aabe Mut, Dich Deines eigenen Verstandes zu 
bedienen!" Format 18,5 x 12,2 cm, XVI + 812 S., ein Frontispiz. € 30,- 





Emst Hiemer: 
Der Giftpilz 


- Antiquarisch nicht unter € 2.200,— erhältlich! 

Unveränderter Nachdruck der im Stürmer-Verlag, Nürnberg, 
1938, erschienenen 1. Auflage. 

Dieses Kinderbuch enthält neben Texten, die im Stile der 
nationalsozialistischen Propaganda geschrieben sind, anti- 
semitische Zeichnungen von Philipp Rupprecht. 55 S., ge- 
druckt durchgehend vierfarbig auf 170 g/ qm Bilderdruckpapier. € 25,— 





‚ Dr. Eduard Schwechten: 
Das Lied vomLevi 


Antiquarisch nicht unter € 245,-- erhältlich! 

Unveränderter Nachdruck der im J. Knippenberg Kunstver- 
lag Düsseldorf1933 erschienenen 2. Auflage. 

Schwechtens zweites „Werk" erschien in der Erstauflage 
1895, zwei Jahre nach seinem Heft „An die Zigeuner". Es 
handelt sich um eine Nachahmung des Schillerschen „Liedes 
von der Glocke" und wurde angeblich „in einer Nacht geschrieben”. Die Erstau- 
flage wurde nach einem polizeilichen Verbot durch ein Gericht wieder für den 
Verkauf freigegeben. IV + 32 S., Großformat: 200 x 269 mm, gedruckt durchge- 
hend vierfarbig auf 200 g/qm Bilderdruckpapier. € 15,-- 





Trau keinem Fuchs auf grüner Heid 
auf grüner 4 und keinemJud bei seinem Eid - 


eic 


3% muss Ein Bilderbuch für Groß und Klein 
Antiquarisch nicht unter € 1.350,-- erhältlich! 
Unveränderter Nachdruck der im Stürmer-Verlag, 
Nürnberg, 1936, erschienenen 1. Auflage. 

Der Verlag Der Schelm möchte seinem aufgeklärten Publikum mit diesem 
antisemitischen Kinderbuch, einem „Prototypen nationalsozialistischer Gestal- 
tungsversuche“, vor Augen führen, mit welcher Perfidie die Nationalsozialisten 
versuchten, bereits bei Kindern volksverhetzend gegen die allgemeine Mensch- 
heitsverbrüderung und vor allem gegen das von Gott auserwählte Volk Israel 
zu wirken. Insbesondere hetzte man unverständlicherweise gegen die Religion 
der Liebe und Versöhnung, die in Tora und Talmud so eindrucksvoll nieder- 
gelegt ist. 

IV +44 S., Format: 210 x 165 mm, gedruckt durchgehend vierfarbig auf 170 g/ 
qm Bilderdruckpapier. € 20,-- 





Dr. Martin Luther: 
' Von den Jüden und ihren Lügen 


Antiquarisch nicht unter € 200,-- erhältlich! 
Unveränderter Nachdruck der im Verlag Hans Luft, Witten- 
berg, 1543, erschienenen 1. Auflage. 
Übles antisemitische Pamphlet des Reformators Martin Lu- 
= ther. IV + 20 S., durchgehend gedruckt auf 200 g/ qm Bilder- 
druckpapier. € 15,-- 


Rudolf John Gorsleben: 
Die Überwindung des 
Judentums 


Antiquarisch nicht erhältlich! 

Unveränderter Nachdruck der im Deutschen Volksverlag Dr. 
E. Boepple, München, 1920, erschienenen Ausgabe. 
Antisemitisches Pamphlet des ariosophisch orientierten 
Runologen und Esoterikers Rudolf John Gorsleben (1883-1930). X + 75 S., eine 
s/w-Abb., Rückendrahtheftung. € 10,-- 








Rainer Schulz: 
Runen und Sinnbilder - Ihre geheime 
esoterische Bedeutung 





Mit diesem Werk, einem durchgehend vierfarbig gedruckten 
ie Bildband, werden an Hand von 200 Beispielen Runen und 
Dyf Sinnbilder nicht nur bei ihren Namen genannt, sondern auch 
ihre geheime, schon fast gänzlich vergessene esoterische und 
aher auch religiöse Bedeutung beschrieben. Rainer Schulz ist quer durch Deutsch- 
land gereist und hat zahlreiche Photos gemacht. Er möchte mit diesem Buch den 
interessierten Leser wieder an die Gedankengänge der heidnischen Priester und 
Lehrer sowie der alten Meister der Bauhütte heranführen. 152 S., durchgehend 
vierfarbig auf Bilderdruckpapier gedruckt, Bildband mit Texten. € 19,— 


‚; Emst Hiemer: Der Pudelmopsdackelpin- 
_ scher und andere besinnliche Erzählungen 







Pages 
a Antiquarisch extrem selten! Unveränderter Nachdruck 
(Neusatz in Antiqua) der im Stürmer-Buchverlag, Nürnberg, 
1940 erschienenen I. Auflage. 
Das Buch enthält neben den Texten, die im Stile der national- 
‚ sozialistischen Propaganda geschrieben sind, antisemitische 
Zeichnungen des für den Stürmer-Verlag tätigen Graphikers 
Willi Hofmann. Es ist das dritte in einer auf unterschiedliche Alterstufen ab- 
zielenden Trilogie erschienene Kinder- bzw. Jugendbuch des Stürmer-Verlages 
VII + 93 Seiten, Festeinband, Fadenheftung, Format DIN A 5, zahlreiche s/w- 
Illustrationen, gedruckt auf 100 g/qm Papier. € 20,— 


und andere Ixsinliche 
Ererlilumgen 


Die entdeckten Henker und Brandstifter 
der Welt 










Die entberkten 
Benker und Branbstifter 
der Welt 


und ihr 2000 sahrigen 
Verschwörungssrstem 


Antiquarisch schwer erhältlich! Unveränderter Nachdruck 
(Neusatz in Antiquaschrift) der in der Fortschrittlichen 
Buchhandlung, München, 1928 erschienenen 1. Auflage. 
Dieses seltene verschwörungstheoretische Frühwerk nennt 
unter den Weltverschwörern auch ‚„judenblütige“ Päpste. 
Drei Themenkreise werden abgehandelt: 1.) das angebliche 
Weltherrschaftsstreben unserer jüdischen Mitmenschen, 2.) die Steigbügelhal- 
terfunktion der Freimaurerei und 3.) die Hilfestellung, welche die Römisch-Ka- 
tholische Kirche dem Heiligen Volk Israel leistet. VII + 222 S., Format DIN A 5, 
Festeinband, Fadenheftung, zahlreiche s/w-Abbildungen. € 23,— 


Theodor Fritsch: Die Zionistischen Proto- 
kolle - Das Programm der intemationalen 
Geheimregierung 


Antiquarisch schwer erhältlich! Unveränderter Nachdruck 
(Neusatz in leicht lesbarer Antiquaschrift) der im Hammer-Ver- 
lag, Leipzig, 1932 erschienenen 11. Auflage (51.-55. Tausend). De: 
Schelm möchte seiner aufgeklärten Leserschaft das wohl bekann- 
teste verschwörungstheoretische Hauptwerk der Vorkriegszeit zur kritischen Begut- 
achtung vorlegen. Es stellt sich insbesondere die Frage: Original oder Fälschung? 
Überlassen wir es der Urteilskraft des kritischen Lesers, diese zu beantworten. 

XXX + 116 Seiten, Format DIN A 5, Festeinband, Fadenheftung, zahlreiche s/w- 
Abbildungen. € 25,— 


Ganna-Terio Ein 'M 





EEE, Michael McLauchlin: 
SEE Die ethnische Säuberung, die Millionen 
Deutschen das Leben kostete 


Wie so oft, ist es ein ausländischer Autor, der den Deutschen 
reinen Wein einschenkt, da unsere eigenen Historiker und Pu- 
blizisten zu feige, zu korrumpiert und zu schuldneurotisiert 
sind, um über das „dunkelste Kapitel unserer Geschichte" ob- 
jektiv Auskunft zu erteilen. Der englische Journalist Michael McLaughlin beweist: 
die Alliierten waren keine „Befreier vom Nazismus, Militarismus und deutschen 
Ungeist", sondern militärisch organisierte Verbrecherbanden unter der politischen 
Führung von Hochkriminellen. Ihr hehres demokratisches Ziel bestand darin, so- 
viel Deutsche wie nur möglich abzumurksen, zu vergewaltigen und zu berauben. 
45 S., mit vielen s/w-Abb. Broschur, Rückendrahtheftung, € 5, — 


Personal-Amt des Heeres (Hrsg.): 
Wofür kämpfen wir? 





Antiquarisch extrem selten und nicht unter € 500,-- erhält- 
lich! Unveränderter Nachdruck der 1944 im Verlag von Elsner- 
druck, Berlin, erschienenen Erstausgabe. 

Großformat. Mit Photoabbildungen und Karten. Unsere Geg- 
ner: Judentum, Liberalismus, Bolschewismus, England, Ame- 
rika. Vorwort „Die Reichsidee" von Dr. A. Rosenberg. Mit 
faksimiliertem „Befehl des Führers" (Wiedergabe des schreibmaschinengeschrie- 
benen Führerbefehls, datiert „Hauptquartier, den 8. Januar 1944"). 8 + 144 S., Fest- 
einband, Fadenheftung, durchgehend auf 120 g/qm Bilderdruckpapier. € 20,- 





Douglas Reed: Der Streit um Zion 


Deutsche Übersetzung der 1985 unter dem Titel „The contro- 
versy of Zion" im VerlagNoontide Press, Torrance, Kalifor- 
nien, erschienenen englischen Originalausgabe. 

Der englische Jurnalist Reed (1895-1976) wurde als ein ge- 
genüber den Zionisten und den Juden kritisch eingestellter 
Journalist von den jüdisch kontrollierten Medien als „anti- 
semitisch" bezeichnet. Sein Hauptwerk „Der Streit um Zion" 
ist erst posthum veröffentlicht worden, weil er sich zu seinen Lebzeiten weitere 
Unannehmlichkeiten ersparen wollte. Im wesentlichen behandelt Reed in sei- 
nem Buch die Frage, ob die Juden einen berechtigten Anspruch auf das von 
ihnen besetzte Palästina erheben können. Der Mord an der Zarenfamilie in Ruß- 
land 1918 ist für Reed ein jüdischer Ritualmord. Die NS-Rassengesetze schildert 
er als weniger strikt als die jüdischen. Großformat DIN A 4,506 Seiten. € 30,— 





